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Kapitel 1
Bjarne Hákonsson lehnte sich lächelnd an die kühle Mauer des urigen Dreiseitenhofes und beobachtete versonnen seine Kinder. Nur zwei von ihnen waren von seinem Blut, Brüder, einander beinahe so ähnlich wie Zwillinge und doch von Grund auf verschieden. Seit sein verloren geglaubter ältester Sohn jedoch unerwartet und in Begleitung heimgekehrt war, hatte Bjarne vier Kinder.
Zumindest betrachtete er sie als solche, obwohl sie alle bereits die Schwelle zum Erwachsensein überschritten hatten.
Junica von Winterstrom, die vielbesungene Winterrose, hatte sein Herz im Sturm erobert. In ihrem sinnlichen, makellosen Körper verbarg sich eine kindliche Seele, zerbrechlich wie eine Libelle, verletzlich, verloren und verwirrt. Nur ein Blick auf sie, und sein väterlicher Beschützerinstinkt war mit aller Macht aufgeflammt.
Ihr aufgeweckter Freund Syntric hingegen brauchte höchstens bisweilen Schutz vor sich selbst. Damit war er bei Rhys, Bjarnes jüngerem Sohn, in bester Gesellschaft. Zwei vorlaute, selbstbewusste Charmeure, die das Leben voller Inbrunst willkommen hießen und all seine Freuden bis zum letzten Tropfen auskosteten. Dabei schossen sie nicht selten weit übers Ziel hinaus, und ihre Streiche und Torheiten hatten die vereinzelten grauen Haare an Bjarnes Schläfen zu breiten Strähnen anwachsen lassen.
Der unverhoffte Familienzuwachs wirbelte seinen geruhsamen Farmeralltag gehörig durcheinander, doch es verging kein Tag, an dem er dem Schicksal nicht auf Knien dafür dankte.
Wie so oft schien Rauna seine Gedanken zu lesen. Seine alternde Haushälterin – oder gute Fee, wie sie von den Kindern genannt wurde - hatte das Abendessen vorbereitet und gesellte sich lächelnd an seine Seite.
Es war einer der letzten warmen Tage im Herbst, ehe der kalte, unerbittliche Winter Thorga für lange Zeit in seinen eisigen Klauen halten würde.
Raunas blassblaue Augen ruhten liebevoll auf den vier jungen Leuten, die ausgelassen in dem kleinen See hinter den Stallungen herumtollten. Selbst Artyr saß am Ufer und tauchte die nackten Füße ins Wasser, während er das wilde Treiben stillvergnügt beobachtete. Noch war die Temperatur erträglich, sogar angenehm. Bald schon aber würde der See zufrieren und bis weit ins Frühjahr hinein nicht mehr auftauen.
«Er verändert sich, nicht wahr?»
Bjarne brauchte nicht zu fragen, wen Rauna meinte. Sie hatte ihn nach dem frühen Tod seiner Mutter aufgezogen wie ihr eigenes Kind, und obwohl sie einander kannten, solange er denken konnte, war es ihm bisweilen regelrecht unheimlich, wie treffsicher sie seine Gedanken und Gefühle erriet.
«Ja», bestätigte er leise. «So sehr, dass ich es manchmal kaum glauben kann. Als er plötzlich vor der Tür stand, war ich überglücklich, aber ich hatte auch Angst.»
Rauna nickte wissend. Ihr war bewusst, dass Bjarne sich nicht vor seinem ältesten Sohn fürchtete, sondern um ihn. Ein Gefühl, das ihm seit Artyrs Geburt schmerzlich vertraut geworden war und ihn niemals losgelassen hatte.
Niemand außer ihr hatte eine Vorstellung davon, wie ihr Ziehsohn gelitten, gebangt und gekämpft hatte, um seinen seltsamen kleinen Jungen auf dem haarfeinen Grat zwischen Verzweiflung und Wahnsinn zu halten, ehe er endgültig abstürzte. Oder wie hart es für ihn gewesen war, diesen Kampf alleine führen zu müssen, ohne Artyrs Mutter.
«Amea hatte ihn nie verdient», sagte sie streng, als sie den Kummer in seinen warmen Augen erkannte. «Weder ihn noch dich. Sie hat euch beide im Stich gelassen.»
Das war die Wahrheit, doch deswegen tat es keinen Deut weniger weh. Nach all der langen Zeit brannten Kummer und Enttäuschung noch immer wie glühende Messer in Bjarnes Herz. Nicht einmal der Anblick seines Sohnes, der seinen Freunden lächelnd bei ihren wilden Wasserspielen zusah, vermochte diesen Schmerz gänzlich zu heilen – doch er tat wohl wie kühlender Balsam auf einer schwärenden Wunde.
«Hast du ihn jemals lachen sehen?», fragte der Thorger mit belegter Stimme. «Ich kann mich nicht erinnern, nicht einmal als Baby. Entweder war er still, oder er schrie, bis er keine Luft mehr bekam, doch er lachte nie.»
Über das runzlige Gesicht der alten Frau glitt ein zärtliches Leuchten. «Er hat ein wunderschönes Lachen. Ich bin jeden Tag glücklich und dankbar, es sehen zu dürfen.»
Eine Weile beobachteten sie in einträchtigem Schweigen, wie Junica, auf Syntrics Schultern thronend, versuchte, Wasserfontänen auszuweichen, die Rhys mit einer geschickten Handbewegung nach ihr spritzte. Dabei ließ er das Wasser durch seine geschlossene Faust schießen und erzeugte einen gleichmäßigen Strahl. Es schien schwerer zu sein, als es aussah. Rhys gelang es mühelos, doch Junica und Syntric konnten üben, so viel sie wollten, sie brachten es einfach nicht zustande.
Gerade wurde die junge Frau von einem dicken Strahl mitten ins Gesicht getroffen. Sie kreischte und lachte in einem und zappelte so heftig, dass der Syntric unter ihr den Halt verlor und gemeinsam mit ihr rittlings in den See fiel. Rhys grinste triumphierend zu Artyr hinüber, der seine Kapriolen mit dem nachsichtigen Blick eines älteren Bruders beobachtete.
«Ob er jemals mehr haben wird als das hier? Eine Familie? Kinder?» Bjarnes Stimme klang brüchig, und Rauna warf ihm einen traurigen Blick zu.
«Hier ist er unter Menschen, die um seinen Fluch wissen. Wir alle geben uns die größte Mühe, unsere Gefühle in seiner Gegenwart zu kontrollieren, und trotzdem tun wir ihm manchmal weh. Würde er fortgehen, wäre es nicht anders als zuvor. Nur, dass er dieses Mal noch mehr leiden würde, nachdem er angefangen hat, sich zu öffnen.»
«Dann lasse ich ihn nicht fort.» Der Farmer klang trotzig, doch es war ihm egal. «Ich habe ihn noch nie so gesehen. Manchmal scheint er tatsächlich glücklich zu sein. Das hätte ich in tausend Jahren nicht für möglich gehalten.»
Ein sanfter, liebevoller Kuss traf seine bärtige Wange. «Du kannst ihn nicht halten, du brummiger alter Bär. Er ist wegen Junica hier, und sie macht große Fortschritte. Eines Tages wird sie uns verlassen. Und warum auch nicht? Sie ist eine selten schöne Blume und wird nicht den Rest ihres Leben auf einem einsamen Hof im Nirgendwo verbringen wollen.»
Bjarnes Augen ruhten auf Junica, die soeben wie eine Nixe aus dem Wasser auftauchte und das lange, rabenschwarze Haar zurückwarf. Schillernde Tropfen perlten wie Diamanten über ihre ebenmäßige, sonnengebräunte Haut, und ihr Lachen war strahlend wie der junge Tag.
Mit ihren achtzehn Jahren besaß sie eine schlanke und doch frauliche Figur, die selbst ihm, der nichts als väterliche Gefühle für sie empfand, bisweilen den Schweiß ausbrechen ließ. Sie war perfekt. Makellos und atemberaubend schön, und dabei längst nicht mehr so kindlich wie vor zwei Jahren, als sie zum ersten Mal sein Haus betreten hatte.
«Ich wollte immer eine Tochter», stellte Bjarne fest und seufzte tief. «Als Amea schwanger wurde, habe ich heimlich um ein Mädchen gebetet. Aber jetzt … Wenn sie mich irgendwann verlässt, dann werde ich den Rest meiner Tage als Einsiedler auf dem höchsten Gletscher verbringen.»
«Und was würde dir das bringen, außer einem kalten Hintern und erfrorenen Kronjuwelen?», fragte Rauna trocken. «Wenn du mich hier alleine lässt, dann kannst du gar so weit flüchten, dass ich dich nicht finde und an den Haaren wieder zurück schleife. Du wolltest immer eine ganze Kinderschar. Jetzt leb damit.»
Er lächelte sie an und griff nach ihrer Hand. «Wir hatten großes Glück, nicht wahr? Es gab Zeiten, da glaubte ich, mein Schicksal sei verflucht, doch heute weiß ich es besser. Ameas Liebe war immer nur ein Trugbild, so sehr ich mich auch daran klammerte. Jetzt habe ich dich und die Kinder, und mein Leben ist vollkommen.»
Sie schnaubte. «Wie alt müssen sie werden, bis du aufhörst, sie Kinder zu nennen?»
Seine himmelblauen Augen waren voller Gefühl. «Sie werden immer meine Kinder sein», erwiderte er leise. «Und wenn sie einhundert Jahre alt würden, sie wären noch immer meine Kinder.»
«Fang jetzt bloß nicht an zu weinen», murmelte sie, das faltige Gesicht gerührt und amüsiert zugleich. «Na los, ruf sie. Das Lamm wird kalt.»
Beim gemeinsamen Abendessen unterhielten Rhys und Syntric die kleine Gemeinschaft mit dem neuesten Dorfklatsch.
Die beiden jungen Männer trieben sich abends gerne in Tavernen herum, wo sie nicht nur Musik und Tanz, sondern außerdem weibliche Gesellschaft zu finden hofften. Artyrs hübscher Bruder galt ohnehin als einer der größten Schürzenjäger der Gegend, und Syntric hatte nicht lange gebraucht, um in seine Fußstapfen zu treten.
In Thorga betrachtete man wechselnde Liebschaften nicht als verwerflich, im Gegenteil. Dauerhafte Verbindungen waren hier eher eine Seltenheit, und die Frauen waren nicht weniger offenherzig und umtriebig wie die Männer.
Syntric, der attraktive Fremde mit seinem frechen, jungenhaften Charme, erregte in der lebensfrohen thorgischen Damenwelt reges Interesse.
Junica betrachtete seine zahlreichen Eroberungen mit einer Mischung aus Kopfschütteln und Erleichterung. Zu Beginn hatte sie durchaus einen kleinen Stich verspürt, nachdem der Eleve seine Gefühle für sie scheinbar so mühelos abgeschüttelt hatte wie eine lästige Fliege.
Bald aber hatte die Freude überwogen, denn die Beziehung zwischen ihr und ihrem besten Freund war nach jenem folgenschweren Kuss im Mondschein mehr als angespannt gewesen. Seit Syntric die Vorzüge der thorgischen Liebeskultur für sich entdeckt hatte, war endlich wieder alles wie früher, und auch sein Verhältnis zu Artyr hatte sich deutlich entspannt.
«Geht ihr heute Abend wieder aus?», fragte Bjarne, als habe er Junicas Gedanken gelesen.
Syntric und Rhys warfen einander einen raschen Blick zu, und ihr schelmisches Grinsen sprach Bände.
Bjarne schüttelte lachend den Kopf, doch seine Augen funkelten warm und verständnisvoll. «Hast du dich inzwischen entschieden, wo du feiern willst?», wollte er von seinem jüngsten Sohn wissen.
Rhys strich sich das lange, weißblonde Haar zurück und nickte mit vollem Mund. «Im Barry’s», nuschelte er undeutlich und kaute hektisch, als er Raunas mahnenden Blick auffing. «Dort haben wir genug Platz, und Barry macht mit Abstand den besten Met in der Gegend.»
Sein Vater nickte zustimmend. In Thorga galten junge Männer und Frauen erst mit neunzehn Jahren als mündig. Dafür wurde diesem Anlass jedoch eine weitaus höhere Bedeutung beigemessen als in Junicas und Syntrics Heimat, wo die Mündigkeit kaum größer gefeiert wurde als jeder andere Geburtstag. Die Anzahl der geladenen Gäste überstieg bei Weitem die Kapazitäten von Bjarnes kleinem Hof, und so hatte er seinen Sohn gebeten, sich für eine der umliegenden Tavernen zu entscheiden.
«Ich freue mich auf die Wettkämpfe!», stellte Junica mit leuchtenden Augen fest.
Bjarne lächelte sie verständnisvoll an. Tatsächlich gab es bei einer thorgischen Mündigkeitsfeier nicht nur Unmengen an Alkohol, Musik und Tanz, sondern auch ein spielerisches Kräftemessen zwischen den jungen Männern der Gegend.
Diese Tradition, wenngleich heute mehr ein feuchtfröhliches Spektakel, hatte durchaus einen ernsten Hintergrund. Sie stammte aus einer Zeit, als die Thorger noch in Sippen organisiert gewesen waren. Wer zum Jarl aufsteigen wollte, musste seine Rivalen im Zweikampf besiegen. Also maßen die jungen Männer bei Feierlichkeiten in friedlichen Wettkämpfen ihre Kräfte, um klarzustellen, wer von ihnen die besten Aussichten hatte.
Nicht selten hatten sich dadurch blutige Auseinandersetzungen vermeiden lassen, und bis heute wurde dem Sieger großer Respekt entgegengebracht.
«Rechnest du dir Chancen aus, kleiner Bruder?» Artyrs kühle Stimme klang ausnahmsweise einmal nicht spöttisch. Rhys war stark, geschickt und alles andere als furchtsam. Er war ein tollkühner Draufgänger mit besten körperlichen Voraussetzungen, und die Frage war durchaus berechtigt.
Rhys zuckte nur mit den Achseln und wirkte eher mäßig interessiert. «Alasdhair und Kane sind auf jeden Fall eine ernste Konkurrenz», meinte er nachlässig und widmete sich wieder dem knusprigen Lamm auf seinem Teller.
Bjarne kannte seinen Sohn gut genug, um zu wissen, dass Rhys diesen Wettkampf unbedingt gewinnen wollte. Er war lediglich zu klug, um im Vorfeld zu prahlen. Vor allem seinem großen Bruder gegenüber, den er vergötterte und vor dem er um nichts in der Welt das Gesicht verlieren wollte.
Anders als bei seinen abendlichen Ausflügen mit Syntric würde Artyr bei der Feier anwesend sein. Er war wenig begeistert von der Aussicht, sich unter so viele Menschen mischen zu müssen, doch am wichtigsten Tag im Leben seines Bruders durfte er nicht fehlen.
Für Junica würde es das erste größere Fest seit ihrer Ankunft in Thorga sein. Im Gegensatz zu Artyr konnte sie es kaum erwarten und strahlte voller Vorfreude, sobald auch nur die Rede auf die Feier kam. Rauna war gerade dabei, ihr ein traditionelles thorgisches Festgewand zu schneidern, und Junicas goldbraune Augen begannen zu leuchten, wann immer sie es anprobieren durfte.
Nach dem Essen machten Syntric und Rhys sich für ihre Runde durch die Schenken zurecht, während Junica und Artyr sich dem Ernst des Lebens widmeten. Die junge Frau hatte in den letzten Monaten große Fortschritte gemacht und sich das Recht erarbeitet, ihre Nächte wieder alleine zu verbringen – zumindest, wenn man von Flausch absah.
Der fuchsrote Zwergspitz wich ihr auch nachts nicht von der Seite und hatte einen untrüglichen Instinkt für Junicas Gefühlslage entwickelt. Wann immer sie im Schlaf zu tief in die Leere abglitt, sprang der winzige Hund knurrend und jaulend auf ihr herum und riss sie so aus ihrer gefährlichen Versunkenheit.
Seit ihrer Ankunft in Thorga hatte es keinen einzigen erstzunehmenden Zwischenfall gegeben. Sehr zu Junicas Leidwesen erlaubte Artyr ihr dennoch nicht, wieder ihre eigentliche Ausbildung aufzunehmen. Er wollte keinerlei Risiko eingehen und verbot ihr selbst einfachste Magie, ganz gleich, wie oft sie auch bettelte und bat. Wann immer sie ihn danach fragte, erinnerte er sie nur mit eisiger Miene daran, was mit Erzmagier Verian geschehen war – und welche Katastrophe sie beinahe in der Ruine der Bärwartburg ausgelöst hatte. Der Schrecken dieser Erinnerungen sorgte stets zuverlässig dafür, dass Junica sich fügte und ihm nicht widersprach.
«Konzentrier dich!», mahnte er soeben leise, als ihr Blick abwesend in die Ferne schweifte.
Junica riss sich zusammen und richtete ihre Augen wieder auf Artyrs schönes Gesicht, dessen elfenhafte Züge bleich im Mondlicht schimmerten. Seit Rauna einmal unerwartet in ihren Unterricht geplatzt war und den Schock ihres Lebens bekommen hatte, übten sie bei Möglichkeit draußen. Im Augenblick waren die Nächte noch warm genug dafür, und so saßen sie gemeinsam am Seeufer, wo ihr Mentor wieder einmal versuchte, ihre Selbstkontrolle zu stärken.
Die junge Frau seufzte und ergab sich in ihr Schicksal. Artyrs gletscherblaue Augen fixierten sie wie ein Raubtier seine Beute, doch sie erzitterte schon lange nicht mehr unter diesem irritierenden Eisblick. Stattdessen erwiderte sie ihn mit ruhiger Gelassenheit und sah für einen Wimpernschlag einen zufriedenen Ausdruck über sein Gesicht huschen.
Dann aber verschleierte sich der Blick des Eleven, und Junica spürte eine inzwischen vertraute Kälte, die ihr langsam das Rückgrat hinab kroch und sich in ihrem gesamten Körper ausbreitete.
Als Artyr zum ersten Mal seine mentalen Fähigkeiten gegen sie eingesetzt hatte, war sie in grelle Panik ausgebrochen.
Grausame Schreckensbilder hatten plötzlich ihren überforderten Verstand geflutet. Bilder von Menschen, die sie liebte, und denen man Unaussprechliches angetan hatte. Folter, die nur in ihrem Geist stattfand und deren Schmerzen sie doch mit jeder Faser ihres Körpers spüren konnte.
Instinktiv hatte ihr Unterbewusstsein reagiert und sich in die Leere gestürzt, um sich vor den unerträglich intensiven Empfindungen zu schützen. Artyr hatte seine Attacke gerade noch rechtzeitig beendet, um das Schlimmste zu verhindern.
Seitdem aber lehrte er sie mit unerwarteter Geduld, ihre Gefühle zu beherrschen und ihren Geist vor schädlichen Einflüssen abzuschirmen. Schritt für Schritt brachte er ihr bei, eine feste, solide Mauer um ihr Herz und ihren Verstand zu errichten, rein durch die Kraft ihrer Gedanken. Inzwischen widerstand sie Angst, Hass, Schmerz und Trauer mit bewundernswerter Gelassenheit.
Nur eine einzige Schwäche blieb, eine ganz spezielle Empfindung, gegen die sie noch keine wirksame Verteidigung gefunden hatte.
Artyrs manipulierte Energie flutete ihren Geist, fraß sich in ihren Verstand, nagte, kratzte, begehrte Einlass. Bilder stiegen in Junicas Vorstellung auf, hervorgebracht von ihrem eigenen Bewusstsein, in einem hilflosen Versuch, der namenlosen Angst Gestalt zu geben. Sie sah Giselher und Kjartan, ihre geliebten kleinen Brüder, blutüberströmt und leblos in den rauchenden Ruinen Winterstroms. Sie schwamm im Geiste durch ein endloses Meer, um sie herum nichts als schwarzes Wasser, angefüllt mit albtraumhaften Kreaturen, die um ihre Beine strichen, nach ihr schnappten und kleine Stücke aus ihr herausrissen, während sie ertrank. Sie reckte verzweifelt den Arm nach ihrer Mutter, die langsam in Treibsand versank, doch obwohl sie unmittelbar vor ihr stand und sie mühelos hätte erreichen müssen, griffen ihre tastenden Finger ins Leere.
Junica atmete tief und gleichmäßig und konzentrierte sich auf ihre mentalen Mauern. Je höher und dicker sie emporwuchsen, desto klarer wurde ihr Geist. Die Schreckensbilder verblassten, verloren ihre Macht, wie es selbst die schlimmsten Träume taten, wenn man erwachte und ins helle Licht des Tages blickte.
Der Ausdruck in Artyrs Augen veränderte sich leicht. Plötzlich stand sie in einem sonnendurchfluteten Raum, dessen Boden und Wände in einem seltsam blassen, blauweißen Ton funkelten und schimmerten, so als sei sie in einem durchscheinenden Edelstein gefangen. Es war eine fremdartige, entrückte und doch bezaubernde Welt, in der es nichts gab als Stille und Licht.
Und sie war nicht alleine dort.
Artyr stand hinter ihr, seine Arme schützend um ihre Taille geschlungen. Sie spürte seinen Atem wie einen Windhauch auf ihrer Haut und seine kühlen Lippen auf ihrer Wange. Sanft drehte er sie zu sich um und hob ihren Kopf an. Seine Augen waren warm und voller Gefühl, und Junicas Herz setzte einen Schlag aus, als ihre Lippen einander berührten …
«Konzentrier dich!»
Jäh schreckte Junica aus ihrem Tagtraum, von Artyrs zorniger Stimme unsanft zurück in die Wirklichkeit gerissen. Sobald der stetige Energiestrom abriss, mit dem er ihren Geist attackierte, verschwanden auch die fremden Gefühle – und die Bilder, die sie in ihr auslösten.
Noch vor einem Jahr wäre sie nun mit flammend roten Wangen in Tränen ausgebrochen, beschämt ob ihrer Schwäche und ihrer kindlichen Schwärmerei. Heute aber sah sie ihren Mentor nur wortlos an und ließ die Standpauke gleichgültig über sich ergehen.
«Ich verstehe das einfach nicht!», stöhnte Artyr, der kurz davor schien, sich die silberblonden Haare zu raufen. «Du wehrst alles ab, selbst die stärksten negativen Gefühle, zu denen ich fähig bin. Aber sobald ich dir ein bisschen Zuneigung übermittele, bricht deine Abwehr in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Woran zum Teufel liegt das?»
An dir.
Sie sagte es nicht laut, doch das war auch nicht nötig. Er wusste um ihre Gefühle für ihn, aber über dieses Thema sprachen sie nicht.
«Bei Rhys habe ich kein Problem damit.» Ihre Stimme klang trotzig, doch es war ihr egal.
Artyr zog nur eine feingeschwungene Augenbraue hoch und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Er hatte längst herausgefunden, dass sie gelegentlich mit seinem Bruder in einer stillen Nische verschwand, wo sie einander küssten und Zärtlichkeiten austauschten, ohne jedoch endgültig die Grenzen der Freundschaft zu überschreiten. Es war eine harmlose Spielerei, die bereits wenige Wochen nach ihrer Ankunft begonnen hatte. Für Rhys, als geborenen Thorger, war es ohnehin das Normalste auf der Welt, doch was Junicas Beweggründe betraf, ging Artyr vermutlich von falschen Voraussetzungen aus.
Ob er es für Neugier hielt oder den vergeblichen Versuch, ihn eifersüchtig zu machen, Junica hatte nicht vor, seinen Irrtum aufzuklären.
Weder konnte noch wollte sie ihm sagen, dass sein kleiner Bruder nicht mehr als eine Ablenkung war, ein Ventil für ihre zunehmend verzweifelte Sehnsucht, die mit jedem Tag wuchs und ihr inzwischen beinahe körperlichen Schmerz bereitete.
An der Materia hatte Artyrs abweisendes, kaltes Verhalten es ihr ermöglicht, ihre aufkeimenden Gefühle für ihn zu verdrängen. Der Gedanke daran, was sein könnte, war nur ein winziger, kläglicher Funke gewesen, kaum mehr als ein ferner Traum, den sie zumindest die meiste Zeit hatte ignorieren können.
Doch die zwei Jahre in Thorga hatten auch ihn verändert. Er war zugänglicher und offener geworden, und der Funke hatte sich zu einem lodernden Flächenbrand entwickelt, der Junica von innen heraus zu verbrennen drohte – immer wieder aufs Neue angefacht durch die Bilder, die seine Emotionen in ihrem Kopf auslösten.
Nur in Rhys Armen gelang es ihr, dieses Feuer für wenige, kostbare Augenblicke zurückzudrängen. Sofern ihm überhaupt aufgefallen war, dass sie jedes Mal die Augen schloss, während sie ihn küsste, so hatte er diesen Umstand niemals hinterfragt. Und weder er noch sein großer Bruder würden jemals erfahren, wessen Gesicht Junica in diesem Moment tatsächlich vor sich sah.
«Mag sein», erwiderte er gelassen. «Aber mit Syntric ging die Sache anders aus, wie wir beide wissen.»
Er sah den verletzten Ausdruck in ihren Augen und seufzte. «Blümchen, ich will dir doch nicht weh tun.»
Das stimmte sogar. Früher hatte es ihn nicht gekümmert, ob sie unter seinen Worten oder Taten litt. Inzwischen aber war die Freundschaft zwischen ihnen so eng, wie es Artyr nun einmal möglich war, und er tat sein Bestes, sie das auch spüren zu lassen.
«Es ist unverzichtbar, dass du lernst, all deine Gefühle zu kontrollieren. Wir können uns nicht ewig hier verstecken, wo alle dich mit Samthandschuhen anfassen. Irgendwann musst du wieder zurück ins Leben, Junica. Und dafür brauchst du absolute Kontrolle. Ansonsten wirst du immer eine Gefahr sein.»
«Ich will hier gar nicht weg.»
Die Worte waren ihr herausgerutscht, ehe sie wirklich darüber nachgedacht hatte. Sie fühlte sich wohl auf dem schönen, gepflegten kleinen Hof, und Artyrs Familie war ihre Familie geworden. Sie liebte die Hunde und die Pferde und das freie, sorglose Leben, fernab von all den Wirren und Fallstricken der Welt jenseits dieses friedlichen Idylls.
Artyr aber ging nicht auf ihre Worte ein. Sie war achtzehn Jahre alt, eine Adlige Farlands und eine vielbesungene Schönheit. Es war undenkbar, dass sie ihr ganzes restliches Leben hier verbrachte, zumal Rauna bereits eine alte Frau war und auch Bjarne nicht jünger wurde. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für diese Art von Debatten.
«Wie kann ich dir helfen? So langsam gehen mir die Ideen aus.»
Er klang in der Tat ungewohnt ratlos, doch Junica wusste keine Antwort auf seine Frage.
Entgegen ihrer Befürchtungen hatte Artyr sich als geduldiger und fähiger Mentor erwiesen, der sich alle Mühe gab, sie nach Kräften zu unterstützen. Er ließ sie verletzende, verängstigende oder beschämende Situationen so oft durchleben, bis sie die Kontrolle behielt und die Geschehnisse ihren Schrecken verloren.
Doch wie lernte man, sein eigenes Herz zu überlisten?
In Rhys‘ Armen fühlte sie nichts als Geborgenheit, gepaart mit dem knisternden Reiz der Heimlichkeit. Sie konnte seine Liebkosungen unbesorgt genießen, wohlwissend, dass ihre Gefühle füreinander rein freundschaftlicher Natur waren. Artyr aber brachte sie noch genauso aus der Fassung wie am ersten Tag, und sie hatte nicht die leiseste Idee, wie sie daran etwas ändern sollte.
«Ist es denn überhaupt ein Problem?», fragte sie schüchtern. «Wenn es doch nur dich betrifft, meine ich? Du hältst dich ohnehin von mir fern, wenn wir nicht gerade üben. Und Rhys ist der Beweis dafür, dass ich mich bei anderen Menschen inzwischen kontrollieren kann. So etwas wie mit Syntric wird nicht wieder geschehen.»
Plötzlich wurden seine Augen ungewohnt sanft, und ein trauriges Lächeln glitt über seine kühlen Züge. «Ich werde nicht der letzte Mann sein, in den du dich verliebst, Blümchen. Du magst es im Augenblick nicht wahrhaben wollen, aber Gefühle sind niemals dauerhaft beständig. Irgendwann wirst du mich aufgeben und dein Herz jemandem schenken, der es verdient und deine Liebe erwidern kann. Und was dann?»
Ich könnte ihn töten.
Der Gedanke schoss ungebeten durch Junicas Geist und erfüllte sie mit Schrecken. Zu tief saß das Entsetzen über Verians Tod, eines gütigen alten Mannes, der ihr nur hatte helfen wollen. Artyr hatte recht: Sie musste lernen, jegliche Art von Gefühlen zu kontrollieren - auch jene, nach denen sie sich insgeheim sehnte.
Und vor allem musste sie davon Abstand nehmen, jemals wieder Magie wirken zu wollen.
«Lass uns einfach weiter üben», seufzte sie und rieb sich müde die schmerzenden Schläfen. «Vielleicht braucht es nur mehr Zeit. Immerhin lässt es mich völlig kalt, in Gedanken gefoltert und auf alle erdenklichen Arten getötet zu werden. Wie schwer kann es da schon sein, einen Kuss zu ertragen?»
...
Rhythmische Axtschläge hallten durch die kühle Luft und störten die Ruhe des friedlichen Morgens. Die beiden jungen Frauen, die einträchtig nebeneinander im Gemüsebeet knieten und sattgrünen Salat ernteten, warfen einander vielsagende Blicke zu.
«Was denkst du? Deiner oder meiner?»
Fenjas Stimme klang nur mäßig interessiert, und Lionesse kicherte mädchenhaft. Tatsächlich war es dieser Tage schwer, zu erraten, welcher ihrer Ehemänner gerade wieder einmal das Bedürfnis verspürte, seine Wut an dem rapide schrumpfenden Holzstapel im Hinterhof auszulassen.
Seitdem die politische Lage in Farland zunehmend angespannt war und die ersten Mutigen begannen, hinter vorgehaltener Hand von ‚Aufstand‘ und ‚Rebellion‘ zu flüstern, schienen Tore und Willamar ständig gereizt und brachten ihre Gattinnen mit ihrem übertriebenen Beschützerinstinkt regelmäßig zur Weißglut.
«Immerhin brauchen wir uns diesen Winter keine Gedanken über Brennholz zu machen», erwiderte Nessie pragmatisch.
Fenja lachte und schnipste verärgert eine gefräßige Nacktschnecke von einem Salatblatt. «Wie ich diese Viecher hasse!», fauchte sie und wischte sich angeekelt die Schleimspur von ihren erdigen Fingern. Rechts, einer der beiden riesigen, braungestromten Wachhunde des Galgenvogels, trabte heran und schnüffelte neugierig an den Händen der jungen Frau. «Ja, riech nur», brummte Fenja und hielt dem Rüden die Hand vor die fingerlangen, scharfen Reißzähne. «Solche Viecher braucht kein Mensch. Los, friss sie alle auf!»
Rechts legte den Kopf schief und schien ernsthaft nachzudenken. Dann warf er sich auf den Rücken, streckte alle Viere in die Luft und forderte Fenja mit einem hündischen Grinsen auf, ihn zu streicheln.
«Ein schöner Wachhund bist du», tadelte die junge Frau in gespielter Strenge, strich dem Tier aber trotzdem liebevoll über das kurze, glänzende Fell. Als sie eine wulstige Narbe an seiner linken Flanke ertastete, verdüsterte sich ihr Gesicht unwillkürlich. Noch immer erfüllte die Erinnerung an jenen furchtbaren Tag, da die beiden tapferen Hunde ihnen allen das Leben gerettet hatten, mit einer Mischung aus Zorn und Schrecken.
«Deinen Mann verstehe ich ja zumindest», stellte sie fest und rupfte mit einer Hand weiter Salat, während die andere fortwährend den Bauch des Rüden kraulte. Nessie betrachtete diese Meisterleistung der Koordination fasziniert, schwieg jedoch wohlweislich. «Immerhin bist du schwanger, und Will ist nicht mehr der Jüngste für einen Mann, der sein erstes Kind erwartet. Aber was denkt sich Tore? Wenn es hier wirklich ungemütlich werden sollte, werde ich ihn verteidigen müssen, nicht umgekehrt.»
Fenjas Einschätzung hinsichtlich der Wehrhaftigkeit ihres Gatten war wenig schmeichelhaft, doch zutreffend. Die resolute Schmiedetochter mit der Statur einer thorgischen Schildmaid kämpfte um Längen besser als ihr frisch angetrauter Ehemann, der früher Zimmermann gewesen war und kaum jemals eine Waffe in der Hand gehalten hatte.
Nessie würde bis an ihr Lebensende nicht vergessen, wie Fenja einem der Geächteten beim Überfall auf den Galgenvogel den Schädel mit einem Fleischerbeil gespalten hatte. Ihre Freundin konnte zweifelsohne auf sich aufpassen – was nicht bedeutete, dass ihr frisch angetrauter Gemahl sich nicht dennoch um sie sorgte.
«Lass die beiden nur», meinte sie besänftigend. «Männer sind nun einmal der Ansicht, ihre Frauen beschützen zu müssen. Sie meinen es nur gut.»
Sie erhob sich langsam und unterdrückte ein Stöhnen. Noch war ihr einstmals knabenhaft flacher Bauch nur leicht gewölbt, doch sie spürte bereits, wie ihre Beweglichkeit abnahm und das Kind in ihrem Leib sie träge und schwerfällig machte. Unwillkürlich legte sie eine Hand auf die Wölbung und begann, eine beruhigende Melodie zu summen.
Sofort hörte Fenja auf, zu nörgeln, und lauschte versonnen, während sie den letzten Salat ausrupfte und Nessie dann wortlos den gefüllten Korb aus den Händen nahm.
Gemeinsam kehrten sie ins Gasthaus zurück und brachten ihre Beute in die Küche, wo Ebba sie später waschen und putzen würde. Die alternde Köchin übernachtete nur noch selten im Galgenvogel und kam zumeist erst gegen Nachmittag. Anfangs war es ihr schwergefallen, das Ruder aus der Hand zu geben. Inzwischen aber überließ sie den beiden jungen Frauen immer mehr Aufgaben und hatte Willamar sogar gebeten, einen Lehrling einzustellen, an den sie ihre Kochkünste weitergeben konnte.
Das änderte jedoch nichts daran, dass sie noch immer die heimliche Herrin des Hauses war. Selbst die Hunde gehorchten ihr aufs Wort und kauerten sich winselnd zu Boden, sobald sie ihre durchdringende Stimme erhob.
Während die beiden jungen Frauen die Gaststube für den Abend vorbereiteten, trat Tore in den Schankraum, nassgeschwitzt und über und über mit Rindenstückchen und Holzspänen bedeckt. Kurze Zeit später folgte ihm Willamar, dessen Zustand keinen Deut besser war. Damit war die Frage geklärt, wer von ihnen sich dieses Mal an dem unschuldigen Brennholz ausgetobt hatte: beide.
Nessie warf ihr prachtvolles, hüftlanges rotes Haar zurück und funkelte ihren Ehemann an. «Geht es dir jetzt besser?»
«Nein», knurrte Willamar, der mit seiner massigen, kraftvollen Gestalt und dem düsteren, markanten Gesicht wie ein wütender Bär aussah.
In seinem dunklen Haar zeigten sich an den Schläfen mehr graue Strähnen als noch vor zwei Jahren, aber er hatte auch mit Anfang vierzig nichts von seiner eindrucksvollen Ausstrahlung verloren. Er öffnete den Mund, doch ehe er weitersprechen konnte, erklang das zornige Bellen der beiden Rüden, gefolgt von rasch lauter werdendem Hufschlag.
Willamar ging zur Tür, begleitet von Tore, dessen dunkelgraue Augen sich besorgt verengten. Doch es war nur ein berittener Bote, der sich in zügigem Trab näherte und elegant von seinem schlanken braunen Zelter sprang. Er drückte dem Gastwirt ein versiegeltes Pergament in die Hand und nahm dankbar den Krug mit klarem, kaltem Wasser an, den Nessie ihm lächelnd reichte.
Der junge Mann gönnte sich und seinem Tier nur eine kurze Rast, dann verabschiedete er sich mit einem freundlichen Nicken und ritt weiter, dem nächsten Auftrag entgegen.
Willamar kehrte zurück in den Schankraum, entrollte das Pergament und las die wenigen, in geschwungener Handschrift niedergeschriebenen Worte. Dann seufzte er tief, und seine nebelgrauen Augen verdunkelten sich.
«Ich muss nach Rahenburg», stellte er fest und schlug unwillig mit der Faust auf die Botschaft, so als trage sie höchstpersönlich die Schuld an ihrem Inhalt. «Ravelle will mich sprechen.»
«Wieso in der Stadt?», wollte Nessie sofort besorgt wissen.
Seit die Herzogin zur Provinzherrin Rahenburgs geworden war, suchte sie öfter als zuvor Willamars Rat. Bislang aber hatte sie stets einen Brief geschrieben oder einen ihrer Vertrauten geschickt. Noch nie hatte sie ihn direkt in die Hauptstadt beordert, mitten den Rachen des Löwen.
Doch Nessie konnte ihre Befürchtungen nicht laut aussprechen, ohne Tores und Fenjas Misstrauen zu erwecken. Außer ihr selbst wusste nur Pat, wer ihr Gemahl in seinem früheren Leben gewesen war, und dabei sollte es auch bleiben. Also schluckte sie ihren verräterischen Protest hinunter und sah Willamar nur flehend an.
«Bitte, mein Herz. Schreib ihr, dass du nicht kommen kannst.»
«Ich bin nicht in der Position, der mächtigsten Frau Farlands zu widersprechen, Liebes. Das weißt du.»
Seine Stimme klang endgültig, und Nessie senkte ergeben den Kopf.
Tatsächlich war es mehr als unklug, sich mit Ravelle zu überwerfen, und Willamar besaß zweifelsohne die Fähigkeit, sich unerkannt in einer Stadt zu bewegen, die er kannte wie seine Westentasche.
Noch immer zitterten die Menschen im ganzen Land, sobald man irgendwo Rabenfürst flüsterte; den Namen, unter dem ihr Ehemann einst ebenso berühmt wie berüchtigt gewesen war. Henker des Königs, Schlächter zahlloser Seelen.
Nessie warf dem ausgestopften Vogel über der Tür einen bitterbösen Blick zu, so als wolle sie Willamars gefiederten Begleiter für das Schicksal seines Herrn verantwortlich machen.
«Ich breche morgen früh sofort auf», sagte der Gastwirt mit fester Stimme. «Je schneller ich erfahre, was Ravelle von mir will, desto eher kann ich Rahenburg wieder den Rücken kehren. Ich werde einen kleinen Umweg nehmen und Finnick bitten, euch einige Männer zu schicken, solange ich fort bin.»
Fenja verzog missmutig das Gesicht. «Uns einige Männer zu schicken», äffte sie ihn ärgerlich nach. «Früher wäre er selbst gekommen, um die Frau seines besten Freundes und seine eigene Schwester zu beschützen. Jetzt schickt er einige Männer. Seit seiner Hochzeit mit dieser reichen Heiligen könnte man glauben, er sei der Provinzherr persönlich und kein einfacher Schmied.»
Tore legte seiner Frau beruhigend eine Hand auf den sehnigen Arm. «Du tust Renee unrecht, Fenja. Sie kann nichts dafür, dass ihr Vater wohlhabend ist. Im Gegensatz zu anderen reichen Töchtern versucht sie, mit ihrem Gold Gutes zu tun, anstatt es zu verschleudern. Und sie liebt deinen Bruder von ganzem Herzen.»
Naserümpfend und brummend wandte Fenja sich ab und rauschte in die Küche. Sie hatte dieser Ehe von Anfang an ablehnend gegenübergestanden und ließ nach wie vor kein gutes Haar an ihrer Schwägerin.
Renees hartnäckiger Kampf um das Seelenheil ihres Gatten führte dazu, dass Finnick, der früher genauso gerne gezecht und gewürfelt hatte wie seine Schwester, sich kaum noch im Galgenvogel blicken ließ – oder in irgendeinem anderen Gasthaus. Stattdessen schleppte Renee ihn von einem Armenviertel ins nächste, wo sie mit dem Geld ihres Vaters die Bedürftigen mit Essen und Kleidung versorgte, während Finnick ihre undichten Dächer und Scheunen reparierte oder ihr Werkzeug flickte.
Bei den Menschen der Gegend machte ihn das zwar beliebt und angesehen wie nie zuvor, doch Fenjas Abneigung gegen die ätherisch schöne Händlerstochter wuchs mit jedem Monat, in dem sie ihren Bruder nicht zu Gesicht bekam.
Willamar ließ Fenjas wütenden Abgang unkommentiert. Er stand zwischen den Stühlen, was Finnick und seine launische Schwester betraf, und er hielt sich, so gut es ging, aus ihren Streitereien heraus. Mit Fenja zu diskutieren war ebenso zermürbend wie sinnlos. Es kam schon einem Wunder gleich, dass sie letztlich Tores unermüdlichem Werben nachgegeben und ihn tatsächlich geheiratet hatte. Mehr Zugeständnisse an ein gutbürgerliches Leben durfte man von der umtriebigen jungen Frau vermutlich einfach nicht erwarten, auch wenn sie den Galgenvogel inzwischen als ihr Zuhause betrachtete.
«Ich gehe packen und versorge danach das Vieh», murmelte der Gastwirt und gab Nessie einen zärtlichen Kuss.
Tore blieb alleine mit der jungen Gastwirtin zurück und warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. «Mach dir keine Sorgen», versuchte er sie aufzumuntern.
Ihm schien die Ehe gutzutun, obwohl ihn vermutlich niemand in ganz Farland um seine Gemahlin beneiden würde. Seine ständige Angst, Fenja zu verlieren, hatte ihn hager und rastlos werden lassen. Seit ihrer Hochzeit sah er um Jahre jünger aus, und der gehetzte Ausdruck war aus seinen freundlichen grauen Augen verschwunden.
«Will weiß auf sich aufzupassen. Er ist viel zu wichtig für Ravelle, als dass sie ihn in Gefahr bringen würde. Und er wird sich freuen, Anno wiederzusehen.»
Seine Worte waren gut gemeint, doch Nessies schmales Gesicht verdüsterte sich bei der Erwähnung von Willamars altem Freund und Kampfgefährten nur noch mehr.
Letzten Endes war Ravelle als Provinzherrin Rahenburgs akzeptiert worden, obwohl sie ihre Stellung einer von Yannfear erzwungenen Gesetzesänderung verdankte. Ihre Entscheidung aber, unmittelbar nach Herzog Othmars Tod ihren in Unehre gefallenen Geliebten zu heiraten, hatte für einen Aufruhr gesorgt, der die ohnehin schon angespannte politische Lage des Landes bedrohlich ins Wanken brachte.
«Ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, Ravelle zu vertrauen», gestand Nessie und setzte sich an einen der hübsch dekorierten Tische. «Sie war schon immer energisch und entschlossen, aber inzwischen scheint sie jedes Maß verloren zu haben. Ich fürchte um Willamar. Sie würde ihn opfern, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn sie sich einen Vorteil davon verspräche.»
«Ganz Farland weiß um die strategische Bedeutung des Galgenvogels», gab Tore zu bedenken. «Rahenburg kann nur verlieren, indem es sich mit deinem Mann überwirft, und gegen die Trias ist selbst Ravelle machtlos.»
Lionesse schnaubte abfällig. «Unser König ist vierzehn Jahre alt. Eine bedauernswerte Marionette, an deren Fäden so viele Puppenspieler ziehen, dass es ihn irgendwann zerreißen wird», erwiderte sie hart. «Die Provinzherren, der Adel, die Kirche … Jeder, der dieser Tage nach Macht strebt, will Alains Schwäche ausnutzen und den armen Jungen vor seinen Karren spannen. Er kann einem leidtun, aber er kann niemanden beschützen. Nicht einmal sich selbst.»
Tore trug einen Krug mit frisch aufgebrühtem Tee herbei und goss der werdenden Mutter großzügig ein.
«Ich würde auch nicht mit ihm tauschen wollen», gestand er freimütig. «Hätte Ravelle nicht so stur auf dieser Hochzeit bestanden, dann wäre sie in ihrer derzeitigen Position nahezu unangreifbar. Ich muss zugeben, dass mich ihre Entscheidung verwundert hat. Ich hielt sie immer für eine Frau, der nichts wichtiger ist als Macht und Einfluss. Sie muss Anno wirklich lieben.»
«Vielleicht ist er auch einfach nur der einzige Mensch auf dieser Welt, dem sie bedingungslos vertraut», wandte Nessie nachdenklich ein. «Jeder andere Mann hätte sie nur um ihres Standes willen geheiratet und versucht, ihren Platz einzunehmen. Anno hingegen hat nur eine Schwäche, und ihr Name lautet Ravelle.»
«So ist das mit den Frauen» neckte Tore sie grinsend und streckte seine langen Beine aus. «Einmal verfallen, sind wir euch hilflos ausgeliefert, ob Stallbursche oder König. Insgeheim habt ihr schon immer diese Welt regiert, auch wenn kein Mann das jemals zugeben würde.»
Lachend schüttelte Nessie den Kopf und stand auf. Tores Versuch, sie aufzumuntern, trug Früchte, und sie widmete sich mit leichterem Herzen wieder ihrer Arbeit.
Am Abend war der Galgenvogel gut besucht. Die Bewirtung der Gäste ließ Willamar und Nessie keine Möglichkeit, sich noch einmal in Ruhe miteinander zu unterhalten.
Um Mitternacht schickte der Gastwirt seine Frau trotz deren schwacher Proteste entschieden ins Bett. Noch tat sie sich sichtlich schwer damit, etwas kürzer zu treten, zumal die Gäste sie nur ungern gehen ließen und immer wieder nach einem weiteren Lied verlangten. Ihr Gatte aber zeigte sich in dieser Hinsicht nicht kompromissbereit, und tatsächlich war die junge Frau so erschöpft, dass sie ihm ausnahmsweise einmal nicht widersprach. 
Als Willamar Stunden später ebenfalls in ihr gemütliches Schlafzimmer trat, war Nessie bereits tief im Reich der Träume versunken. Leise legte er sich zu ihr und zog sie sanft an seine Brust. Ohne wirklich zu erwachen, murmelte sie zufrieden im Halbschlaf, kuschelte sich an seinen warmen, starken Körper und schlief sofort wieder ein.
Ihr Gemahl hingegen lag noch lange wach. Vor Tore und Fenja hatte er gute Miene zu Ravelles bösem Spiel gemacht und sich seine Sorge nicht anmerken lassen. Alleine mit der Frau, die er verzweifelt liebte und die sein Kind trug, rauschte die Wut jedoch wie flüssiges Feuer durch seine Adern. Die Herzogin war sich ohne Zweifel bewusst, in welche Gefahr sie ihn durch diesen Befehl brachte. Viel schlimmer aber: Sie zwang ihn, seine schwangere Gemahlin und den Galgenvogel zu verlassen.
Es dauerte lange, ehe Willamar in dieser Nacht einschlief, und er erwachte vor dem ersten Licht des Morgens. Es war Kirchtag, der einzige Tag in der Woche, an dem das Gasthaus geschlossen blieb. Nessie hatte Ruhe bitter nötig, und tränenreiche Abschiede waren ohnehin nicht ihrer beider Sache. Also ließ Willamar seine Frau schlafen und küsste ihr nur zärtlich die nackte Schulter.
«Ich bin bald wieder zurück, mein Herz», flüsterte er leise und strich ihr eine feuerrote Locke aus der Stirn.
Dann wandte er sich ab und ging zu den Stallungen. Sein Blick verdüsterte sich, als er auf den alten Schimmel fiel, dessen edler Kopf neugierig aus der Box lugte. Blizzard schnoberte ihm leise entgegen, und Willamar spürte, wie sich sein Herz schuldbewusst verkrampfte.
Im Grunde war sein treuer Kampfgefährte viel zu alt, um noch einen Reiter seiner Statur zu tragen, auch wenn seine mächtige Gestalt keine Anzeichen von Schwäche erkennen ließ.
Seit zwei Jahren schon plante er, mit Nessie nach Thorga zu reisen, um einen Nachfolger für den Schimmel zu suchen. Er wusste, wie sehnlich seine junge Frau sich wünschte, an dem legendären Wettstreit der Barden in Claygan teilnehmen zu können, doch bisher war jedes Mal etwas dazwischengekommen. Zuerst war die Lage in Farland nach dem Überfall der Korsaren zu unsicher gewesen, und in diesem Jahr hatte Nessie, gerade als sie mit den Reisevorbereitungen beginnen wollten, erfahren, dass sie ein Kind erwartete.
«Es tut mir leid, alter Junge», murmelte Willamar und strich seinem Hengst über die seidige weiße Mähne. «Einmal musst du mich noch tragen.»
Blizzard schien keine Einwände zu haben, im Gegenteil. Als sein Herr ihn sattelte, tänzelte der alte Schimmel nicht weniger aufgeregt als in jungen Jahren. Er schien es kaum erwarten zu können, wieder über die Felder zu galoppieren. Lachend ließ der Gastwirt ihm seinen Willen und zügelte ihn erst, als der Galgenvogel vollends aus seiner Sicht verschwunden war. Dann klopfte er ihm lobend den Hals, setzte sich im Sattel zurecht und lenkte Blizzard gen Rahenburg.
Der alte Hengst hielt besser durch als gedacht und schien während ihrer kurzen Reise regelrecht aufzublühen. Als die gewaltige Stadtmauer in Sicht kam, schnaubte er aufgeregt und begann, mit gewölbtem Hals unter seinem Reiter zu piaffieren.
«Erinnerst du dich, mein Junge?», fragte Willamar leise.
Es war zehn Jahre her, seit Blizzard ihn aus den Toren der Stadt getragen hatte, hinaus in ein neues Leben. Zuvor hatten sie zahllose Schlachten miteinander bestritten, und jede Narbe auf gebräunter Haut und weißem Fell erzählte ihre eigene Geschichte aus vergangenen Zeiten.
Vermisste der alte Hengst diese Tage vielleicht sogar? Er hatte keinen Kampf gescheut und seinen Herrn niemals im Stich gelassen. Willamar hielt es durchaus für möglich, dass Blizzard lieber wieder von Schlachtfeld zu Schlachtfeld ziehen würde, als am Ende eines rastlosen Lebens in seinem Stall auf den Tod zu warten.
Diesen Wunsch aber konnte er nicht teilen.
«Keinen Krieg mehr für uns beide, mein Junge», murmelte er tröstend und klopfte dem Schimmel den mächtigen Hals. «Wir haben genug gekämpft für drei Leben.»
Nach kurzem Zögern lenkte er Blizzard gen Osten und hielt auf ein kleines, unauffälliges Tor im Soldatenquartier der Stadt zu. Er zog die Kapuze tief ins Gesicht und wies den Wachen Ravelles Siegel vor, woraufhin sie ihn ungehindert passieren ließen.
Einige neugierige Blicke folgten ihm, doch Willamar war sicher, dass ihn niemand erkannt hatte. Wäre dem so, dann hätte es einen Aufstand unter den Soldaten gegeben. Aber alles blieb still, und er ließ den Hengst in einer der Stallungen des Königs zurück, wo er ihn gut versorgt wusste.
Seine Füße trugen ihn wie von selbst durch enge Gassen und menschenleere Winkel der Stadt, bis er ungesehen Ravelles herrschaftliches Anwesen erreichte. Offenkundig wurde er dort bereits erwartet, denn die Wachen am Tor warfen nicht einmal einen Blick auf sein Schreiben, sondern öffneten das schwere, schmiedeeiserne Tor und wandten den Kopf ab, als er vorbeiging.
Ein Bediensteter in den Farben Rahenburgs führte ihn schließlich in ein erstaunlich gemütliches Kaminzimmer, das eher an Ravelles Jagdschloss in Thannstein erinnerte denn an ein Adelshaus in der Königsstadt.
Die Herzogin saß am Feuer, elegant und stolz wie immer. Ihr schwarzes Haar trug sie zu einem straffen Knoten gebunden, der ihre schmalen Züge noch strenger wirken ließ. Scharfe dunkle Augen ruhten unablässig auf ihm, und Willamar glaubte, ein selbstzufriedenes Funkeln darin zu entdecken. Hatte sie etwa erwartet, dass er sich ihrem Befehl widersetzen würde?
«Seid gegrüßt, Hoheit.» Seine tiefe Stimme klang ruhig und angemessen respektvoll, und seine Verbeugung hatte auch nach zehn Jahren als Gastwirt nichts von ihrer militärischen Perfektion verloren.
Ravelle aber winkte nur gelangweilt ab. «Ich habe die Wachen hinausgeschickt, Will. Es ist niemand hier, du kannst dir das Theater sparen.»
Die stechenden grauen Augen des Gastwirts flackerten kurz, doch er nickte knapp, richtete sich auf und nahm unaufgefordert gegenüber der Herzogin Platz. «Du wolltest mich sehen?»
Sie nickte langsam. Dann griff sie nach einem Stück Pergament, das vor ihr auf dem Tisch lag, und reichte es Willamar. Sie wandte keine Sekunde den Blick ab, während er las, doch als er wieder aufsah, wirkte er ratlos.
«Graf Gawyn von Marenholt hat Renata aus dem Kerker entlassen?», fragte er, so als wolle er sich vergewissern, dass die Botschaft der Wahrheit entsprach.
Wieder nickte sie, dieses Mal mit zusammengepressten Lippen und verkrampfter Miene. «Ich habe ihn selbstverständlich sofort zur Rede gestellt», zischte sie wütend. «Sie hat ihn glauben lassen, zwei Jahre im Kerker der Marburg hätten sie gebrochen. Er sagte, sie sei nur noch ein Schatten ihrer selbst gewesen, halb wahnsinnig und für niemanden mehr eine Gefahr. Hestia hat ihn gebeten, sie in ein Kloster eintreten zu lassen, wo sie den Rest ihrer Tage verbringen sollte.»
«Da ich nun hier bin, gehe ich davon aus, sie hatte andere Pläne?»
Ravelle fauchte wie eine gereizte Katze. «Dieses Miststück war schon immer eine Meisterin darin, Männer zu manipulieren. Gawyn ist jung und unerfahren, und er hat sich von ihr täuschen lassen. Kaum in Freiheit, brachte sie ihre Eskorte dazu, ihr Reiseziel zu ändern. Renata und ein Kloster! Der Graf mag ein kluger Stratege und ein fähiger Kämpfer sein, aber von Frauen hat er nicht die geringste Ahnung.»
«Wo ist sie jetzt? Bei Hestia?»
Ein undamenhaftes Schnauben erklang zur Antwort. «Damit könnte ich leben. Hestia ist verbittert, aber loyal ihrer Familie gegenüber. Sie würde niemals zulassen, dass Renata unter ihrem Dach Ränke gegen mich schmiedet. Meine liebreizende Cousine hat sie benutzt, genau wie Gawyn.»
Nun sah Willamar ehrlich überrascht aus. «Warum sollte sie gegen dich intrigieren, gerade jetzt, wo du mehr Macht hast als jemals zuvor? Sie gehört zur Familie. Du könntest Alain dazu bringen, sie zu begnadigen. Es wurde niemals bewiesen, dass sie von Yannfear und Silius wusste. Mit deiner Unterstützung könnte sie ihren Ruf wieder herstellen und bekäme ihr altes Leben zurück. Was hat sie zu gewinnen, wenn sie sich gegen dich stellt?»
«Was sie immer wollte», erwiderte Ravelle gepresst. «Einfluss. Reichtum. Einen Platz ganz oben auf der Leiter.» Ihre gepflegten Fingernägel bohrten sich in das polierte Holz ihrer Armlehne. «Wenn meine Informationen zutreffen, ist sie auf direktem Wege in den Norden gereist. Zum Provinzherren von Winterstrom.»
Willamar sog scharf die Luft ein. Chlodwig war Ravelles erbittertster Gegenspieler. Ein streng konservativer, engstirniger und machtbesessener Mann, der sich nicht damit abfinden konnte, sich vor einer Frau verneigen zu müssen.
Zeit seines Lebens hatte er darunter gelitten, dass er seine Position als Provinzfürst einzig seiner Heirat mit Fürstin Rebecca verdankte. Nach allem, was man hörte, war diese Ehe kaum glücklicher als Hestias.
Die verschlagene Art und Weise, wie Chlodwig sich seiner ungeliebten Ziehtochter entledigt hatte, bewies, dass er sich glänzend auf das Spiel von List und Intrige verstand. Ein Mann mit seinen Ansichten würde eine Frau niemals als gleichgestellt betrachten, und Ravelles Aufstieg war ihm ein Dorn im Auge.
«Wenn sie tatsächlich bei Chlodwig ist, hegt sie vermutlich in der Tat keine guten Absichten dir gegenüber», stellte Willamar nachdenklich fest. «Er wäre ein williger Verbündeter, zumindest gegen dich. Doch was verspricht sich Renata davon? Verführungskünste sind an Chlodwig verschwendet, und Winterstrom ist nicht gerade ein Ort der Behaglichkeit oder Lustbarkeit. Deine Cousine hatte schon immer ein bewundernswertes Talent, Kosten und Nutzen gegeneinander abzuwägen. Der Fürst ist kein Mann, der sich von ihr beeinflussen ließe, und sie ginge ein großes Wagnis ein, wenn sie sich gegen dich stellte. Welchen Vorteil könnte sie aus deinem Sturz ziehen?»
Ravelles Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. «Winterstrom ist die reichste Provinz Farlands. Nahezu jedes Adelshaus steht mehr oder weniger hoch bei Chlodwig in der Kreide, selbst Rahenburg. Der einzige Grund, warum er dieses Druckmittel noch nicht eingesetzt hat, ist, dass er sich schlichtweg keinen Nutzen davon versprach. An Gold mangelt es ihm nicht, und bisher hatten ihm seine Schuldner nichts zu bieten. Renata könnte sich als die Lösung für all seine Probleme erweisen. Sie entstammt Haus Rahenburg. Königliches Blut. Verwässert zwar, aber nicht weniger bedeutsam. Nach unseren neuen Gesetzen hat sie theoretisch ein Anrecht auf meinen Titel. Sollte Chlodwig sich also mit seinen Schuldnern verbünden, um mich zu stürzen, stünde nur noch seine bedauernswerte Ehefrau zwischen einer Verbindung mit Renata, die ihm die Herrschaft über Rahenburg und Winterstrom sichern würde. Was glaubst du wohl, wie lange es in diesem Fall dauern würde, bis die arme Rebecca einen tragischen Unfall erleidet?»
Selbst Willamar erbleichte, als ihm die ungeheure Tragweite dieser Intrige aufging. «Warum hast du Anno nicht zu mir geschickt?», fragte er misstrauisch. «Vertraust du nicht einmal ihm, was diese Sache betrifft?»
«Er befindet sich auf einer wichtigen Mission. Außerdem kann er mir in dieser Angelegenheit nicht helfen», stellte Ravelle ungerührt klar. «Farlands Hochadel akzeptiert ihn nicht, trotz seines Titels. Ich würde vermutlich auch noch meine letzten Unterstützer verlieren, wenn ich ihn zu meinem Botschafter bestimmte.»
«Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Ravelle», sagte Willamar streng. «Ich riet dir bereits bei Othmars Beerdigung, deinen künftigen Gemahl mit Bedacht zu wählen. Du aber wolltest wieder einmal mit dem Kopf durch die Wand und hast dich für den ungeeignetsten Kandidaten überhaupt entschieden.»
Ravelle stieß ein verächtliches Lachen aus. «Die meisten unvermählten Edelmänner Farlands sind Kinder», beschied sie und trommelte unwillig mit den Fingern auf ihrer Armlehne herum. «Du kannst nicht von mir erwarten, Anno aufzugeben, um das Bett mit einem Knaben zu teilen.»
«Die meisten, aber nicht alle», korrigierte Willamar ruhig. «Syntric von Farwald ist erwachsen, doch du lehntest seinen Antrag ab und triebst ihn damit direkt in die Arme von Chlodwigs Tochter Scalda. Fürst Arngrim ist ebenfalls kein Kind, genau im richtigen Alter und noch dazu ein einflussreicher Provinzherr. Außerdem ist er ein vernünftiger Mann, beliebt bei Volk und Adel gleichermaßen. Er wäre die perfekte Wahl gewesen, Ravelle. Ich verstehe einfach nicht, wie du so unvernünftig sein konntest, ihm Anno vorzuziehen.»
Zu seiner Verwunderung wirkte sie eher verletzt denn verärgert. Ihre Gefühle für den gefallenen Ritter waren vielleicht das einzig wahrhaft Ehrliche und Aufrichtige in ihrer von Schein und Täuschung geprägten Welt, und Willamars Miene wurde sanfter.
«Verzeih mir meinen Irrtum», gestand er mit einem schiefen Lächeln. «Ich denke, ich verstehe dich doch. Aber es ändert nichts, Ravelle. Wir beide wissen, dass Anno für dich sterben würde, aber nicht einmal er kann alle deine Feinde besiegen. Indem du ihn erwähltest, hast du Farlands Adel verloren. Dieser Wahrheit musst du dich stellen, so sehr sie auch schmerzen mag.»
Sie wandte den Kopf zur Seite, das Gesicht kühl und wie versteinert.
Willamar seufzte. Ravelle vertrug Kritik nur schwer, obwohl sie ihm insgeheim fraglos Recht gab. Ihre Ehe mit Anno beruhte auf tiefen und echten Gefühlen. Doch zweifelsohne hatte sie es darüber hinaus zutiefst genossen, dem Hochadel mit dieser mehr als unkonventionellen Hochzeit ihre Überlegenheit zu demonstrieren.
Nun aber schien sich diese Überheblichkeit zu rächen. Ravelle war nicht so unangreifbar, wie sie geglaubt hatte, und sie erwartete von ihm, dass er ihr half, diesen folgenschweren Fehler wieder auszubügeln.
«Was verlangst du von mir?», fragte er offen, nach außen hin vollkommen gelassen, innerlich aber bebend vor Anspannung.
Langsam wandte sie ihm das Gesicht zu. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, wirkte sie beinahe verunsichert, und sein Unbehagen verstärkte sich. «Wir waren immer ehrlich zueinander, Will», sagte sie leise. «Eigentlich hatte ich vor, dich nach Winterstrom zu schicken. Nicht den Gastwirt, sondern den Rabenfürsten. Eine düstere Legende, zum Leben erweckt, um Chlodwig einzuschüchtern. Das Wissen, dass du lebst und auf meiner Seite stehst, würde seinen Plänen zweifelsohne einen schweren Dämpfer versetzen und ihn zur Vorsicht mahnen.»
Sie seufzte tief, und ihre Augen wurden traurig. «Aber ich habe meine Meinung geändert. Mir ist bewusst, welch hohen Preis es fordern würde, dein Geheimnis zu offenbaren. Im Augenblick erwarte ich nur von dir, wachsam zu sein. Noch habe ich nicht all meine Trümpfe ausgespielt. Aber wenn es nötig werden sollte, dann verlange ich von dir, diesen Preis zu zahlen, Will.»
Er nickte langsam, die stechenden grauen Augen dunkel und undurchdringlich. Gab er sich offen zu erkennen, würde er mehr als nur den Galgenvogel verlieren. Ravelle war sich dessen im Klaren, doch sie vertraute auf seine Loyalität.
«Lass uns hoffen, dass wir uns täuschen, was Renatas Pläne betrifft», meinte sie schließlich. «Immerhin ist sie eine Verräterin, und auch Chlodwig ist alles andere als beliebt. Es wird vermutlich mehr brauchen als ein paar Schuldscheine, um die Adligen zu einer offenen Rebellion gegen Rahenburg zu verleiten, zumal ich auf Marenholts und Thannsteins Treue zählen kann. Meine geliebte Cousine kennt mich und weiß, dass sie in mir eine würdige Gegenspielerin hat. Wenn sich die übrigen Häuser aus der Sache heraushalten, wird sie scheitern, für wie gerissen sie sich auch halten mag.»
«Und wenn nicht?»
«Dann werde ich einen Geist aus der Vergangenheit entfesseln», erwiderte Ravelle grimmig und mit funkelnden Augen. «Wenn sie mich auf Knien sehen wollen, werden sie mir erst die Beine brechen müssen. Ich werde um mein Recht kämpfen, und sollte es dazu kommen, wird nicht nur einer der größten Ritter Farlands neben mir reiten, sondern auch der Rabenfürst höchstpersönlich. Ich bete, dass es niemals geschieht, Willamar. Aber eines schwöre ich im Namen der Allmächtigen: Bevor ich mich einer verlogenen Hure und einem Bastard wie Chlodwig von Winterstrom ergebe, wird Blut durch Rahenburgs Straßen fließen.»



Kapitel 2
Nessie saß unter dem alten Kastanienbaum und genoss einen der letzten lauen Abende dieses turbulenten Jahres.
Tore und Fenja nutzten den freien Tag, um Ebba in ihrem kleinen Häuschen zu helfen. Das Dach musste vor dem Winter dringend abgedichtet und einige Balken erneuert werden. Die Söldner, die Finnick auf Willamars Bitte hin geschickt hatte, waren am späten Nachmittag eingetroffen und kontrollierten soeben das weitläufige Gelände des Gasthauses. Sie wirkten trotz ihrer eindrucksvollen Waffen freundlich und nahmen ihre Aufgabe ernst.
Ihre Anwesenheit beruhigte die junge Gastwirtin, dennoch war sie dankbar für diesen Augenblick der Stille und Einsamkeit.
So sehr sie das kunterbunte Treiben im Galgenvogel liebte, manchmal fehlte ihr einfach etwas Zeit für sich. Sie dachte an Willamar und fragte sich besorgt, was Ravelle bewogen haben mochte, ihren Gemahl einer solchen Gefahr auszusetzen.
Wohlwissend, dass sie vor seiner Rückkehr keine Antwort erhalten würde, verdrängte sie entschlossen die düsteren Gedanken, die nach Ebbas Ansicht ‚Gift für Mutter und Kind‘ waren.
Mit geschlossenen Augen lauschte sie dem beruhigenden Rauschen der Blätter und dem perlenden Gesang aus zahllosen Vogelkehlen, und langsam spürte sie, wie ihr Geist zur Ruhe kam.
Versonnen dämmerte sie dahin, wie schwerelos und mit einem Herzen, das sich so leicht wie eine Feder anfühlte. Zum ersten Mal seit langer Zeit gab sie sich ganz und gar ihren Tagträumen hin. Sie stellte sich vor, auf einer flauschigen weißen Wolke zu liegen, die langsam durch den strahlend blauen Himmel schwebte.
Ihre Vorstellungskraft war schon immer ungewöhnlich stark gewesen, und das Traumbild war derart real, dass sie glaubte, das seidige, weiche Nichts unter ihren Fingern spüren zu können. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein kindliches Lächeln aus, doch nicht einmal in dieser tiefen Versunkenheit ließen ihre wachen Sinne sie im Stich.
Ihr wildes Leben in den Wäldern hatte sie gelehrt, jede kleine Veränderung in der Umgebung wahrzunehmen. Als die Symphonie der Vögel verstummte und einer lauernden Stille wich, schreckte Nessie jäh aus ihrer traumähnlichen Entspannung.
Um keinen Argwohn zu erwecken, streckte sie sich ausgiebig und gähnte. Dabei huschten ihre Augen jedoch heimlich über die Weiden und Baumgruppen, die an das Gelände des Gasthauses angrenzten und friedlich in der Abenddämmerung lagen. Willamars schwere Kaltblüter grasten einträchtig zwischen Rindern, Schafen und Ziegen. Nichts störte die trügerische Idylle dieses Herbstabends.
Nichts – außer der hochgewachsenen, düsteren Gestalt, die im Schatten eines dichten Schlehenstrauches stand, das Gesicht unter einer weiten Kapuze verborgen, doch eindeutig in Nessies Richtung gewandt.
Eiseskälte kroch der jungen Frau in die Glieder. Zu tief hatten sich die grausigen Bilder des Überfalls in ihr Gedächtnis gebrannt, die Erinnerung an jenen schrecklichen Tag, als sie um ein Haar gemeinsam mit ihren Freunden den Tod gefunden hätte.
Warum nur hatte sie die Hunde nicht mitgenommen?
Der Fremde stand keine fünfzig Schritt entfernt von ihr. Selbst, wenn sie rannte, würde sie es niemals zu den Zwingern schaffen, ehe er sie einholte.
Wo waren die Söldner? Würden sie ihre Hilferufe überhaupt hören?
Tränen brannten in Nessies Augen, und sie legte ihre Hände instinktiv in einer schützenden Geste auf ihren Bauch. Sie brachte es nicht über sich, dem Mann im Schatten den Rücken zu kehren. Mit tauben Gliedern wich sie zurück, am ganzen Körper zitternd. Wenn sie es zum Haus schaffte, konnte sie die Tür verriegeln und sich kostbare Sekunden verschaffen.
Als der Fremde sich plötzlich regte, hätte sie beinahe laut aufgeschluchzt vor Verzweiflung. Doch er führte nur beide Hände zu seinem Gesicht, betont langsam, so als wolle er sie nicht durch eine rasche Bewegung erschrecken. Dann erklang ein Laut, der Nessie so jäh verharren ließ, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.
Es war der Ruf eines Käuzchens, eine markante, trillernde Tonfolge, ebenso einprägsam wie unverkennbar.
Die Brust wurde der jungen Frau eng, und stumme Tränen liefen über ihre Wangen, als sich ihre Angst in etwas Helleres, Hoffnungsvolles und zugleich unendlich Schmerzliches verwandelte.
«Lucian!»
Ihr tonloses Flüstern reichte nicht einmal bis zum Ende des Hinterhofes. Dennoch setzte sich der Mann in Bewegung, trat aus den Schatten und kam langsam auf sie zu. Nessies Augen wurden immer größer, während sie an seiner abgerissenen Gestalt auf- und abglitten, und sie versuchte nicht einmal, ihre Bestürzung zurückzuhalten.
Als sie ihren Freund zuletzt gesehen hatte, war er ein aufstrebender Soldat in der Herzogsgarde von Thannstein gewesen, ein Günstling der Herzogin und auf dem besten Wege, seinen Traum von der Ritterwürde zu verwirklichen.
In seiner eleganten Uniform auf dem Rücken eines nachtschwarzen Streitrosses hatte er einen derart umwerfenden Anblick geboten, dass ihr Verstand sich schlichtweg weigerte, dieses Bild mit seiner jetzigen Erscheinung in Einklang zu bringen.
Seine große, breitschultrige Gestalt war eindrucksvoll wie immer. Doch er trug lieblos geflickte, schmutzige Kleidung, und er stank nach einem Leben auf der Straße. Die Sohlen seiner abgetragenen Stiefel waren dünn wie Papier, und sein Gesicht, obgleich noch immer äußerst anziehend, wirkte hager und auf schwer fassbare Weise düster.
Er sah zehn Jahre älter aus, als er war, und in seinen stahlblauen Augen lag eine abwesende Gleichgültigkeit, die Nessie nie zuvor an ihm gesehen hatte.
«Was ist mir dir geschehen?», flüsterte sie kraftlos anstelle einer Begrüßung und streckte eine zitternde Hand nach ihm aus. «Wo warst du nur? Ravelle lässt dich suchen. Sie behauptet, du seist desertiert. Seit zwei Jahren sind ihre Männer auf der Jagd nach dir, Lucian. Zwei Jahre! Ich hielt dich längst für tot!»
Er starrte sie wortlos an. Eine beunruhigende Mischung aus Wut, Verachtung und Begreifen zuckte über sein markantes Gesicht, und er machte keine Anstalten, nach ihrer ausgestreckten Hand zu greifen.
«Er hat es dir also nicht erzählt?», fragte er leise, wie zu sich selbst. «Ich hätte es wissen müssen. Lieber hat er dich im Glauben gelassen, ich sei tot. Vermutlich hofft er sogar, es wäre so.»
«Was redest du da?» Nessies verweinte Augen hingen hilflos an seinen vertrauten und doch plötzlich so fremden Zügen. «Von wem sprichst du?»
«Von deinem Ehemann», spie er aus und betonte das Wort wie eine Beleidigung. «Vor zwei Jahren habe ich an eure Tür geklopft und ihn um Hilfe gebeten. Nach Zivas Tod …»
Seine Stimme brach, und er wandte den Kopf ab. «Nach unserem Sieg war es, als hätten Yannfear und ihre Verbündeten niemals existiert», fuhr er verbittert fort. «Niemand fragte mehr danach, wie es einer einzelnen Frau gelingen konnte, die Mächtigen dieses Landes mitten im Königspalast in ihre Gewalt zu bringen, oder wer ihr dabei geholfen hat. Ich war der Einzige, der Antworten suchte, daher bat ich Willamar um Hilfe. Aber er schlug mir die Tür vor der Nase zu und drohte, mich Ravelle auszuliefern, sollte ich mich je wieder hier blicken lassen.»
Geschockt starrte sie ihn an.
Es konnte nicht wahr sein. Durfte einfach nicht wahr sein.
Der Mann, dem sie blind vertraute und den sie von ganzem Herzen liebte, durfte sie nicht auf solch eine schändliche Weise hintergangen haben. Er wusste doch, was Lucian ihr bedeutete! Was sie füreinander gewesen waren, seit sie denken konnten!
Wieder glitten ihre Hände unwillkürlich zu ihrem Bauch. Die stahlblauen Augen ihres Freundes folgten ihren schlanken Fingern, und er keuchte auf, als er zum ersten Mal die deutliche Wölbung über ihrer knabenhaft schmalen Taille bemerkte.
«Du bist…» Er brachte kein Wort mehr heraus. Plötzlich wich er einen Schritt zurück, das erschöpfte Gesicht voller Schuldgefühl. «Ich sollte nicht hier sein», murmelte er bestürzt. «Wenn ich gewusst hätte … Ich muss gehen, Nessie. Bitte, sag Willamar …»
«Halt die Klappe.» Ihre Stimme klang kühl, doch ihre kristallblauen Augen ruhten voller Liebe und Mitgefühl auf ihm. Dann gab sie sich einen Ruck, ergriff seine Hand und zog ihn trotz seiner schwachen Gegenwehr mit sich. «Ich bin schwanger, nicht krank. Und du bist ausgehungert und stinkst zum Himmel. Du wirst baden, etwas essen und dich ausruhen. Und dann erzählst du mir, warum ich meinem Gatten den Kopf abreißen werde, sobald er wieder einen Fuß in dieses Haus setzt.»
Sie musste zweimal frisches Wasser in den Zuber laufen lassen, ehe es sich nicht mehr sofort in braune Brühe verwandelte. Dann kramte sie ungeniert in Willamars Kleiderschrank und gab Lucian eine saubere Hose und ein weiches Hemd, das ihm trotz der bärenhaften Gestalt ihres Gatten erstaunlich gut passte.
Er zog sich ohne Scham vor ihr an, und sie musterte ihn aufmerksam, eher wie eine besorgte Mutter denn wie eine gesunde junge Frau in Gegenwart eines nackten und überaus attraktiven Mannes.
Schon als Kind war er immer ungewöhnlich groß und stark gewesen, und die harte Schule der Herzogsgarde hatte ihn gestählt und zu einem Mann geformt, der alle Blicke auf sich zog. Inzwischen aber schien sein Körper nur noch aus straffen Muskeln und gebräunter Haut zu bestehen. Kein Gramm Fett war mehr an ihm, keine einzige weiche Stelle, nichts Rundes oder Sanftes.
Er war drahtig und ausgezehrt wie ein alter Wolf und strotzte gleichzeitig nur so vor Kraft, so als habe er die letzten zwei Jahre nichts anderes getan, als ununterbrochen gehungert und gekämpft. Was sogar durchaus im Bereich des Möglichen lag.
Während er sich dicht vor den Kamin kauerte, um seine nassen Haare zu trocknen, ging sie in die Küche und richtete ein einfaches, aber herzhaftes Mahl aus frischem Brot, Käse und Schinken und einem randvollen Krug Bier. Er schlang alles bis zum letzten Krümel herunter, und Nessie bezähmte mühsam ihre Ungeduld.
Endlich lehnte er sich zufrieden und mit einem dankbaren Lächeln zurück, und zum ersten Mal sah er wieder annähernd aus wie der Junge, den sie einst gekannt hatte.
«Und jetzt erzähl!», forderte sie ihn auf, doch er zuckte nur mit den Achseln.
«Da gibt es nicht viel zu erzählen», gestand er offen. «Nachdem Willamar mir seine Hilfe versagt hatte, war ich vollkommen verloren. Damals fürchtete ich noch, Ravelle sei in die Sache verstrickt, also kam eine Rückkehr nach Thannstein nicht in Frage. Ich folgte meinem ursprünglichen Plan und begann die Suche nach Antworten in jenem Wald, wo wir Yannfears Verbündete bekämpft hatten. Ihr Lager war verlassen, doch ich erinnerte mich, dass südländische Sklaven unter ihnen gewesen waren, also reiste ich zum Hafen. Seither folge ich einfach nur jedem neuen Hinweis.»
«Was hast du herausgefunden?», fragte Nessie gespannt.
«Leider nicht sonderlich viel. Yannfears Spione und Helfershelfer waren entweder Sklaven, die keine andere Wahl hatten, oder Söldner, die gut für ihre Dienste bezahlt wurden. Es gelang mir, die meisten von ihnen ausfindig zu machen. Manche waren harmlos und hofften hier nur auf ein besseres Leben, andere aber hegten keine guten Absichten. Sobald sie erkannten, dass ich wusste, wer sie waren, griffen sie mich an – mit Magie.»
Erschrocken riss Lionesse die kristallblauen Augen auf. «Du hast alleine gegen Magier gekämpft? Bist du verrückt?»
«Ich lebe noch, wie du siehst», brummte er verstimmt. «Ich kann inzwischen ganz gut auf mich aufpassen. Aber du hast Recht, sie sind eine Bedrohung. Ich hatte gehofft, Asrael würde ihnen Einhalt gebieten, doch er sitzt nur bequem im Palast und unterhält unseren tapferen König mit Zaubertricks. Es scheint ihn nicht einmal zu kümmern, dass sämtliche Bewohner der Materia verschwunden sind.»
Er schüttelte den Kopf und strich sich unwillig die dichten dunklen Haare zurück. «All das kann kein Zufall sein, Nessie. Es muss einen Zusammenhang geben zwischen Yannfear und dem Verschwinden der Magier. Aber obwohl ich seit zwei Jahren jeder noch so kleinen Spur nachjage, habe ich ihn nicht gefunden. Eines jedoch ist gewiss: Ohne dunkle Magie wäre Yannfears Plan niemals geglückt. Menschen, die solche Kräfte beherrschen, sind eine Bedrohung. Ganz gleich, ob von dieser oder der anderen Seite des Meeres.»
Diese Worte klangen so wenig nach Lucian, dass Nessie glaubte, sich verhört zu haben. Nicht nur sein Äußeres, sondern auch seine Ansichten schienen sich in den letzten beiden Jahren gravierend verändert zu haben.
«Findest du nicht, dass du etwas voreingenommen bist in dieser Sache?», fragte sie vorsichtig. «Du sagst selbst, dass diese Menschen entweder gekauft oder versklavt wurden. Sie handelten demnach nicht aus Überzeugung. Vermutlich haben sie gegen dich gekämpft, weil sie Strafe fürchteten. Seit Yannfears Tod ist nichts geschehen, was auf weitere Verschwörungen hindeutet. Und was die Magier Farlands betrifft, so haben sie sich nach der Dunklen Zeit nichts mehr zu Schulden kommen lassen.»
Ihr Blick wurde eindringlich und bittend. «Hör auf damit, Lucian. Was immer du glaubst, tun zu müssen. Yannfear ist tot, der Frieden gewahrt. Du kannst doch nicht für den Rest deiner Tage fliehen.»
Sie strich ihm zärtlich über die Wange, und sein Blick begann zu flackern. Dann aber sah er auf, die Augen hart und entschlossen.
«Noch nicht», erwiderte er fest. «Ich muss herausfinden, warum die Magier verschwunden sind. Wo sie sich verstecken und was sie planen. Ich habe gesehen, wozu diese Menschen fähig sind. Sie töten mit einer bloßen Berührung. Wenn du mir nicht glaubst, dann frag deinen Mann, er war dabei. Farland war niemals so angreifbar wie in diesem Augenblick, mit einem Kind auf dem Thron und untereinander zerstrittenen Adelshäusern. Der Graufalkenorden hat seinen Einfluss verloren, und Haimon rüstet seine Glaubensbrüder im ganzen Land mit Waffen aus. Unsere Heimat steht kurz davor, sich von innen heraus selbst zu zerstören, Nessie. Und aus irgendeinem Grund scheine ich der Einzige zu sein, den das kümmert.»
Seine Augen ließen sie nicht los, traurig und unendlich müde, doch auch voller Überzeugung. Er glaubte fest an das, was er da sagte, und tatsächlich lag viel Wahrheit in seinen Worten.
Das Land war geschwächt, seine Herrscher zerstritten, und der rasche Aufstieg des jungen Hohepriesters bereitete nicht nur Lucian Sorgen, auch wenn er das zu denken schien. Alain war nicht fähig, sich gegen einen Mann wie Haimon zu behaupten, und Asrael rührte keinen Finger, um dem fanatischen Gotteskrieger Einhalt zu gebieten. Doch was konnte ein Junge aus den Wäldern schon gegen den Lauf der Welt ausrichten?
«Versprich mir nur eines», bat Nessie seufzend, als ihr klar wurde, dass sie Lucian niemals würde umstimmen können. «Lass dich ab und an hier blicken. Gib mir wenigstens ein Lebenszeichen. Es ist mir vollkommen egal, was Willamar davon hält. Du bist mein bester Freund, und du wirst hier immer Hilfe finden.»
Seine Augen wurden weich, und er zog sie mit plötzlicher Heftigkeit in seine Arme. «Sag ihm nicht, dass ich hier war», bat er und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. «Es ist sicherer, wenn er mich für tot hält. Ich werde versuchen, dir hin und wieder eine Botschaft zukommen zu lassen, wenn du das wirklich willst. Aber es gefällt mir nicht, dass du meinetwegen lügen musst. Ich weiß, wie sehr du ihn liebst, und du trägst sein Kind in dir.»
Sie lachte leise und umarmte ihn nur noch etwas fester. «Dieses Geheimnis hat er in die Welt gesetzt, nicht ich. Er hätte mir erzählen müssen, dass du hier warst. Mach dir keine Gedanken über uns, sondern sieh zu, dass du am Leben bleibst. Und jetzt ruh dich aus. Ich werde dafür sorgen, dass niemand hier heraufkommt. Morgen früh helfe ich dir, zu verschwinden.»
Am Ende blieb sie bei ihm, bis er eingeschlafen war. Eng an seinen warmen Körper geschmiegt, entführte ihre magische Stimme ihn an jenen geheimen, stillen grünen Ort, wo ein Wildbach über weiße Steine plätscherte und dicht belaubte Baumkronen im Wind rauschten. Diese geborgene Zuflucht gehörte nur ihnen beiden, ein Echo längst vergangener Tage.
Lucian lag auf dem Rücken wie ein Kind, mit ausgebreiteten Armen und einem abwesenden Lächeln auf den Lippen. Er schlief tief und traumlos, zum ersten Mal seit jenem Tag, da Zivas wildes, ungestümes Herz seinen letzten Schlag getan und einen Teil von ihm mit in den Tod gerissen hatte.
Am Morgen hielt Nessie Wort. Neben dem Bett warteten bereits ein üppiges Proviantpaket sowie saubere Kleidung. Während seine Freundin in der Schankstube mit den Söldnern den Tagesablauf besprach, kletterte Lucian aus dem Fenster und huschte ungesehen davon. Niemand sah ihn gehen oder hörte auch nur einen einzigen verdächtigen Laut.
Die Männer im Gastraum aber wechselten erstaunte Blicke, als aus der Ferne der leise Ruf eines Käuzchens erklang – und die junge Hausherrin sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.
...
Der Markt von Rahenburg bot Platz für viele hundert Menschen, doch an diesem Morgen sah man kaum mehr einen Pflasterstein zwischen all dicht gedrängten Leibern hervorblitzen.
Wer zu spät gekommen oder schlichtweg zu klein war, um über seine Vordermänner hinwegsehen zu können, kletterte auf Bänke, Brunnen oder gar an Fassaden hinauf, um einen möglichst guten Blick zu erhaschen. Selbst auf den Dächern hockten einige besonders wagemutige Schaulustige wie die Wasserspeier auf der Kathedrale der Allmächtigen.
Der erste Hexenprozess seit über zehn Jahren schien die gesamte Stadt auf den Plan gerufen zu haben. Zahllose Augen ruhten mit einer Mischung aus Angst, Sensationshunger und morbider Faszination auf dem riesigen Scheiterhaufen, der wie ein düsteres Mahnmal genau in der Mitte des weitläufigen Platzes aufragte. Zumindest, bis ein großer, breitschultriger Mann sich seinen Weg durch die Reihen bahnte und direkt vor dem aufgestapelten Holz stehenblieb, inmitten der allgemeinen Aufmerksamkeit.
Ein Raunen ging durch die Menge, gefolgt von andächtigem Geflüster.
Die kraftvolle Gestalt des Neuankömmlings ähnelte in ihrer makellosen Harmonie eher einer Statue denn einem lebendigen Menschen. Seine klaren Züge, ebenmäßig und doch auf anziehende Weise männlich, waren von außergewöhnlicher Schönheit und entlockten der holden Weiblichkeit vom Mädchen bis zur Greisin einen tiefen Seufzer.
«Er sieht aus wie ein Gott!», hauchte ein dralles blondes Fräulein von höchstens sechzehn Jahren mit strahlenden Augen.
«Er ist ja auch der Bote der Allmächtigen auf Erden!», gab ihre gleichaltrige Freundin altklug zurück. «Gewiss wollten sie einen Fürsprecher, der ihnen ebenbürtig ist.»
Als habe er ihre Worte gehört, wandte der Mann langsam den Kopf in ihre Richtung.
Trotz aller Schwärmerei wichen die beiden Mädchen unwillkürlich einen Schritt zurück, als der Blick seiner hellen, silbergrauen Augen auf sie fiel. Dann aber schenkte er ihnen ein gewinnendes Lächeln, das sie prompt wieder in stumme Anbetung verfallen ließ.
Haimon, der Hohepriester Farlands, gab mit keiner Geste zu erkennen, ob er sich an den schmachtenden, unzüchtigen Blicken oder dem Getuschel des Weibsvolks störte.
Mit einem Erscheinungsbild, das selbst den Allvater vor Neid erblassen ließ, zog er die Aufmerksamkeit auf sich, seit er denken konnte. Die schlichte silbergraue Robe, die er trug, unterstrich seine Schönheit eher noch, als sie zu verbergen, und das blitzende Schwert an seiner schlanken Hüfte strafte all jene Lügen, die ihn für einen harmlosen Betbruder hielten.
Er war das strahlende, kämpferische Gesicht des Glaubens, und wo immer er auftauchte, zog er die Massen mühelos in seinen Bann.
Einst hatte an dieser Stelle ein anderer Mann gestanden, ähnlich eindrucksvoll, doch um so vieles düsterer und weitaus weniger beliebt.
Der Henker des Königs, der Rabenfürst, unter dessen stechendem Raubvogelblick die Menschen ebenso erzittert waren, wie sie bei Haimons Anblick in Verzückung gerieten. Mit seiner bärenhaften Statur, dem harten, strengen Gesicht und seinem zahmen Raben auf der Schulter, war er ihnen wie eine Verkörperung dunkler Mächte erschienen, und sie hatten ihn ebenso bewundert wie gefürchtet.
Haimon hingegen liebten sie. Sein Glanz ließ sie vergessen, dass heute auf sein Geheiß hin eine junge Frau sterben sollte, und seine schiere Gegenwart erweckte in ihnen den tiefen Glauben, Zeugen einer guten, gerechten Sache zu sein.
Strenggenommen oblag die Vollstreckung eines Todesurteils noch immer den Henkern der Graufalken. Doch seit der unerklärlichen Verwicklung der Paladine in Yannfears Intrige war der Orden nahezu in Bedeutungslosigkeit versunken. Der Kindkönig Alain duldete die wenigen verbliebenen Mitglieder weiterhin als seine Berater, doch ihr Wort hatte kaum noch Gewicht.
Als Haimon das Recht, über Magier und Hexen zu richten, für seine Kirche beansprucht hatte, war seinem Gesuch ohne jeden Widerspruch stattgegeben worden.
Es hieß, dass selbst der Erzmagier Asrael den jungen Hohepriester fürchtete und eine Auseinandersetzung mit ihm scheute. Zumindest war er nicht erschienen, um ein gutes Wort für die Hexe einzulegen, obwohl sie als Zauberkundige doch eigentlich unter seinem Schutz stehen sollte.
Die Rahenburger reckten die Hälse, als ein Karren lautstark über das Kopfsteinpflaster polterte. In einem Käfig auf der offenen Ladefläche kauerte die Hexe, ein zartes Geschöpf, kaum mehr als ein Kind, mit samtiger dunkler Haut und kurz geschorenem, schwarzem Haar. Ihr hagerer Körper wirkte ausgezehrt, doch ihre Augen von der Farbe des wolkenlosen Nachthimmels starrten so wild und flammend in die Menge, als wolle sie den zahllosen Gaffern am liebsten mit bloßen Händen die Kehle herausreißen. Der tätowierte Ring um ihr schmales Handgelenk wies sie als Sklavin aus, obwohl sie höchstens vierzehn Jahre zählte.
In so manch einem Gesicht regte sich Mitleid, als der Karren vorbei rumpelte. Unwilliges Gemurmel wurde laut und steigerte sich rasch zu offenem Protest.
Dieses Kind sollte seinen Herrn und Meister mit Hilfe von Hexerei auf grausame Weise ermordet haben?
Zwei kräftige Wachen schleiften das Mädchen zum Scheiterhaufen und fesselten es an den massiven Pfahl. Die Protestrufe der Menschen wurden lauter, als sie erkannten, dass die Männer Panzerhandschuhe trugen und ihre kleine Gefangene absichtlich grob behandelten.
Doch als Haimon die Hand hob, kehrte sofort Stille ein.
Mit klarer, weithin hallender Stimme verlas er die Anklage.
«Du wirst bezichtigt, schwarze Magie angewandt zu haben, um den ehrenwerten Hafenmeister Reuben zu ermorden. Leugnest du, dass er dich im Einklang mit dem Gesetz erwarb und somit dein rechtmäßiger Eigentümer war?»
«Nein.» Ihre Stimme klang fest und erstaunlich erwachsen.
«Du stammst von einer Inselkette im Süden, deren Bewohnern man ein Bündnis mit dunklen Mächten nachsagt. Man wirft dir vor, über die Fähigkeiten einer Paunaq zu verfügen, also den Geist eines Menschen manipulieren zu können. Leugnest du das?»
«Nein.»
Raunen erhob sich. Die Anspannung der Menge nahm immer weiter zu und kroch wie lebendiger Nebel über den Platz. Manch einer wechselte unbehagliche Blicke mit seinem Nebenmann, doch Haimon fuhr unbeirrt fort.
«Leugnest du, diese Macht gegen Reuben eingesetzt zu haben? Seinen Verstand derart verwirrt zu haben, dass er seinen Kopf in einen Kessel mit siedendem Öl tauchte, woran er selbstredend verstarb?»
Nun glitt ein teuflisches Grinsen über ihr kindliches Gesicht und entblößte strahlendweiße, ebenmäßige Zähne. «Nein.»
Ein Aufschrei ging durch die Menge. Das Mitleid der Menschen schlug jäh in Wut und Entsetzen um, und lautstarke Beschimpfungen hallten über den Marktplatz.
Haimon begann, das Urteil zu verlesen, doch die Hexe wandte gelangweilt den Kopf zur Seite. Sie stand vollkommen reglos, bewegte nicht einmal einen Finger, und niemand achtete mehr auf sie. Alle Augen waren auf den Hohepriester gerichtet, der entschlossen das Todesurteil verkündete und eigenhändig mit einer Fackel die trockenen Scheite in Brand setzte.
Das abwesende Lächeln wich nicht von den Lippen der Hexe, selbst als die Flammen emporloderten und über ihre nackten Beine leckten.
Plötzlich bewegten sich die beiden Wachen. Im Gleichschritt gingen sie auf den Scheiterhaufen zu, mit leeren Gesichtern, die tödlichen Lohen nicht achtend.
Panik brach aus.
Mehrere beherzte Zuschauer eilten Haimon zur Hilfe, der versuchte, die Soldaten zurückzuhalten. Doch die Männer griffen nach ihren Schwertern und hielten sich ihre Retter mit erbarmungslosen Hieben vom Hals, während sie unaufhaltsam weitergingen, mitten in die Flammen hinein.
Mit einem zornigen Aufschrei riss Haimon seine eigene Klinge aus der Scheide und schleuderte sie auf die junge Frau, deren Haar und Kleidung bereits Feuer gefangen hatten.
Sie gab keinen Laut von sich und wirkte beinahe verträumt, obwohl ihre Haut rauchte und Blasen warf. Als sich der prachtvolle Einhänder tief in ihren dürren Leib bohrte, zuckte sie nicht einmal, sondern sackte nur lautlos in sich zusammen.
Endlich kam wieder Leben in die beiden Wachen. Kreischend versuchten sie, den tödlichen Flammen zu entkommen, doch es war zu spät. Sie brannten lichterloh, und noch ehe rettende Hände sie aus dem Feuer zerren konnten, folgten sie der Hexe in den sengenden Tod.
Starr vor Entsetzen blickten die Menschen auf den Scheiterhaufen, der ungerührt weiter brannte und sich nicht daran scherte, dass er zwei Unschuldige mit aus dem Leben gerissen hatte.
Selbst Haimon wirkte einen Augenblick wie gelähmt. Dann aber flammte grelle Wut in seinen silbernen Augen auf, und er betrachtete den brennenden Leichnam der Hexe mit einem Hass, der an Wahnsinn grenzte.
«Seht, was geschieht, wenn wir jene wie sie in unseren Reihen dulden!», rief er und deutete anklagend auf den rauchenden Körper. «Noch im Sterben sind sie tödlicher als eine Viper, heimtückischer als der Namenlose selbst und gnadenlos in ihrem Hass auf die Guten und Unschuldigen. Diese beiden Männer waren treue Soldaten Farlands. Söhne, Ehemänner, Väter, die nur ihre Pflicht erfüllten. Seht, was mit ihnen geschah! Magie ist die Geißel aller gütigen, redlichen Herzen dieser Welt. Solcherlei Macht ist den Göttern bestimmt, nicht uns Menschen. Sie verdirbt die Seele und vergiftet den Verstand. Erinnert euch an diesen Tag, meine Brüder und Schwestern! Manche unter euch haben Verwandte und Freunde an der Materia. Ich weiß, ihr wollt glauben, dass sie anders sind. Besser. Dass es niemals wieder eine dunkle Zeit geben wird. Doch würdet ihr Löwen frei durch diese Gassen streifen lassen, nur weil man euch versichert, dass sie zahm sind? Würdet ihr eine giftige Schlange in eurem Bett schlafen lassen, nur weil sie bisher noch niemanden gebissen hat?»
Seine Augen leuchteten unnatürlich hell, zwei silberne Monde in einem Gesicht, das vor gerechtem Zorn geradezu brannte. Die Menschen lauschten in vollkommener Stille, so gebannt, als nähmen sie den Scheiterhaufen und die Toten nicht einmal mehr wahr.
«Wenn Farlands Magiekundige wahrhaft schuldlos und aufrichtig sind – wo sind sie dann?» Haimons Stimme wurde noch eindringlicher, bis sie selbst wie eine Beschwörung klang. «Warum helfen sie nicht dabei, unser zerrüttetes Land wieder zu stärken und zu einen? Warum verstecken sie sich seit zwei Jahren, wenn nicht, um neue Ränke zu schmieden?»
Er schüttelte den Kopf. Plötzlich lag tiefe Traurigkeit auf seinen schönen Zügen, die entweder echt oder aber meisterlich gespielt war. «Glaubt mir, Brüder und Schwestern, wenn ich euch sage: Die Macht der Magie ist uns nicht bestimmt. Wäre es so, dann läge sie in unserer Natur wie die Fähigkeit, zu sprechen, zu fühlen und zu denken. Doch so ist es nicht. Wir müssen aufhören, unschuldige Kinder etwas zu lehren, das ihre Seelen verdirbt und sie zu einer Gefahr für sich selbst und andere macht. Noch heute werde ich zum König sprechen und ihn bitten, ein Verbot zu erlassen. Kein ehrlicher, rechtschaffener Bürger Farlands soll mehr Schmerz oder Schaden erleiden durch Magie. Sie muss aus dieser Welt verschwinden, für das Wohl und den Frieden der gesamten Menschheit!»
Ohrenbetäubender Jubel brandete auf, als Rahenburgs Bürger lautstark ihre Zustimmung bekundeten. Mit klug gewählten Worten im richtigen Moment war es Haimon gelungen, eine ganze Stadt auf seine Seite zu ziehen und auch die letzten heimlichen Zweifler zu überzeugen.
Niemand der Anwesenden zweifelte daran, dass Alain die Materia endgültig schließen würde. Da die Schule ohnehin verlassen und verwaist dem Verfall anheimfiel, verlangte dieser Schritt dem jungen König kein großes Opfer ab – ganz im Gegensatz zu Widerstand gegen Haimon.
Der Einfluss des Hohepriesters wuchs mit jedem Tag, und es schien, als könne und wolle sich ihm niemand in den Weg stellen.
Hinter einem kleinen Fenster in einem der oberen Stockwerke des Königspalastes stand Graf Asrael und starrte durch das trübe Glas auf den Marktplatz hinunter.
Er hatte Haimons Rede gehört, und sein aristokratisches Gesicht war verkniffen. Das dünne Seil, auf dem er wandelte, bekam immer mehr Risse, und der Abgrund unter seinen Füßen wurde mit jedem Wort und jeder Geste des Priesters schwärzer und tiefer.
Worte waren eine Sache, selbst wenn sie von Haimon kamen. Doch heute hatten die Menschen mit eigenen Augen gesehen, wozu eine starke Mentalistin fähig war. Die Geschichte, wie ein halbes Kind zwei gestandene Männer alleine mit der Kraft ihres Geistes in den Tod getrieben hatte, würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten und die schwelende Angst vor der Magie mit neuer Macht entfachen.
Vielleicht war es an der Zeit, Rahenburg den Rücken zu kehren, ehe auch er selbst ein Opfer dieses Flächenbrandes wurde.
Asraels goldblondes Haar schimmerte rötlich im schwachen Licht der Fackeln, als er sich langsam vom Fenster zurückzog.
Eine Weile noch. Eine kleine Weile musste er noch durchhalten und den Lauf der Dinge beobachten. Sehen, wie sich alles entwickelte, ehe er eine endgültige Entscheidung traf.
Bis dahin aber mochte gut und gerne sein Leben davon abhängen, dass man ihn weiterhin für Alains harmlosen, untertänigen Hofzauberer hielt, der nicht mehr zustande brachte als ein paar Zaubertricks, um ein anspruchsloses Publikum zu begeistern.
...
«Was soll ich nur tun?»
Die Stimme des Jungen klang hohl und mutlos, und seine himmelblauen Augen starrten düster ins Nichts.
«Egal, wie ich entscheide, es wird nur immer mehr Unfrieden geben. Wie soll ich wählen zwischen Asrael und Haimon? Sie sind beide Teil der Trias. Sie sollten miteinander arbeiten, nicht gegeneinander!»
In Tagen wie diesen war es nicht weiter verwunderlich, dass der junge König Farlands Hilfe suchte. Schon gar nicht, wenn es um derart weitreichende Entscheidungen ging wie das landesweite Verbot der Magie.
Was allerdings verwunderlich war, war der Ort, an dem er diese Hilfe suchte.
Nicht etwa bei seinen Beratern oder seinem Hofstaat, auch nicht bei Herzogin Ravelle, seiner mächtigsten Verwandten. Er saß weder in seinem prächtigen Thronsaal noch in dem ehrwürdigen Ratszimmer mit der riesigen runden Tafel, an der Yannfear ihm so unerwartet die Krone aufgezwungen hatte, noch ehe Amergins Blut getrocknet war.
Nein, der vierzehnjährige König Farlands saß in der Schlossküche auf einer mehlverschmierten Anrichte, ließ die Beine baumeln und knabberte mit verzweifelter Miene an einem Stück Honigkuchen herum. Und sein geduldiger Gesprächspartner war nicht etwa ein kluger Gelehrter oder zumindest ein in höfischen Belangen erfahrener Angehöriger des Adels - sondern eine Köchin.
Die ungewöhnlich große, matronenhafte Frau hatte ihr schmutzigblondes Haar sorgfältig unter einem sauberen Tuch verborgen, während ihre riesigen Hände kraftvoll einen duftenden Brotteig durchkneteten. Sie schien sich weder an dem königlichen Hintern auf ihrer Anrichte zu stören, noch sich über dieses mehr als unkonventionelle Stelldichein zu wundern. Ihr derbes Gesicht drückte nichts als Mitgefühl aus, und sie bedachte Alain mit einem vertraulichen Blick, den sie ebenso gut jedem dahergelaufenen Küchenjungen hätte schenken können.
«So sollte es sein, Hoheit. Aber so war es nie, und so wird es niemals sein. Es liegt einfach nicht in der Natur des Menschen, Macht zu teilen oder um des Friedens willen auf sein Recht zu verzichten. Schon gar nicht in der Natur großer Männer. Sie wollen herrschen, unangefochten und ohne Konkurrenz.»
«Ich werde auch einmal ein großer Mann sein», schmollte Alain und verzog sein hübsches Gesicht zu einer trotzigen Grimasse. «Aber dennoch wünsche ich mir nichts sehnlicher als Frieden. Warum kann Haimon es nicht einfach gut sein lassen? Es gibt doch kaum noch Magier in Farland. Ich verstehe nicht, weshalb er so verbissen auf diesem Verbot beharrt. Ich glaube fast, er tut es nur, um Asrael zu provozieren.»
Unbeirrt bearbeitete die Köchin ihren Brotteig weiter. «Ich bin sicher, Ihr werdet ein großer König, Hoheit. Aber noch seid Ihr jung. Nehmt mir meine Offenheit nicht übel, aber Haimon nimmt Euch nicht ernst. Er will Euch benutzen für seinen Krieg gegen die Magie. Habt Ihr dieses Gesetz erst einmal erlassen, wird nie mehr ein Kind in Farland lernen dürfen, wie man sie anwendet. Das Wissen darüber wird verschwinden, und Graf Asrael wird der letzte Zauberkundige diesseits des Meeres sein. Das ist nicht recht. Magie ist immer nur so gut oder böse wie der Mensch, der sich ihrer bedient.»
«Wie würdest du an meiner Stelle entscheiden?», fragte der König kleinlaut und biss sich auf die Lippen.
Endlich wandte sich die dralle Köchin von ihrem Teig ab und stapfte zu Alain hinüber. Sie stützte sich schwer auf die Anrichte und musterte den Jungen traurig, die graugrünen Augen voller Verständnis.
«Ich persönlich würde nichts verbieten wollen, was so viel Gutes hervorbringen kann», erwiderte sie langsam. «Magie ist zweifelsohne gefährlich. Doch sie vermag auch zu heilen und Menschen glücklich zu machen. Aber es kümmert niemanden, was ich entscheiden würde, Hoheit. Euch muss ich raten, Haimons Gesuch nachzukommen, so sehr es mir auch missfällt. Schon jetzt ist er mächtiger als Asrael. Macht Ihr ihn Euch zum Feind, so fürchte ich um uns alle.»
«Ich sah, wie der Erzmagier Feuer aus dem Nichts erschuf», wandte der König ein, nicht vollends überzeugt. «Eine riesige Feuerwand schwebte mitten in der Luft. Selbst Yannfear hatte Angst vor ihm. Haimon kann nicht einmal zaubern. Hältst du ihn wirklich für so mächtig?»
Die Köchin lachte leise. «Ich bin sicher, Graf Asrael hat Eindruck hinterlassen mit seiner Feuerwand. Aber Haimon besitzt etwas sehr viel Wertvolleres und zugleich Gefährlicheres: die Liebe des Volkes. Die Gabe, Menschen für sich einzunehmen und zu beeinflussen. Er ist imstande, das gesamte Land gegen Euch aufzubringen. Und sollte er das tun, dann helfen Euch auch Asraels Zaubertricks nicht mehr. Einstmals war die Materia eine Macht, vor der die Welt erzitterte. Doch sie ist vernichtet, und ihre Schüler sind verschwunden oder tot. Die Macht des Glaubens hingegen strahlt dank Haimon heller denn je. Es steht mir nicht zu, Euch zu belehren, Hoheit. Doch ich habe Euch ins Herz geschlossen. Daher muss meine Antwort auf Eure Frage lauten: Wollt Ihr Sicherheit für Euch und dieses Land, dann braucht Ihr Haimon und nicht Asrael.»
Alains kindliches Gesicht wirkte nachdenklich. «Du sagst immer wieder, du seist nicht klug genug, um mich zu beraten, weil du eine einfache Frau bist. Aber du bist klug, Siri. Und freundlich. Ich bin froh, dass du hier bist. Niemand sonst redet so offen mit mir wie du. Manchmal wünschte ich, wir könnten zusammen fortgehen. Irgendwohin, wo uns keiner kennt und wir Freunde sein dürfen.»
Ein breites Lächeln brachte die roten Wangen der Köchin zum Leuchten. «Wenn Ihr aufrichtig und tapfer seid, Hoheit, dann werdet Ihr eines Tages fähig sein, diese Welt nach Eurem Willen zu formen. Die meisten Menschen träumen nur von Macht, oder von Reichtum und Ruhm. Ihr aber träumt von einer Welt, in der eine Köchin und ein König Freunde sein können. Eine solche Welt wäre wahrhaft ein Ort, für den es sich zu kämpfen lohnte. Vielleicht seid Ihr der Eine, der den Lauf der Dinge zu ändern vermag, Alain. Ich für meinen Teil glaube daran. Wenn Ihr das auch tut, mit aller Kraft und aus ganzem Herzen, kann Euch alles gelingen.»
Mit einem dankbaren Blick in den blauen Augen glitt der König von seiner Anrichte. Er wirkte noch immer bedrückt, doch sein junges Gesicht war nicht mehr ganz so mutlos, und seine Schultern hingen immerhin nicht mehr herab wie die eines alten Mannes.
Noch lange, nachdem er die Küche verlassen hatte, stand Siri reglos vor ihrem Brotteig und versuchte, das Zittern ihrer großen Hände zu unterdrücken.
Sie verdankte ihre Stellung in der Schlossküche nur einem glücklichen Zufall. Anfangs war es ihr überhaupt nicht recht gewesen, dass der bedauernswerte Kindkönig sie zu seiner heimlichen Freundin auserkoren hatte. Inzwischen aber liebte sie Alain wie einen kleinen Bruder – oder einen Sohn. Der Junge war einsam und verloren, und sie brachte es einfach nicht übers Herz, ihm das winzige bisschen an Trost und Nähe zu verwehren, das er nur bei ihr fand. All ihre Worte und auch ihr Rat an ihn waren aufrichtig gewesen, dennoch zog sich Siris Herz vor Angst zusammen, wenn sie an die kommenden Tage dachte.
Alain war zu jung, zu unbedarft und viel zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, um Fragen über ihre Vergangenheit zu stellen. Doch sollte jemals herauskommen, dass sie vor ihrer Ankunft in Rahenburg eine Elevin an der Materia gewesen war, dann hatte sie ihrem vertrauensseligen König soeben einen Rat erteilt, der gut und gerne ihr eigenes Todesurteil bedeuten mochte.



Kapitel 3
Selten in ihrem Leben war Junica so aufgeregt gewesen wie an dem Tag von Rhys‘ Mündigkeitsfeier.
Im Schloss ihrer Eltern hatte es nur wenige Bälle oder Empfänge gegeben. Chlodwig war kein Freund solcher Feierlichkeiten, und aus naheliegenden Gründen hatte er Junica niemals gestattet, einer der zahllosen Einladungen zu folgen, die man ihr angetragen hatte.
Selbst die traditionellen Feiern zur Sonnwende und Tag-und-Nacht-Gleiche waren in Winterstrom stets in kleinem Rahmen abgehalten worden und hatten wenig Raum geboten für Ausgelassenheit oder Lebensfreude.
Die Feierwut der Thorger hingegen war legendär, und Junica konnte das erste richtige Fest ihres Lebens kaum erwarten.
Sie tigerte rastlos auf und ab, polierte ihre Stiefel gleich mehrmals hintereinander und betrachtete sich kritisch von allen Seiten im einzigen Spiegel des Hauses.
Dabei gab es keinerlei Anlass zur Nervosität. In ihrem weinroten Festgewand, das Rauna ihr mit viel Geschick auf den Leib geschneidert hatte, sah sie atemberaubend aus. Der feine Stoff hatte die Farbe von dunklem Herzblut, und der weite Rock umschmeichelte ihren schlanken Körper wie ein lebendiges Wesen.
An den Seiten war er bis zur Hüfte hinauf geschlitzt, um seiner Trägerin das Reiten und Kämpfen zu ermöglichen, weshalb Junicas Beine zusätzlich in einer dünnen, hautengen schwarzen Hose steckten. Das Oberteil bestand aus einem engen Mieder aus feinstem Leder, das tiefe Einblicke bot und die ohnehin schon weiblichen Formen der jungen Frau noch besser zur Geltung brachte.
Konnte man Bjarne und Rauna glauben, hatten die legendären thorgischen Schildmaiden diese Art von Kleidung einst sogar während der Schlacht getragen. Sie bot genug Bewegungsspielraum, wirkte aber dennoch unfassbar sinnlich – und aufreizender als alles, was Junica je zuvor besessen hatte.
Mit geröteten Wangen registrierte sie, wie sämtliche anwesenden Männer bei ihrem Anblick große Augen bekamen – sogar Artyr, der sich postwendend über seine eigene Reaktion zu ärgern schien.
Rauna hatte ihre Haare an den Schläfen aufwändig geflochten, doch sie fielen ihr noch immer glänzend wie ein Schleier aus Mitternacht bis zum Gürtel hinab. Ihr makelloses Gesicht benötigte keinerlei Nachhilfe, aber zur Feier dieses besonderen Tages hatte sie ihre großen, goldbraunen Augen mit etwas Khol betont und einen Hauch von Karmesinrot auf Wangen und Lippen aufgetragen.
Sie sah aus wie einer thorgischen Saga entsprungen, und auf Bjarnes Gesicht rangen widersprüchliche Gefühle miteinander. Auf der einen Seite platzte er fast vor Stolz über seine wunderschöne Ziehtochter, auf der anderen Seite hätte er sie in diesem Aufzug lieber im sichersten Zimmer des Hauses eingesperrt, als sie einer Horde angetrunkener junger Männer auszusetzen.
Auch die männlichen Familienmitglieder trugen anstatt ihrer üblichen Alltagskleidung die traditionelle Tracht der Thorger: enge Hosen aus robustem, schwarzem oder braunem Wildleder, und darüber nichts als eine ärmellose Lederweste, die offen getragen wurde. Die schlichte und zugleich offenherzige Kleidung hatte durchaus ihren Sinn. Zu den Wettkämpfen gehörte auch ein waffenloser Zweikampf, bei dem die Kontrahenten ihre nackten Oberkörper einölten, um dem Gegner keinen sicheren Griff zu bieten.
«Ein Hemd wäre spätestens nach zehn Minuten ohnehin in Fetzen gerissen, also lassen wir es lieber gleich weg», stellte Rhys grinsend fest, als er Junicas fragenden Blick auffing.
Dass Thorgas streitlustige Söhne sehr wohl wussten, wie der Anblick eines durchtrainierten Männerkörpers auf Frauen wirkte, ließ er wohlwissend unerwähnt. Zumal Junica ohnehin ihre liebe Mühe hatte, ihre ungerührte Miene aufrecht zu erhalten, als sie ihr in diesem Aufzug gegenübertraten.
Rhys war eindeutig am besten gebaut. Nicht so stämmig wie sein Vater, ohne ein überflüssiges Gramm Fett am Leib, aber dennoch deutlich muskulöser als Syntric, der seinerseits einen durchaus angenehmen Anblick bot.
An Artyr starrte Junica mit sturer Entschlossenheit vorbei. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie er sie schon an der Materia aus der Fassung gebracht hatte – und wie kalt und abweisend seine Reaktion auf ihre kindliche Schwärmerei ausgefallen war.
Je länger sie so beieinanderstanden und auf Rauna warteten, desto schwerer fiel es Junica, noch etwas zu finden, was sie bedenkenlos anschauen konnte.
Syntrics und Rhys‘ wissendes, anzügliches Grinsen machte ihr die Sache nicht eben leichter.
Endlich erschien die gute Fee des Hauses, in einem dunkelblauen Kleid, das ihr hervorragend stand und sie um Jahre jünger wirken ließ. Junica atmete erleichtert auf und hielt sich fortan an die einzige weitere Frau in ihrer neuen Familie.
Der kurze Weg zum Barry’s wäre ohne Probleme zu Fuß zu bewältigen gewesen, doch Rauna bestand darauf, zu reiten. Die Pferde gaben ihr und Bjarne einen guten Grund, das Fest beizeiten zu verlassen – lange, bevor die Kinder sich zu Dummheiten hinreißen lassen würden.
Seinem Bruder zuliebe verzichtete Artyr sogar darauf, seinen unbändigen Schimmelhengst Frost zu reiten, sondern sattelte stattdessen einen umgänglichen Dunkelbraunen.
Junica bekam eine zarte Fuchsstute mit hellem Langhaar, die sich so elegant wie eine Tänzerin unter ihr bewegte, und sie bewunderte aufrichtig die Leichtigkeit, mit der sich Rauna trotz ihres hohen Alters auf ihre quirlige Rappstute schwang.
Der Ritt dauerte höchstens zwanzig Minuten, doch Junicas Aufregung stieg mit jedem Schritt ihres Pferdes. Ein paarmal hatte sie Syntric und Rhys begleitet, wenn sie sich abends mit Freunden auf einer der umliegenden Farmen getroffen hatten, doch in einem richtigen Schankhaus war sie noch niemals gewesen.
Als das Barry’s schließlich in Sicht kam, leuchteten ihre Augen mit der Abendsonne um die Wette.
Sie hatte ein gewöhnliches Haus erwartet, mit einer ausgebauten Scheune vielleicht, da man in Thorga zu jeder Gelegenheit tanzte. Der urige, aus Bruchsteinen gemauerte Dreiseitenhof aber, dessen weitläufiger Innenhof festlich geschmückt und von zahllosen Feuerschalen gesäumt auf sie wartete, war schlichtweg entzückend. In den Bäumen hingen bunte Gläser mit Kerzen darin, am Kopfende des Hofes thronte ein Podest für die Spielleute, und an den langen, stabilen Balken vor dem Hof waren Pferde in allen Größen und Farben angebunden, die zufrieden an ihrem Heu mümmelten.
Der Innenhof bot sicher dreißig oder vierzig Tanzpaaren Platz, und auf einer angrenzenden Wiese hatte man bereits verschiedene Stationen für die Wettkämpfe aufgebaut. Der Duft von frisch gemähtem Gras lag in der Luft, doch je näher sie dem Schankhaus kamen, desto deutlicher wurde er überlagert von allerlei köstlichen Wohlgerüchen aus der Küche.
Junica lief das Wasser im Munde zusammen. Sie konnte sich nicht sattsehen an all den vielen liebevollen kleinen Details, die den alten Hof zu einer urgemütlichen, heimeligen Einkehr machten, in der man sich sofort zuhause fühlte.
Während sie ihre Pferde anbanden, trat ein Mann aus dem Haus und kam mit einem breiten Grinsen auf sie zu.
Er mochte etwa in Bjarnes Alter sein, und einfach alles an ihm war rund. Ein beachtlicher Bauch zeugte von seiner Vorliebe für zu viel deftiges Essen, eine kugelrunde Knollennase gab seinem Gesicht das Aussehen eines freundlichen Trolls, und selbst seine Augen waren warme, fröhliche Kugeln, eingebettet in zahllose Lachfältchen und so hell, als habe die Sonne sie über die Jahre ausgebleicht. Sein rötlichblondes Haar war struppig wie Putzwolle und stand ihm so wirr vom Kopf ab wie ein Vogelnest, und auch sein Bart glich einem verwilderten Gestrüpp, in dem sich der ein oder andere Überrest seiner letzten Mahlzeit verfangen hatte.
Doch er strahlte trotz seiner etwas abgerissenen Erscheinung eine derart herzliche Freundlichkeit aus, dass Junica ihn sofort in ihr Herz schloss.
Als sie sich zu ihm umwandte, wurden seine runden Augen noch größer und drohten ihm beinahe aus dem Kopf zu quellen, bis Rhys ihm lachend auf die Schulter schlug. «Barry, du alter Schwerenöter. Hör auf, meine Schwester anzustarren, du bist zu alt und fett für sie.»
Die junge Frau zuckte erschrocken zusammen und warf dem Schankwirt einen entschuldigenden Blick zu, doch der schien nicht im Geringsten beleidigt. Er zog Rhys grinsend in eine bärenhafte Umarmung und verstrubbelte ihm wie einem Kind das weißblonde Haar.
«Es kann ja nun einmal nicht jeder so ein Weiberheld sein wie du, Rhys Bjarnesson. Das hier muss dein Bruder sein. Willkommen zuhause, Artyr. Warum hast du dich nicht früher blicken lassen?»
Eisiges Schweigen folgte seinen Worten, doch Barry schien sich weder durch Beleidigungen noch durch Ignoranz aus der Ruhe bringen zu lassen. Seine blassblauen Augen glitten über die beiden Brüder, dann schüttelte er lachend den Kopf.
«Bei Cannlachs Eiern, Bjarne, bist du dir sicher, dass ihre Mutter wirklich ein Mensch war? Vielleicht doch eher eine Elfe, oder eine Nymphe? Nach dir kommen sie auf jeden Fall nicht, was die Damenwelt zweifellos freuen dürfte.»
«Immer noch das alte Schandmaul», brummte Bjarne, ertrug den freundschaftlichen Spott aber mit Würde.
«Wer ist Cannlach?», flüsterte Junica Rhys kichernd ins Ohr, während sie dem Schankwirt ins Haus folgten.
Rhys‘ hübsches Gesicht verzog sich zu einem geheimnisvollen Lächeln, und seine Stimme wurde tief und verschwörerisch.
«Cannlach war ein Elfenkönig, der einst über ganz Thorga herrschte», erwiderte er, ebenfalls flüsternd. «Es heißt, er regierte das Land zweitausend Jahre lang, bis er von Assgarr, dem letzten Eisriesen, getötet wurde. Auch Assgarr starb während ihres Kampfes, und ihr Tod läutete das Ende des Alten Volkes ein. Die Elfen und Riesen verschwanden vom Angesicht der Erde, und heute existieren nur noch ihre kleineren, weniger mächtigen Nachfahren, verborgen und unbemerkt von den Menschen.»
Der junge Mann grinste, als er das Leuchten in Junicas Augen bemerkte. Er wusste, wie sehr sie solche Geschichten liebte. Barry kannte vermutlich jede Legende, die jemals in Thorga erzählt worden war, und Rhys schwor sich im Stillen, seine Ziehschwester künftig öfter mit hierher zu nehmen.
Es wurde Zeit, dass Junica das Land, in dem sie seit nunmehr zwei Jahren lebte, endlich besser kennen und verstehen lernte.
Nach und nach trudelten die Gäste ein, während Rauna und Junica halfen, letzte Hand an die Dekoration der Tische und des Innenhofes zu legen. Bjarne unterstützte Barry bei den Vorbereitungen für das Festessen, Rhys inspizierte zusammen mit Syntric die einzelnen Stationen für die Wettkämpfe, und Artyr tat, was er immer tat: Er zog sich zurück, suchte sich einen Platz weitab des Trubels und beobachtete alles aus sicherer Entfernung.
Schließlich, am frühen Nachmittag, begann endlich das eigentliche Fest. Seine Freunde überreichten Rhys feierlich kleine, hübsch verzierte Lederbeutel mit etwas Geld darin. Jeder gab, was er konnte, denn mit Eintritt der Mündigkeit endete in Thorga die Fürsorgepflicht der Eltern für ihre Kinder. Diese traditionelle Gabe sollte den jungen Leuten helfen, wenn sie zum ersten Mal auf eigenen Beinen stehen mussten.
In Wahrheit reichte es in aller Regel kaum, um auch nur die kostspielige Feier zu bezahlen, doch darum scherte sich an diesem Freudentag niemand.
Im Grunde hätte Rhys im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen sollen. Tatsächlich aber war schwer zu sagen, wer mehr staunende, bewundernde Blicke auf sich zog: Junica oder Artyr.
Während die junge Frau, zuerst schüchtern und verunsichert, rasch auftaute und die ehrlichen Komplimente strahlend entgegennahm, wünschte Artyr sich offenkundig ans andere Ende der Welt. Viele der älteren Gäste hatten ihn bereits als Kind gekannt und standen seiner Familie nahe. Sie fühlten sich offenbar verpflichtet, ihn mit einzubeziehen, wobei ihre gutgemeinten Bemühungen nur erreichten, dass er sich immer weiter in sich selbst zurückzog.
Junica beobachtete bekümmert, wie sich sein schönes Gesicht zunehmend verzerrte. Zwar schlug ihm hier Freundlichkeit entgegen anstatt Furcht oder Ablehnung, doch die starken Emotionen der unbekümmerten Gäste stürmten dennoch auf ihn ein wie eine Flutwelle.
Besorgt und voller Mitgefühl hoffte Junica inständig, dass er etwas Ruhe finden würde, sobald die Wettkämpfe begannen.
Die ersten Teilnehmer wärmten sich bereits auf, während Junicas Aufregung mit jeder Minute wuchs. Ungeduldig schlenderte sie zu der Wiese hinüber und suchte sich einen gemütlichen Platz auf einem umgestürzten Stamm, den Barry entrindet und glattgeschliffen hatte, um so eine natürliche Sitzbank zu erschaffen.
Von hier aus konnte sie alles überblicken und war doch etwas für sich. All die harmlosen, aber ungewohnten Annäherungsversuche der männlichen Gäste forderten ihren Tribut, und sie genoss den Augenblick der Ruhe.
Als Syntric sich ungefragt neben ihr auf den Stamm fallen ließ, schenkte sie ihm dennoch ein strahlendes Lächeln. Er sah großartig aus in seiner Lederkluft, und Junica war froh, ihn endlich einmal wieder für sich alleine zu haben.
Seit ihrer Ankunft in Thorga waren er und Rhys unzertrennlich. Sie gönnte den beiden ihre innige Freundschaft von Herzen, doch manchmal vermisste sie die ungeteilte Aufmerksamkeit, die Syntric ihr früher geschenkt hatte.
«Warum nimmst du nicht teil?», wollte sie neugierig wissen.
Er mochte nicht so groß und muskulös sein wie die meisten jungen Thorger, doch sie wusste, dass er stark und gewandt war.
Syntric aber winkte nur lachend ab. «Ich habe oft genug mit Rhys gerungen, um zu wissen, dass ich keine Chance habe», gestand er gleichmütig. «Diese Burschen hier tun von Kindesbeinen an nichts anderes, als sich zum Spaß miteinander zu prügeln. Ich habe wenig Lust, mir das Fell gerben zu lassen und am Ende doch zu verlieren.»
Er reichte ihr einen Krug mit Honigbier. Nachdem sie gekostet hatte, verzog sie genüsslich das Gesicht und leckte sich die süßen Tropfen von den Lippen. Die unbewusste Sinnlichkeit dieser Geste ließ Syntric den Schweiß ausbrechen, und er wandte sich rasch wieder den jungen Männern auf der Wiese zu.
«Barry macht wirklich den besten Met», stellte sie fest und nahm einen weiteren tiefen Schluck. «Wo ist Tyr? Will er nicht zusehen?»
Wie gerufen schlenderte der Eleve herbei, zum Niederknien schön mit seinem offenen, silberweißen Haar über der schwarzen Lederweste.
Junica schluckte und widmete sich hastig ihrem Honigbier, während Tyr sich neben Syntric fallen ließ. Seine eisblauen Augen glitten abwägend über die versammelten Kontrahenten. Hin und wieder warf die junge Frau ihm unter gesenkten Lidern scheue Blicke zu, doch entweder bemerkte Tyr es nicht, oder aber er ignorierte sie bewusst.
Im ersten Augenblick schmerzte seine anhaltende Ablehnung. Dann aber spürte Junica eine vorsichtige, ungewohnte Distanz zwischen ihnen wachsen. Entschlossen richtete sie ihr Gesicht wieder nach vorne.
Bislang hatte sie sich mit sturer Verbissenheit an die seltenen, kostbaren Momente der Nähe und Verbundenheit geklammert und auf ein Wunder gehofft – doch Artyr enttäuschte sie jeden Tag aufs Neue.
Vielleicht war es an der Zeit, sich damit abzufinden. Sofern sie nicht irgendwann als verbitterte alte Jungfer enden wollte, sollte sie endlich versuchen, jemanden zu finden, der sie nicht in einem fort von sich stieß. Und wenn nicht hier und heute, wann dann?
Andere Mütter haben auch schöne Söhne.
Im ersten Augenblick entsprang der Gedanke nur einem kindlichen Anflug von Trotz, doch als sie Rhys‘ Gästeschar mit offenen, unverschleierten Blicken betrachtete, stellte sie mit wachsender Neugier fest, dass es der Wahrheit entsprach. Es gab weit mehr als einen überaus ansehnlichen jungen Mann in dieser Runde, und Junica fragte sich verblüfft, warum ihr das bisher so gänzlich entgangen war.
War ich wirklich so blind deinetwegen?
Sie warf Artyr einen wütenden Blick zu, den er nicht einmal bemerkte. Syntric zog zwar verwundert eine Augenbraue hoch, sagte jedoch nichts.
Entschlossen musterte Junica die möglichen Kandidaten, so eindringlich, als begutachte sie Pferde auf einem Markt. Plötzlich blieben ihre Augen an einem jungen Mann hängen, der gerade erst angekommen zu sein schien und sich mit lässigen, selbstbewussten Schritten der Gruppe näherte.
Er war groß, wenngleich für einen Thorger eher schlank gebaut. Sein nackter Oberkörper war weniger bullig als der vieler seiner Konkurrenten, schien dafür aber nur aus straffen, wohlgeformten Muskeln zu bestehen. Er hatte breite Schultern, eine schmale Taille und einen flachen Bauch, dessen einzelne Muskelstränge sich klar getrennt voneinander wölbten. Seine Bewegungen waren von einer beinahe nachlässigen Eleganz, zugleich aber unglaublich kraftvoll, und er stach aus der Menge hervor wie ein geschmeidiger Leopard unter Bären.
Dieser Mann war entweder ein Tänzer oder ein Krieger – oder beides. Sein etwas zu kantiges Gesicht war nicht direkt attraktiv zu nennen, dafür aber äußerst ausdrucksstark und von einer anziehenden, männlichen Schärfe. Er schien einige Jahre älter als Rhys zu sein und strahlte eine für dieses Land untypische Ernsthaftigkeit aus.
Für ihn war dieser Wettkampf alles andere als ein Spiel, und er schleuderte seinen Konkurrenten eine stumme, doch umso aggressivere Herausforderung entgegen. Sogar sein blondes Haar mit einem deutlichen Kupferstich trug er in einer kriegerisch anmutenden Frisur, die Schläfen kurz geschoren, während sich von der Mitte seines Schädels ein langer, mit Lederbändern umwickelter Zopf weit über seinen Rücken zog.
«Wer ist das?», fragte Junica und stupste Syntric an, ohne ihren Blick von dem fremden jungen Mann lösen zu können.
Die Miene ihres Freundes verdüsterte sich. «Alasdhair», murmelte er widerwillig. «Er ist Rhys‘ härtester Rivale heute Abend. Sei bloß vorsichtig, Blümchen. Das ist niemand, den du näher kennenlernen möchtest. Glaub mir.»
«Warum?», wollte sie hartnäckig wissen, doch Syntric schwieg nur und schüttelte den Kopf.
Inzwischen hatte Alasdhair die Gruppe der Wettkämpfer erreicht und begrüßte Rhys mit einem freundschaftlichen Handschlag.
Die übrigen Männer ignorierte er, ebenso wie sie ihn. Einen in der Runde musterte er jedoch mit unverhohlener Feindschaft. Er war Junica bereits wegen seiner glänzenden, tiefschwarzen Haare aufgefallen, eine echte Seltenheit in Thorga. Seine Statur war etwas zu bullig für ihren Geschmack, dafür besaß er eine samtige, bronzefarbene Haut, die einen faszinierenden Kontrast zu seinen klaren, stahlblauen Augen bildete.
«Kane», erklärte Syntric unaufgefordert. «Die drei sind die Favoriten des Wettkampfs. Kane und Alasdhair sind beide gute Freunde von Rhys, hassen sich aber gegenseitig wie die Pest. Für gewöhnlich halten sie es nicht länger als ein paar Minuten miteinander aus, ohne einander an die Gurgel zu gehen. Und bevor du fragst, ich kenne den Grund nicht. Sie sind beide ziemlich verschlossen, und Rhys wollte mir auch nichts verraten. Irgendeine alte Familiengeschichte. Ich hoffe nur, sie begnügen sich heute mit dem offiziellen Wettkampf. Prügeleien auf Mündigkeitsfeiern gehen selten gut aus.»
Er klang, als würde er aus Erfahrung sprechen, und Junica runzelte die Stirn. Syntric gehörte bereits so selbstverständlich nach Thorga, als sei er hier geboren. Er kannte die meisten Gäste und schien bei allen beliebt zu sein, und Junica fühlte sich plötzlich einsam, beinahe ausgestoßen.
Warum erkannte sie erst jetzt, wie sehr ihr die Gesellschaft anderer junger Leute gefehlt hatte? War sie derart auf Tyr und ihre Ausbildung fixiert gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie das Leben an ihr vorbeigezogen war?
Das muss ein Ende haben!, schwor sie sich im Stillen und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den Wettkämpfern.
Gerade begann die erste Disziplin, in der es darum ging, einen massiven Holzklotz so weit wie möglich zu werfen. Die jungen Männer nutzten unterschiedliche Techniken, und Junica staunte über die rohe Kraft, die einige von ihnen dabei offenbarten. Wer es nicht bis zu ersten Markierung schaffte, schied aus. Mit jedem Wurf lichteten sich die Reihen, bis der Kraftprotz Kane schließlich klar gewann.
Es folgten Wettbewerbe im Bogenschießen und Speerwerfen, bei denen sich Rhys und Alasdhair einen harten Kampf lieferten. Am Ende entschied jeder von ihnen eine Disziplin für sich, wobei Rhys‘ Sieg lautstark bejubelt, Alasdhairs Triumph hingegen eher missmutig aufgenommen wurde.
Die vierte Prüfung war auf Schnelligkeit und Geschick ausgelegt. Es galt, schnellstmöglich einen Parcours aus mehreren Hindernissen zu überwinden, in dem geklettert, gekrochen, gesprungen und gehangelt werden musste. Hier konnte niemand dem blitzschnellen und gewandten Alasdhair das Wasser reichen, und er lachte triumphierend, als er lange vor seinen Konkurrenten ins Ziel sprintete.
Danach wurde der Wettkampf deutlich körperlicher und härter. Inzwischen waren noch fünfzehn Kontrahenten im Rennen, wobei sich Rhys, Kane und Alasdhair wie erwartet klar als Favoriten abgesetzt hatten.
Junica verzog besorgt die Stirn, als Gestelle mit verschiedenen Waffen herbeigetragen wurden. Zwar waren die Klingen stumpf, doch alleine das Gewicht der Äxte, Schwerter und Keulen reichte aus, um Knochen zu brechen.
Kaum, dass die Paarungen ausgelost waren, gingen die jungen Männer mit solcher Vehemenz aufeinander los, dass binnen weniger Atemzüge das erste Blut floss.
Mehr als einmal musste Junica schaudernd den Blick abwenden. Syntric hingegen zappelte begeistert und feuerte seine Favoriten lautstark an.
Tyr sah einfach nur schweigend zu und ließ nicht erkennen, ob ihm das Spektakel gefiel oder nicht. Er wirkte konzentriert, beinahe abwesend, doch Junica war viel zu sehr von dem Wettkampf eingenommen, um näher auf ihn zu achten.
Schließen traten die sechs verbliebenen Kontrahenten zur letzten Disziplin an, dem waffenlosen Kampf. Alle Teilnehmer waren inzwischen mehr oder weniger lädiert. Doch sie grinsten stolz, präsentierten unter anhaltendem Jubel ihre Muskeln und Blessuren und wirkten vollkommen zufrieden mit sich und der Welt.
Junica schluckte trocken, als Barry erschien und eine Flasche mit Öl herumreichte. Während die Kämpfer begannen, sich das Öl großzügig auf Brust und Rücken zu verteilen, schloss sich der Ring aus Zuschauern enger um sie. Vor allem die weiblichen Gäste drängten sich nach vorne und konkurrierten nun ihrerseits darum, ihren Favoriten deutlich länger und gründlicher als nötig einzuölen.
Syntric versetzte Junica mit einem vielsagenden Grinsen einen freundschaftlichen Stoß, doch sie streckte ihm nur die Zunge heraus und blieb, wo sie war.
Kane, der sich bisher beachtlich geschlagen hatte und gute Aussichten auf den Sieg hatte, wurde bei dieser Disziplin vom Pech verfolgt. Während er engumschlungen mit seinem Gegner am Boden lag und ihn bereits in einem eisernen Klammergriff hielt, entglitt ihm der eingeölte Arm seines Rivalen.
Dieser hatte sich zuvor mit aller Kraft zur Wehr gesetzt, und nun schoss sein plötzlich wieder beweglicher Arm ungebremst nach oben. Sein Ellbogen krachte wuchtig gegen Kanes Stirn, der sofort lautlos von seinem Gegner kippte, kurzfristig ohne Bewusstsein.
Der Sieger wirkte regelrecht betreten. Er wusste genauso gut wie die Zuschauer, dass sein Gegner der bessere Kämpfer gewesen war, doch Kane trug es mit Fassung. Grummelnd, aber nicht wirklich verstimmt, gesellte er sich zu seinen Bewunderern, ein kaltes Tuch auf die bereits anschwellende Stirn gepresst.
Am Ende standen sich Rhys und Alasdhair im entscheidenden Endkampf gegenüber. Die beiden jungen Männer gingen sofort wie wilde Stiere aufeinander los, wobei sich rasch zeigte, dass sie einander ebenbürtig waren.
Rhys Vorteil lag in seiner größeren Masse und Kraft, während sein drahtiger Gegner unfassbar schnell und ausdauernd war. Lange Zeit schaffte es keiner von ihnen, die Oberhand zu gewinnen. Ihre muskulösen Körper glänzten vor Schweiß, Öl und Blut, und das Publikum, welches zu Beginn noch jeden Angriff begeistert bejubelt hatte, schien den Atem anzuhalten vor Spannung.
Junicas Augen glitten unwillkürlich zu Rhys‘ aufgeplatzter Unterlippe. Wie oft hatte sie diese blutigen Lippen schon geküsst, heimlich, vor Bjarnes wachsamen Blicken verborgen?
Im Gegensatz zu Syntric und Artyr wusste ihr Ziehvater nichts von ihren Tändeleien mit seinem jüngsten Sohn, und dabei sollte es auch bleiben. Sie hatte Rhys aufrichtig gern, und sie genoss es, ihm nahe zu sein, doch es war nicht mehr als Spiel. Insgeheim hatte sie zwar das ein oder andere Mal gewünscht, er möge diese unsichtbare Grenze überschreiten, die sie gezogen hatten, um ihre Freundschaft nicht zu gefährden – doch letzten Endes war sie froh, dass er es niemals versucht hatte.
Es war ein Genuss, ihn kämpfen zu sehen, mit seinen geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen und diesem hübschen Gesicht, das dem seines Bruders so ähnlich war und doch um so vieles menschlicher und nahbarer wirkte.
Die weiblichen Gäste verschlangen ihn geradezu mit ihren Blicken und drängten sich immer weiter nach vorne. Junica hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Rhys eine denkwürdige Nacht bevorstand – egal, wie dieser Kampf ausging.
Ihre eigenen Augen aber wurden wie durch einen Zwang von seinem Gegner angezogen. Alasdhair war weder so attraktiv wie Rhys, noch so fröhlich oder charmant. Er wirkte düsterer, strenger und auf seltsam anziehende Weise gefährlicher. Sein gestählter Körper schien nur aus mühsam unterdrückter Wut zu bestehen, und seine Angriffe kamen derart schnell und präzise, dass er Junica an eine zustoßende Schlange erinnerte.
Sie vermochte ihre Blicke einfach nicht von ihm abzuwenden, derweil Rhys zunehmend in Bedrängnis kam. Seine größere Muskelmasse ließ ihn ermüden, während sein Gegner noch immer keinen Deut langsamer wurde.
Schließlich gelang Alasdhair ein wuchtiger Tritt gegen Rhys‘ Oberkörper, der dem jungen Mann jäh die Luft aus den Lungen presste. Nur seiner ausgeprägten Muskulatur war es zu verdanken, dass er keine ernsthaften Verletzungen davontrug, doch er taumelte keuchend zurück, während die Zuschauer erschrocken und mitfühlend aufstöhnten.
Alasdhairs waldgrüne Augen begannen zu funkeln. Er setzte sofort nach, bereit, den Kampf mit einem letzten entscheidenden Schlag zu beenden.
Plötzlich erklang aus den Reihen der Zuschauer eine kühle, spöttische Stimme, die laut durch die atemlose Stille hallte. «Komm schon, Rhys! Was ist los mit dir? Mach den Albenbastard fertig!»
Ein empörter Aufschrei ging durch die Menge, und mit einem Mal lag eine greifbare Anspannung über der idyllischen Wiese.
Junica, die nicht begriff, was geschah, blickte sich verwirrt um.
Ehe irgendjemand reagieren konnte, wirbelte Alasdhair herum, schneller, als Junica es jemals bei einem Menschen gesehen hatte. Im nächsten Augenblick donnerte seine Faust mit der Wucht eines Schmiedehammers in das bereits deutlich lädierte Gesicht des hämischen Spötters.
Es war Kane.
Das Übelkeit erregende Knacken, mit dem seine Nase brach, hörte Junica bis zu ihrem Baumstamm. Ohne einen Laut sackte er sich zusammen. Einige Gäste drängten sich zwischen die beiden jungen Männer und hielten Alasdhair davon ab, erneut auf sein benommenes Opfer einzuprügeln. Sie nahmen den Verletzten in ihre Mitte und führten ihn zum Haus, gefolgt von Rhys, der bleich und wütend aussah und seine eigenen Wunden kaum wahrzunehmen schien.
Junica blieb alleine mit Alasdhair auf der Wiese zurück. Sie war noch immer wie betäubt und starrte zu dem Thorger auf wie eine Maus zu einem hungrigen Kater. In seinen grünen Augen loderte blanker Hass. Er blutete aus mehreren oberflächlichen Wunden, und seine rechte Hand schwoll sichtbar an, doch genau wie Rhys schien er es nicht einmal zu bemerken.
Wie in Trance erhob sich Junica und ging langsam auf Alasdhair zu, der leicht vor ihr zurückwich, beinahe so, als erwarte er einen Angriff.
«Lass mich das ansehen», sagte sie leise und nahm seine verletzte Hand.
Er wehrte sich nicht. Vorsichtig bog und streckte sie einen Finger nach dem anderen, bis sie sicher war, dass nichts gebrochen war.
«Komm», meinte sie schließlich sanft, und nach kurzem Zögern folgte er ihr tatsächlich.
Sie führte ihn zu einem Brunnen, nahm ein sauberes Taschentuch aus ihrem Beutel und riss es in zwei Hälften. Die eine Hälfte tauchte sie in das kalte, klare Wasser, wickelte sie eng um Alasdhairs lädierte Hand und reichte ihm das verbliebene Stück mit einem scheuen Lächeln.
«Wasch dich besser ein bisschen», bat sie ihn, um einen neutralen Tonfall bemüht. «Du siehst aus, als wärst du unter die Wölfe geraten.»
«Nur unter die Schweinehunde», erwiderte er verbissen, befolgte jedoch ihre Bitte und begann, sich das Blut von Gesicht und Körper zu waschen.
Als er ihren konsternierten Blick sah, wurde seine Miene etwas weicher. «Ich meinte damit nicht deinen Bruder», stellte er klar. «Du bist doch Junica? Rhys‘ Ziehschwester? Er hat viel von dir erzählt.»
Sie nickte nur und musterte ihn unbehaglich. Da stand sie nun, alleine mit einem völlig Fremden, der nicht eben freundlich wirkte und gerade einen wahren Bullen von einem Kerl mit einem einzigen Schlag niedergestreckt hatte. Und vor dem Syntric sie ausdrücklich gewarnt hatte. Was dachte sie sich nur?
«Warum hat er das zu dir gesagt?», fragte sie, ohne bewusst darüber nachzudenken. «Was bedeutet es überhaupt?»
Alasdhair schwieg so lange, dass Junica bereits nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Dann aber sah er sie an, und sie zuckte zusammen unter der eiskalten Wut in seinem Blick. Nur in Artyrs Augen hatte sie bisher eine derartige Kälte gesehen, doch ihn hatte sie niemals gefürchtet. Alasdhair hingegen ...
Sie hatte Angst vor ihm, und gleichzeitig fühlte sie sich beinahe zwanghaft zu ihm hingezogen. Was war heute nur mit ihr los?
«Alb ist ein anderes Wort für Elf», knurrte er mit seiner tiefen, leicht rauen Stimme. «Albenbastard, Elfenarsch, Wechselbalg … Kane hat viele nette Namen für mich. Unsere Familien sind seit jeher verfeindet, und er reitet liebend gerne auf ein paar alten Gerüchten herum. Im Grunde sollte es mir egal sein, aber …»
Seine Augen wurden plötzlich so dunkel, dass jegliche Farbe daraus zu verschwinden schien. «Sagen wir einfach, diese Gerüchte hatten schon einmal fatale Folgen für meine Familie», schloss er knapp. «Kane wusste, dass Rhys den Kampf nicht mehr gewinnen konnte. Er wollte mich aus der Fassung bringen, und wie du siehst, ist es ihm gelungen.»
Plötzlich stiegen Mitgefühl und Verständnis in Junica auf. Dank Artyr wusste sie nur allzu gut, wie zermürbend es sein konnte, wenn jemand stets genau die richtigen Knöpfe zu drücken verstand. Eines aber bereitete ihr dennoch Kopfzerbrechen.
«Ich dachte, in Thorga verehrt man das Alte Volk», sagte sie verunsichert. «Warum bedeutet es dann eine Beleidigung, was Kane zu dir gesagt hat?»
Er musterte sie mit einem unergründlichen Blick. «Das Alte Volk hat Geschöpfe der unterschiedlichsten Art hervorgebracht», antwortete er schließlich. «Riesen und Zwerge, Feen und Kobolde, Naturgeister und Elementarwesen. Die meisten von ihnen verehren wir in der Tat bis heute. Nicht aber die Elfen, und das aus gutem Grund. Es ist eine Beleidigung, und zwar eine der übelsten Art. Du solltest Barry bitten, dir die Geschichte dahinter zu erzählen.»
Junica nahm sich vor, genau das bei erster Gelegenheit zu tun. «Was jetzt?», wagte sie eine vorsichtige Frage. «Bleibst du, oder ...?»
«Natürlich bleibt er», erklang Rhys verärgerte Stimme in ihrem Rücken. «Aber er wird sich zusammenreißen und einen großen Bogen um Kane machen. Ist das klar, mein Freund?»
Zu Junicas Erstaunen nickte Alasdhair nur wortlos, und Rhys schien zufrieden.
«Dasselbe habe ich übrigens auch Kane gesagt», meinte er versöhnlicher. «Dies ist mein Tag, und ich will ihn mit all meinen Freunden genießen, möglichst in einem Stück. Also haltet Frieden.»
Er musterte prüfend die verbundene Hand des jungen Mannes. «Du scheinst ja schon jemanden gefunden zu haben, der sich um dich kümmert», murmelte er und warf Junica einen schwer zu deutenden Blick zu. «Gut gemacht, Blümchen. Sag ihm, dass er dir dafür mindestens einen Tanz schuldet. Und jetzt kommt, das Essen wartet.»
Alasdhair zog eine Augenbraue hoch. «Blümchen?», fragte er leise, doch hörbar amüsiert.
Junica seufzte tief. Dann aber erzählte sie ihm, wie Syntric begonnen hatte, sie so zu nennen – da sie es hasste, wenn man sie die Schwarze Rose von Winterstrom nannte.
Er schien erstaunt über ihre Reaktion und musterte sie so intensiv, dass ihre Wangen sich unwillkürlich röteten. «Was stört dich an dem Namen?», fragte er verwundert. «Ich finde, er passt ausgesprochen gut zu dir. Nur hätte ich eine andere Blume gewählt. Eine ohne Dornen.»
Sollte das ein Kompliment sein, oder eine Beleidigung? Hielt er sie etwa für wehrlos und schwach?
«Auch so eine Familiensache», erwiderte sie, plötzlich kurz angebunden.
Gemeinsam betraten sie den überfüllten Schankraum, wo es viel zu laut war, um sich weiter unterhalten zu können.
Das Essen war vorzüglich und mehr als reichlich. Doch Junica konnte es nicht recht genießen, da ihre Aufmerksamkeit immer wieder von Alasdhair angezogen wurde, der an einem anderen Tisch Platz genommen hatte. Hin und wieder blickte er zu ihr herüber, und jedes Mal begann ihr Herz in ihrer Brust zu flattern wie ein gefangener Vogel. Syntric machte mehrmals Anstalten, ein Gespräch in Gang zu bringen, doch schließlich gab er es auf.
Schweigend saßen sie inmitten des ohrenbetäubenden Stimmengewirrs, während Junica versuchte, ihrer Verwirrung Herr zu werden und herauszufinden, was an diesem seltsamen jungen Mann sie derart faszinierte.
...
Lucian kauerte im Schatten eines Holunderstrauches und beobachtete reglos einen kahlköpfigen Mann, der mit stoischer Miene ein Feld pflügte. 
Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches an ihm, obgleich seine Haut etwas dunkler war, als in dieser Gegend üblich. Doch Lucian hegte einen schwerwiegenden Verdacht, den es zu bestätigen oder zu verwerfen galt. Also harrte er nun bereits seit Stunden in seinem unbequemen Versteck aus, obwohl es in der Nacht geregnet hatte und die kalte Feuchtigkeit ihm durch Kleidung und Knochen drang.
Endlich machte der Pflüger eine Pause, schirrte sein Maultier aus und ließ es grasen, während er sich seinem gut gefüllten Vorratsbeutel widmete. Noch immer schien er nicht mehr als ein gewöhnlicher Arbeiter zu sein, der seinem Tagwerk nachging. Doch Lucian ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, und …
Da! Da war es.
Gerade, als ihm erste Zweifel an seinem Verdacht kommen wollten, geschah, worauf er gewartet hatte.
Der Mann blickte sich verstohlen um. Als er sich alleine auf weiter Flur wähnte, glitt ein dünnes Lächeln über sein Gesicht. Er betrachtete missmutig seine Hand, die aufgeschürft und von Blasen überzogen war. Dann ging er zu dem Maultier, klopfte ihm beruhigend den Hals und berührte sein weiches Fell, während er mit geschlossenen Augen in eine tiefe, konzentrierte Stille versank.
Lucian war zu weit entfernt, um alles genau erkennen zu können, doch das war auch gar nicht nötig. In den letzten beiden Jahren hatte er viel gesehen und gelernt. Es verwunderte ihn daher nicht im Geringsten, als der Mann kurz darauf die Augen öffnete und zufrieden auf seine völlig unversehrten Hände nieder blickte.
Ein wölfisches Grinsen glitt über Lucians hübsche Züge. Seine Ahnung hatte ihn wieder einmal nicht getrogen.
Ein Schwarzmagier.
Das Herz des jungen Mannes pochte wild und zornig in seiner Brust, während er sein Schwert zog und aus dem Schatten trat. Der Fremde sprang erschrocken auf. Nach einem einzigen kurzen Blick auf den breitschultrigen Krieger mit der blitzenden Klinge nahm er die Beine in die Hand und rannte.
Seufzend setzte Lucian ihm nach. Sie versuchten fast immer, zu fliehen, und jedes Mal vergeblich.
Gelassen trabte er dem Flüchtenden hinterher, wohlwissend, dass der Einsatz seiner Macht an ihm zehrte und er rasch ermüden würde.
Doch als der Magier plötzlich stehenblieb, deutlich früher als erwartet und so abrupt, als sei er gegen eine Wand gelaufen, verlangsamte auch Lucian seinen Lauf. Zwei Jahre im Verborgenen hatten ihn vorsichtig werden lassen. Er versuchte, an dem Fremden vorbei zu blicken, doch eine kleine Baumgruppe erschwerte ihm die Sicht.
Hastig flog der Kopf des Magiers hin und her, zwischen Lucian und einer zweiten, unsichtbaren Bedrohung. Gerade, als der junge Mann entschied, sich zurückzuziehen und auf eine bessere Gelegenheit zu warten, erklang Hufschlag. Es waren viele Pferde, die sich da näherten, und sie waren schnell unterwegs.
Lucian und sein Opfer kamen gleichzeitig zu dem Entschluss, dass es klüger war, zu verschwinden - und zwar schnell.
Wie ein Mann wirbelten sie herum und rannten auf den nahegelegenen Wald zu, wo die Reiter ihnen nicht würden folgen können. Doch lange, ehe sie den Schutz der Bäume erreichten, peitschte der Klang von Bogensehnen durch die Stille. Mehrere Pfeile schlugen vor ihren Füßen ein, so knapp und gut gezielt, dass die Botschaft dahinter unmissverständlich war: Noch einen Schritt weiter, und ihr seid tot.
Mit fliegendem Atem wog Lucian seine Chancen ab, während der Magier bereits kapituliert hatte und sich langsam zu den Reitern umwandte. Es waren nur etwa fünfzig Schritte bis zu den ersten Bäumen. Wenn er Haken schlug und sich duckte, konnte er vielleicht …
«Lucian.»
Der junge Mann erstarrte beim Klang der vertrauten Stimme, ungläubig und resigniert zugleich.
Jeder Gedanke an Flucht erlosch. Seine breiten Schultern sackten kraftlos herab, während das kostbare Schwert seinen zitternden Fingern entglitt. Es war die Waffe eines Ritters, und obgleich er sie in einem ehrlichen Wettstreit gewonnen hatte, hatte er niemals wirklich Anspruch darauf gehabt. Nun würde sie bald schon einem würdigeren Herrn dienen, während er in Rahenburgs Kerkern seine Strafe verbüßte – sofern er überhaupt am Leben blieb.
Langsam wandte Lucian sich um und sank auf die Knie, die unbewaffneten Hände erhoben. Seine stahlblauen Augen aber ruhten unentwegt auf einem Gesicht, dem seinen so ähnlich, als sei der Mann, der aufrecht im Sattel eines prachtvollen Dunkelfuchses saß, ein naher Verwandter.
Mein wahrer Vater, dachte Lucian verbittert, ohne den Blick abzuwenden.
Anno glitt langsam von Blondies Rücken, den Ausdruck eines Verdammten auf den attraktiven Zügen. Wortlos trat er zu dem Knienden und blieb vor ihm stehen, während seine Männer den Magier fesselten.
«Ich wusste immer, dass du es sein würdest, der mich am Ende vor meinen Richter führt», sagte Lucian leise.
«Und ich habe immer gebetet, dass dieser Tag niemals kommen möge», erwiderte Anno gepresst, die sommergrünen Augen dunkel vor Kummer und Enttäuschung. «Warum, Lucian? Warum bist du nicht zurückgekommen? Ravelle hätte Gnade walten lassen. Zivas Tod …»
«Sprich nicht von ihr», unterbrach Lucian ihn ruhig. «Ich bin bei klarem Verstand, damals wie heute. Ziva hat ihre Entscheidung getroffen und ich die meine. Sie hat nichts hiermit zu tun.»
Das stimmte zwar nur zum Teil, aber es war nahe genug an der Wahrheit, um Anno keine Lüge erkennen zu lassen.
«Warum dann?», hakte der Rittmeister verbissen nach. «Was hast du mit diesem Kerl hier zu schaffen? Du warst ein Soldat der Herzogsgarde, verflucht! Erklär mir, warum du dich zuerst zwei Jahre versteckst und dann plötzlich mit solchem Gesindel hier herumziehst!»
«Zusammen herumziehen? Der Wahnsinnige sprang aus einem Busch und wollte mich umbringen!», begehrte der Magier auf, offensichtlich in der Hoffnung, seine wahre Natur vor den Soldaten verbergen zu können.
Anno stutzte. «Stimmt das?», wollte er wissen und musterte Lucian scharf.
Der junge Mann lachte, ein hartes, trockenes Lachen, das keinen Funken Humor enthielt. «Dass ich ihn töten wollte? Ja. Ich hätte ihn zwar lieber dem Richtspruch des Königs überlassen, aber da ich mich dank Ravelle nirgendwo im Land mehr blicken lassen darf, sind meine Möglichkeiten begrenzt.»
«Wieso dem Richtspruch des Königs?», mischte sich ein junger Soldat ein. «Hat er ein Gesetz gebrochen?»
Noch ehe Lucian antworten konnte, regte sich etwas in den Augen des Magiers. Kein Funken, sondern eher das Gegenteil davon, eine Leere, die seinen Blick verschleierte, als ziehe er von innen heraus einen Vorhang zu.
Niemand außer Lucian bemerkte die kaum wahrnehmbare Veränderung, doch plötzlich überschlugen sich die Ereignisse. Das Gesicht des Soldaten, der Anno am nächsten stand, verzerrte sich zu einer Grimasse blinden Hasses. Ehe irgendjemand außer Lucian begriff, wie ihm geschah, zog der Soldat unerwartet schnell seine Klinge, bereit, sie in den ungeschützten Rücken des Hauptmannes zu rammen.
Einen Lidschlag, ehe das scharfe Kurzschwert sein tödliches Werk verrichtete, krachte Lucians massiger Körper gegen den seines einstigen Mentors und riss ihn zu Boden.
Erschrockene Rufe wurden laut. Die Soldaten wechselten verstörte Blicke, unfähig, den Ernst der Lage zu erfassen. Beinahe zögerlich richteten sie ihre Waffen gegen ihren Kameraden, der soeben zu einem erneuten Angriff ansetzte, doch da peitschte Lucians Stimme hell und klar durch die kalte Abendluft.
«Nicht ihn, ihr Narren!», fauchte er und deutete auf den Gefangenen, der noch immer mit leerem Blick ins Nichts starrte. «Er ist der Feind!»
Mit diesen Worten sprang er auf und streckte den Soldaten mit einem wuchtigen Fausthieb zu Boden, ehe er unfreiwillig weiteres Unheil anrichten konnte.
Endlich kam wieder Leben in Annos Männer. Einer von ihnen schlug dem Magier seinen Schwertknauf gegen den Kopf, woraufhin dieser ohne einen Laut in sich zusammensackte. Der Soldat am Boden blickte sich verwirrt und verstört um, und Anno, noch immer liegend, stieß einen zischenden Fluch aus.
Langsam erhob er sich. Seine Blicke huschten zwischen Lucian und dem Magier hin und her, und auf seiner Stirn erschien eine tiefe Falte. «Das ist es, was du tust?», fragte er ungläubig. «Magier jagen? Dafür hast du dein Leben aufgegeben?»
«Nicht nur», erwiderte Lucian trocken. «Aber das war es, was am Ende übrig blieb, ja. Dieser Mann hier versteht sich auf schwarze Magie, und er ist ein Mentalist. Das sind die Gefährlichsten. Wenn du wissen willst, warum, frag ihn.»
Er deutete auf den jungen Soldaten, der entsetzt auf die Klinge in seiner Hand starrte. Als er begriff, was ihm widerfahren war, begann er haltlos zu zittern und ließ sein Schwert fallen, als habe es sich in eine giftige Schlange verwandelt.
«Es war furchtbar», stammte er mit totenblassem Gesicht. «Da war plötzlich nur noch Hass und Schmerz in mir. Ich wollte nur, dass es aufhört ...» Er brach ab und begann zu weinen wie ein Kind.
Bestürzt betrachtete Anno seinen Untergebenen, ehe er einen beinahe hilflosen, fragenden Blick zu Lucian warf.
«Mentalisten können ihre eigenen Gefühle auf andere Menschen projizieren», erklärte der junge Mann, so als sei dies das Normalste auf der Welt. «Sie können zwar nicht wirklich die Kontrolle über ihre Opfer übernehmen, aber ein solcher Ansturm von Emotionen bringt jeden um den Verstand. Die Reaktionen sind selten vorhersehbar, doch in aller Regel verheerend. Normalerweise müssen sie einen Menschen dafür anfassen, aber die Stärksten vermögen es selbst aus einiger Entfernung.»
«Woher wusstest du es?», wollte Anno wissen, noch immer sichtlich erschüttert. «Was er ist?»
«Bis gerade eben hielt ich ihn für einen gewöhnlichen Schwarzmagier. Dass er auch noch ein Mentalist ist, war mir nicht klar», gestand der junge Mann offen. «Ich sah ihn zum ersten Mal in Rahenburg, bei der Hinrichtung der Hexe.»
«Du warst dort? Genau vor Ravelles Augen? Was, wenn man dich erkannt hätte?», entfuhr es Anno unwillkürlich, während er fassungslos den Kopf schüttelte.
Lucian zuckte nur mit den Achseln. «Ihresgleichen erkennen einander», lautete seine lakonische Antwort. «Ich hoffte, bei dieser Gelegenheit eine neue Spur zu finden. Inzwischen bin ich recht gut darin, mich unerkannt unter Menschen zu bewegen, und alle achteten ohnehin nur auf die Hexe und diesen Fanatiker. Ich hingegen habe die Zuschauer beobachtet. Die meisten hatten Angst, waren zornig oder verstört – nur er hier nicht. Er weinte, als sie starb. Da ahnte ich es. Seitdem habe ich ihn verfolgt, und heute bekam ich den Beweis. Ohne dich und deine Männer wäre Farland nun etwas sicherer.»
Zutiefst getroffen, starrte Anno in dieses vertraute und doch plötzlich so fremde Gesicht.
Wohin war der lachende, tollkühne Wandersmann verschwunden, der mit einem frechen Grinsen die Welt herausgefordert hatte? Wohin der starke und zugleich oftmals noch so kindliche Junge, den er geliebt hatte wie einen Sohn?
Dieser Mann hier war innerlich erfroren. Nicht einmal mehr fähig zu Hass, geschweige denn zu irgendetwas anderem. Er wollte ihn in den Arm nehmen, ihn trösten, ihn schütteln und anschreien, irgendwie versuchen, einen Hauch der alten Lebendigkeit zu erwecken – doch Lucian kniete einfach nur vor ihm und streckte ihm die Hände entgegen.
«Tu deine Pflicht», sagte er gelassen. «Ich wusste immer, dass dieser Tag kommen würde, und ich bin bereit. Ich werde mich nicht wehren.»
Hilflos starrte Anno ihn an. Lucian hatte ihm gerade das Leben gerettet. Er mochte gegen eine ganze Reihe von Gesetzen verstoßen haben, doch letztlich hatte er dadurch Farlands Volk vor weiterem Unheil bewahrt. Dennoch war es undenkbar, ihn gehen zu lassen. Er musste ihn zu Ravelle bringen – und hoffen, dass sich ihre düstere Prophezeiung nicht erfüllen würde.
Ich habe ihn ins Herz geschlossen, meinen schönen Wandersmann. Und ich liebe dich. Das weißt du. Die Allmutter möge verhüten, dass ich dir seinetwegen das Herz brechen muss.
...
Als Willamar in den Galgenvogel zurückkehrte, ließ Nessie mit keiner Regung erkennen, dass sie in seiner Abwesenheit unerwarteten Besuch erhalten hatte. Auf ihren Zügen lag nichts als ehrliche Erleichterung darüber, ihren Mann wieder unversehrt in die Arme schließen zu können.
Sie schmiegte sich an seine breite, warme Brust, und als sie seinen vertrauten Geruch einsog, verflog etwas von ihrer Enttäuschung über seine Lüge.
Längst war ihr klar geworden, dass er so gehandelt hatte, um sie und ihre Freunde zu beschützen. Ähnlich wie damals bei Soleal – die sich später als Spionin und Schwarzmagierin entpuppt hatte - war Willamar auch bei Lucian gezwungen gewesen, das Recht Farlands über seine eigenen Gefühle zu stellen.
Sich mit dem Gesetz zu überwerfen, bedeutete, sich angreifbar zu machen. Und das konnte sich ein Mann, der ohnehin bereits sein halbes Leben lang eine Zielscheibe auf der Brust trug, schlichtweg nicht leisten. Einem gesuchten Deserteur zu helfen, wäre töricht gewesen. Doch dass er ihr nicht einmal von Lucian erzählt hatte, schmerzte dadurch nicht weniger.
Im Augenblick aber war sie einfach nur froh, ihn wiederzuhaben.
Auch Fenja und Tore waren zurück. Ebba, dankbar für ihre tatkräftige Hilfe, kochte soeben in der Küche ein opulentes Mahl, dessen verführerischer Duft in dicken Schwaden durch den Schankraum zog und ihnen allen das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.
«Also, was wollte Ravelle von dir?», fragte Tore neugierig, als sie sich endlich gemeinsam über Ebbas herrlich würzigen Rehrücken hermachten.
«An sich nicht sonderlich viel», erwiderte Willamar mit vollem Mund. «Sie macht sich Sorgen wegen der Unruhen im Land. Und sie fürchtet, dass sich einige ihrer Neider und Widersacher gegen sie verbünden könnten.»
Er erzählte ihnen von Chlodwig und Renata. Fenja verschluckte sich beinahe an einer Kartoffel, als sie in gotteslästerliche Flüche ausbrach. «Diese adlige Schlampe!», keifte sie, nachdem sie wieder Luft bekam. «Ebba, du hättest sie vergiften sollen, anstatt ihre unverschämten Sonderwünsche zu erfüllen. Wenn ich dieses durchtriebene Biest in die Finger bekomme …»
Tore legte ihr beruhigend eine Hand aufs Knie, und Fenjas Tirade verstummte zu einem leisen Grummeln.
Willamar schüttelte lachend den Kopf, doch Nessie blieb ungewohnt ernst. «Wenn Ravelle gestürzt wird, verlierst du deine wichtigste Unterstützerin. Das dürfen wir nicht vergessen. Glaubst du wirklich, Renata und Chlodwig könnten die übrigen Adelshäuser dazu bringen, sich gegen sie zu verbünden?»
«Gawyn wird sich niemals auf Renatas Seite stellen», schoss Tore sofort energisch dazwischen.
Er hatte dem neuen Grafen von Marenholt nicht verziehen, dass er jahrelang unter falschem Namen mit ihm durch die Lande gezogen war, ohne ihm seine wahre Herkunft zu offenbaren. Doch wenn nötig, ergriff er nach wie vor entschieden Partei für seinen einstmals besten Freund.
«Thannstein ebenfalls nicht», bestätigte Willamar ungerührt. «Ophelia, Othmars Tochter, ist durch und durch Ravelles Geschöpf. Nur dank ihrer Fürsprache wurde sie zur Erbin ihres Vaters erklärt, und es fehlt ihr schlichtweg am nötigen Intellekt für Intrigen jeglicher Art. Um diese beiden Provinzen müssen wir uns nicht sorgen. Was allerdings den Rest betrifft …» Seine Miene verdüsterte sich. «Fürst Arngrim von Erlenbrand steht Ravelle zwar freundschaftlich gegenüber, aber das bedeutet noch lange nicht, dass er auch für sie kämpfen würde. Trifels wird sich dank Hestias Fürsprache vermutlich auf Renatas Seite schlagen, genau wie Syntric von Farwald. Er ist ein junger Hitzkopf und mit einer von Chlodwigs Töchtern verlobt. Fürst Velcan von Goldwoog hingegen ist ein Mann des Friedens, aber auch durch und durch ein loyaler Diener des Königs. Er wird sich Alain anschließen, und der wiederum wird von so vielen Kutschern gelenkt, dass er nur noch im Kreise läuft anstatt geradeaus. Niemand kann voraussagen, wie er reagieren würde, zumal er im Augenblick vollkommen unter Haimons Fuchtel steht.»
«Für den Hohepriester wäre es ein gefundenes Fressen, wenn sich die Adligen des Landes gegenseitig zerfleischen würden», warf Tore nachdenklich ein. «Die Materia ist bereits Geschichte. Wird auch noch der Adel zu schwach, um seine Position zu behaupten, dann wird Farland Haimon gehören. Er wird demnach das Feuer der Rebellion eher schüren, als es zu löschen.»
«Und was erwartet Ravelle nun von dir?» Ebbas Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was sie von der Herzogin hielt.
«Dass ich Augen und Ohren offen halte.»
Das war nur ein Teil der Wahrheit, doch den Umstand, dass Ravelle mit seinem zweifelhaften Ruf ihre Feinde einzuschüchtern gedachte, behielt Willamar wohlweislich für sich. Fenja und Tore ahnten nichts von seinem früheren Leben, und er hegte nicht den Wunsch, daran etwas zu ändern.
«Immerhin gibt es keinen besseren Ort für Gerüchte und Geflüster als ein Gasthaus. Im Augenblick basieren Ravelles Befürchtungen nur auf bloßer Theorie. Dennoch bitte ich euch alle, wachsam zu sein. Sollte euch irgendetwas verdächtig erscheinen, kommt sofort zu mir.»
Sie nickten und widmeten sich wieder ihrem Mahl.
An diesem Abend war es ausnahmsweise einmal Willamar, der lange vor seiner jungen Frau einschlief. Nessie hingegen lag mit offenen Augen wach. Sie schmiegte sich an den warmen Körper ihres Mannes und spürte noch den Nachhall seiner Liebkosungen auf ihrer Haut. Doch das behagliche, geborgene Gefühl, das sie für gewöhnlich an seiner Seite empfand, wollte sich dieses Mal einfach nicht einstellen.
Gedankenverloren strich sie über ihren Bauch. Bald schon würde sie die ersten Bewegungen des Kindes darin spüren können. Der Gedanke daran erfüllte sie mit tiefer Freude, doch auch mit einer schwer fassbaren Angst.
In was für eine Welt wirst du hineingeboren werden, mein Schatz?, fragte sie sich bedrückt, während sie Willamars ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen lauschte. In eine Welt des Friedens, der Lieder und der Freude – oder mitten in die blutige Welt des Krieges?



Kapitel 4
Je länger der Abend voranschritt, desto deutlicher spürte Syntric, dass etwas mit seiner Freundin nicht stimmte.
Dabei wirkte Junica weder bedrückt noch ängstlich; im Gegenteil. Sie hatte jede Scheu verloren und schien von innen heraus zu leuchten. Nicht einmal Barry konnte sich ihrem Zauber entziehen und hing so gebannt an ihren Lippen, dass er ständig vergaß, seine durstigen Gäste zu bewirten. Sie lachte, scherzte und sonnte sich in der allgemeinen Aufmerksamkeit, glücklicher und befreiter, als Syntric sie jemals gesehen hatte.
Und gerade das war es, was ihm zunehmend Unbehagen bereitete.
Ihm war nicht entgangen, dass ihre Gefühle für Artyr seit ihrer Ankunft in Thorga eher noch gewachsen waren, obwohl er sie nach wie vor eisern auf Abstand hielt. Erst vor wenigen Stunden hatte sein Anblick in der thorgischen Tracht sie noch sichtlich aus der Fassung gebracht – und nun schien sie seine Anwesenheit nicht einmal mehr zu bemerken.
Hatte es ihr bisher vielleicht schlichtweg an Alternativen gemangelt?
Immerhin war sie weder auf Bjarnes Hof noch an der Materia mit vielen jungen Männern in Kontakt gekommen. Und was die Unbeständigkeit von Gefühlen anging, so konnte Syntric selbst ein Lied davon singen.
Es war noch nicht allzu lange her, da er felsenfest überzeugt gewesen war, in Junica verliebt zu sein. Er war sogar beinahe verzweifelt an diesen Gefühlen und hätte jeden Eid geschworen, dass sie tief und wahrhaftig waren. Doch kaum, dass er die Freuden der thorgischen Lebensart für sich entdeckt hatte, waren sie erloschen wie eine Kerze im Wind. Es war demnach durchaus möglich, dass Junica soeben dieselbe Erfahrung machte, dennoch wollte das ungute Gefühl in Syntrics Eingeweiden einfach nicht weichen.
Er warf einen prüfenden Blick zu Artyr hinüber, der sich in den hintersten Winkel der Gaststube zurückgezogen hatte, um sich vor der inzwischen deutlich angetrunkenen holden Weiblichkeit zu schützen. Obwohl er nach seinem ersten Krug keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt hatte, wirkte der ansonsten so misstrauische und wachsame Eleve seltsam abwesend.
Ein geradezu ungeheuerlicher Verdacht keimte in Syntric auf. Doch noch ehe er sich zu Tyr gesellen und ihn darauf ansprechen konnte, begann draußen in dem hell erleuchteten Hinterhof die Musik zu spielen. Jubelnd sprangen die tanzwütigen Gäste auf. Sofort war Artyr umringt von einer Gruppe junger Frauen, die wortreich versuchten, ihn auf die Tanzfläche zu bugsieren.
Keine Chance, Ladies.
Syntrics Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Er machte keine Anstalten, den älteren Eleven aus seiner Notlage zu erlösen. Schließlich erhob sich Tyr, wenn auch mit einem derart versteinerten Gesichtsausdruck, als wolle er seinen Verehrerinnen am liebsten mit bloßen Händen an die Kehle gehen.
Knurrend folgte er ihnen durch das Gedränge, nur um sich bei erstbester Gelegenheit in eine stille Nische abzusetzen. Gerade wollte er erleichtert aufatmen – da blickte er in Syntrics wissende Augen, die ihn mit einem unergründlichen Blick musterten. Der junge Mann versperrte ihm mit verschränkten Armen den einzigen Fluchtweg und starrte ihn auffordernd an.
Artyr, der sich noch niemals so sehr nach Ruhe und Einsamkeit gesehnt hatte, ergab sich seufzend in sein Schicksal. «Was willst du?», fragte er resigniert, als Syntric sich keinen Zentimeter rührte.
Die schelmischen Züge des jungen Mannes waren ungewohnt düster, und er musterte Tyr mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn. «Junica und Alasdhair. Ist das dein Werk?»
«Was meinst du damit?» Tyr bemühte sich vergeblich, unbeteiligt zu klingen.
«Stell dich nicht dümmer, als du bist!», fuhr Syntric ihn an, plötzlich ernsthaft wütend. «Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du uns alle an der Nase herumführst? Ich weiß schon lange, dass deine Fähigkeiten weitaus größer sind, als du uns glauben lassen willst. Junica ist heute Abend nicht sie selbst, Artyr, das sieht sogar ein Blinder. Und da mir einfach keine bessere Erklärung für ihr Verhalten einfällt, frage ich dich jetzt ganz direkt: Manipulierst du sie? Bist du ihrer derart überdrüssig, dass du sie notfalls gegen ihren Willen in die Arme eines anderen Mannes jagen willst?»
Der sengende Zorn in Artyrs Gletscheraugen ließ Syntric sich plötzlich wünschen, den Mund gehalten zu haben. Er wusste, dass er sich bei Weitem nicht mit dessen Fähigkeiten messen konnte, und dies war der denkbar schlechteste Anlass für eine Auseinandersetzung.
«Hast du sie nicht mehr alle?» Eiskristalle klirrten in Tyrs Stimme, und Syntric wich unwillkürlich einen Schritt zurück.
«Immer mit der Ruhe!», versuchte er, den aufgebrachten Eleven zu beschwichtigen. «Ich weiß, dass du ihr niemals absichtlich schaden würdest. Sag mir nur, ob es echt ist, was sie da tut. Wenn du ihre Gefühle manipulierst, dann bitte, hör auf damit. Das hat sie nicht verdient. Es wird ihr nur umso schlechter gehen, wenn sie bemerkt, dass alles nur eine Täuschung war.» Er machte eine Pause, und sein Blick wurde beinahe verzweifelt. «Und außerdem – ausgerechnet Alasdhair?»
Der Klang dieses Namens ließ Artyrs kühle Beherrschung zusammenfallen wie ein Kartenhaus. «Ich wollte nur, dass es aufhört», flüsterte er, plötzlich vollkommen kraftlos. «Ich ertrage es einfach nicht mehr, Syntric. Sie weiß es nicht, aber ihr Schmerz bringt mich um den Verstand. Ich kann ihr nicht geben, wonach sie sich sehnt, und ich tue alles, um ihr das klar zu machen. Doch sie klammert sich an diese Gefühle, als hinge ihr Leben davon ab. Ich wollte die Gelegenheit nutzen und ihr einen Schubs in die richtige Richtung geben. Woher sollte ich wissen, dass sie sich bei all der Auswahl hier ausgerechnet für Alasdhair interessiert?»
«Du bist also wirklich ein Mentalist.» Syntrics leise Worte klangen andächtig. «Und ein verflucht Mächtiger noch dazu. Ich habe es schon länger vermutet. Seit du diese Paunaq bezwungen hast, um genau zu sein.»
«Jetzt weißt du es. Und was wirst …»
«Sag mir, dass das nicht wahr ist.» Die Stimme klang dünn und zerbrechlich wie hauchfeines Glas, und doch schien sie die gesamte Schenke zu erfüllen.
Syntric und Artyr fuhren wie ein Mann herum und starrten entgeistert auf Junica, die zitternd und bleich in der Tür stand und sich haltsuchend gegen die Wand lehnte.
«Blümchen …» Der junge Eleve trat hastig vor, doch Junica schenkte ihm keinerlei Beachtung.
Ihre großen, braunen Augen mit dem ungewöhnlichen Goldschimmer waren unentwegt auf Artyr gerichtet, und ihr schönes Gesicht sah so verletzt aus, als habe er ihr soeben eigenhändig eine stumpfe Klinge ins Herz gerammt.
«Wie kannst du es wagen?», flüsterte sie gebrochen, noch immer am ganzen Körper zitternd. «Habe ich dich jemals bedrängt, Artyr? Dich jemals zu irgendetwas gezwungen oder dich verurteilt, weil du mich wieder und wieder verletzt hast? Wie kannst du es wagen, mit meinen Gefühlen zu spielen, als wären sie nur Figuren auf einem Brett, die du nach Belieben verschieben kannst?»
Er sah sie schweigend an. Es gab keine richtigen oder passenden Worte, also blieb er stumm er, während ihm klar wurde, dass er gerade den größten Fehler seines Lebens begangen hatte.
Es war niemals seine Absicht gewesen, Junica zu verletzen. Er hatte die Dinge für sie beide nur leichter machen wollen. Erst jetzt, viel zu spät, erkannte er, was er mit dieser unbedachten Handlung angerichtet hatte. Dass er mit diesem letzten Stich endgültig die Grenzen dessen überschritten hatte, was sie zu verzeihen willens und fähig war.
Der Schmerz in ihren Augen raubte ihm den Atem. Von Bjarne abgesehen, war sie der einzige Mensch, der ihn so akzeptiert hatte, wie er nun einmal war. Der ihn geliebt hatte, trotz all seiner Schwächen und Fehler. Und nun hatte er sie verloren. Es gab nichts mehr, was er tun oder sagen konnte, um das zu verhindern – doch er musste es einfach versuchen.
«Ich wollte dir niemals wehtun, Junica. Das schwöre ich dir. Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst, aber ...»
«Du weißt, wie ich mich fühle?!» Junicas Stimme überschlug sich beinahe. Flammen des Zorns loderten in ihren Augen, und ihre Haut wurde weiß wie frisch gefallener Schnee. Mit unerwarteter Schnelligkeit schoss sie vor und presste ihre Hand gegen seine kühle Wange.
Die geballte Wucht ihrer verletzten Gefühle traf ihn wie eine Lanze aus Eis und Feuer. Sengende Schmerzen rasten durch seinen Körper und zwangen ihn in die Knie. Keuchend krümmte er sich auf dem Boden zusammen, jeder einzelne Muskel verkrampft und zitternd vor Qual.
Sie riss ihre Hand zurück. Der Blick ihrer Augen aber tat mehr weh, als es körperlicher Schmerz je vermocht hätte. «Jetzt weißt du, wie ich mich fühle, Artyr Bjarnesson», sagte sie kalt. «Das ist dein Werk. Genieß es.»
«Was ist hier los?»
Sie zuckte nicht einmal zusammen, als sie einen warmen, festen Körper hinter sich spürte, viel zu nah und doch nicht annähernd nah genug.
Alasdhairs grüne Augen glitten fragend über Artyr zu Syntric, der mit leichenblasser Miene zwischen ihm und Junica stand, die Hand halb erhoben, so als wisse er nicht, ob er die junge Frau schlagen oder stattdessen umarmen sollte.
Junica aber war es plötzlich vollkommen gleichgültig, wie die Situation auf Außenstehende wirken musste. Tiefe Ruhe erfüllte sie, und ein kühles Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus, als ihr klar wurde, was soeben geschehen war.
Artyr und Syntric mochten zu überrumpelt sein, um es zu begreifen, doch Junica fühlte sich mit einem Schlag so frei und schwerelos, als könne sie einfach abheben und in den klaren Nachthimmel fliegen.
Sie hatte Tyr all ihre aufgestauten, mühsam unterdrücken Gefühle entgegengeschleudert, ihren Schmerz über seine ewige Zurückweisung, ihre ungläubige, verletzte Wut. Außer sich wegen dieses letzten, unfassbaren Verrats, hatte sie all ihre Mauern fallen lassen – und nichts war geschehen.
Ihre Barrieren hielten, obwohl sie nicht einmal versucht hatte, ihre Gefühle zu kontrollieren.
Ihr Geist musste nicht länger in die sichere, tröstende Leere flüchten, wo ihn niemand verletzen konnte – denn der Einzige, der das noch vermocht hatte, hatte soeben all seine Macht über sie verloren. Sie war wieder ein Mensch wie jeder andere, der denken und fühlen konnte, was immer er wollte.
Du warst tatsächlich meine größte Schwäche, Artyr. Dabei war die Lösung so einfach. Ich muss gar nicht aufhören, dich zu lieben. Ich musste nur lernen, dich genauso sehr zu hassen.
Ohne den beiden Eleven noch einen einzigen Blick zu gönnen, wandte sie sich zu Alasdhair um und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. «Es ist alles in Ordnung», beruhigte sie ihn und legte ihre Hand auf seinen Arm. «Nur ein kleiner Streit unter Geschwistern, das kommt in den besten Familien vor. Gehen wir? Du schuldest mir einen Tanz.»
Auch wenn er sich insgeheim zu fragen schien, was hier gespielt wurde, zuckte er nur mit den Achseln und führte sie auf die Tanzfläche.
Jemand wie Syntric hätte behutsam versucht, ihr die Wahrheit zu entlocken. Sie zu trösten, sie aufzumuntern oder zumindest ein Gespräch in Gang zu bringen. Alasdhair aber war ein Thorger. Die Nacht war jung, der Met floss in Strömen, und er hielt die mit Abstand schönste Frau des Abends in den Armen.
Warum also die Zeit mit unnützen Worten vergeuden?
Rhys hatte ihn nur geschlagen, weil Kanes List ihn den sicheren Sieg gekostet hatte. Diese Niederlage nagte an seinem Stolz, doch als seine Augen über Junicas ebenmäßige Züge und ihren sinnlichen Körper glitten, beschlich den jungen Thorger das Gefühl, einen weitaus bedeutenderen Sieg errungen zu haben.
Wie seine anmutigen, geschmeidigen Bewegungen bereits vermuten ließen, war er ein hervorragender Tänzer. Mit selbstsicherer Eleganz wirbelte er sie herum. Sie lachte ausgelassen, und in ihren großen, leuchtenden Augen spiegelte sich der wolkenlosen Nachthimmel. Vertrauensvoll lag sie in seinen Armen und überließ sich seiner Führung, während ihr rabenschwarzes Haar sich wie ein Schleier aus Mitternacht um ihre nackten Schultern legte.
Neiderfüllte, sehnsüchtige Blicke folgten jedem ihrer Schritte, und auf Alasdhairs Gesicht breitete sich ein triumphierendes Grinsen aus. Als jedoch das muntere, beschwingte Lied verhallte und die Musiker eine langsame Ballade anstimmten, die sie nur allzu gut kannte, versteifte sich Junica in Alasdhairs Armen.
Sie schloss die Augen und presste zornig die Lippen zusammen, während die ersten unerträglich schnulzigen Textzeilen erklangen.
Unter den Tannen im ewigen Schnee
durfte dereinst ich erschauen,
die Eine, sie stahl mir das Herz, weh mir, weh!
Die Schönste der sterblichen Frauen.
In Liebreiz und Unschuld sie wandelt, fürwahr,
und hat doch für immer verdorben
mein Auge, das niemals mehr Schönheit je sah,
der Glanz selbst der Sonne gestorben.
Mit Haaren, so schwarz wie der Raben Gewand
und Augen wie Bernstein und Gold.
Oh reiche mir, Schöne, zum Kusse die Hand,
für immerdar bin ich dir hold.
Doch ach, so bitter dein Dorne mich sticht,
ich ahn‘ es, es spüre es schon.
Niemals wirst du die Meine je sein,
Rose von Winterstrom …
Der junge Sänger hatte eine betörend süße Stimme, und die tragende, melancholische Melodie hallte weit durch die Stille der Nacht. Überall um Junica und Alasdhair herum lagen sich Paare in den Armen und begannen, einander zu küssen oder sich versunken im Rhythmus der langsamen Ballade zu wiegen.
Für Junica aber war nichts als Bitterkeit und Kummer mit diesem Lied verbunden.
Sie wollte sich abwenden und die Tanzfläche verlassen, doch Alasdhair hielt sie unerbittlich fest und zog sie nur noch enger an seinen Körper. Im ersten Augenblick wehrte sie sich gegen ihn, gefangen im Schmerz der Vergangenheit. Dann aber hob sie den Kopf und sah ihm in die lodernden, grünen Augen – und plötzlich brannte auch sie.
Wo Artyr seine Gefühle hinter einer Wand aus undurchdringlichem Eis verbarg, war Alasdhair pures Feuer, das er ungezügelt und furchtlos in die Welt hinausschleuderte. Er schämte sich seiner Wünsche nicht, seiner Begierden und Sehnsüchte, sondern schrie sie geradezu heraus, eine offene Herausforderung an das Leben selbst, das er bis zum letzten Tropfen auskosten wollte.
Ein staunendes, verzaubertes Lächeln breitete sich auf Junicas Gesicht aus. Es war nicht Artyr gewesen, der sie in seine Arme getrieben hatte, zumindest nicht nur. Inzwischen gehörten ihre Gefühle wieder ihr alleine, und dennoch war Alasdhairs Anziehungskraft auf sie ungebrochen. Ihr Blick glitt über die scharfen Konturen seines maskulinen Gesichts, seine schmale, gerade Nase, die hohen Wangenknochen und die steilen Brauen über diesen unverschämt grünen Augen, die ohne jede Scheu und voller Verlangen auf ihr ruhten.
Wie von selbst hob sie die Hand und strich von den kurzen Stoppeln an seinen Schläfen über den langen, schweren rotblonden Zopf, der ihm beinahe bis zum Gürtel Rücken fiel und im Takt der Musik pendelte. Ihre Finger wanderten seinen Hals entlang hinab zu den steinharten, sehnigen Muskeln seiner Brust, die unter ihrer hauchzarten Berührung zuckten.
Mit einem wissenden Lächeln zog er sie noch enger an sich heran und ließ sie spüren, was sie erwartete, wenn sie jetzt nicht von ihm zurückzog. Alasdhair war durch und durch ein Krieger, kein galanter Charmeur oder sanfter Verführer. Doch gerade dieser Reiz der Gefahr machte ihn für Junica vollkommen unwiderstehlich, und sie ließ ihre letzten Zweifel fahren.
Ich ahnte es, ach, wie schmerzvoll sticht
im Herzen so tief mich dein Dorn.
Niemals wirst du je die Meine sein,
Rose von Winterstrom…
Die unerträglich schmalzige Ballade schien kein Ende nehmen zu wollen, doch Junica kümmerte es nicht länger.
Sie war nicht mehr in Winterstrom, wo ihr schwarzes Haar und ihre dunklen Augen sie von Geburt an zu einer Ausgestoßenen gemacht hatten. Keine ängstliche kleine Fürstentochter, die von einem hübschen jungen Edelmann geträumt hatte, der auf Knien um ihre Hand anhalten und sie aus ihrem freudlosen Dasein entführen würde.
Sie war in Thorga, und sie hatte sich verändert.
Noch wusste sie keinen Namen für das, was aus ihr geworden war, nachdem sie gelitten, getötet und vergeblich gehofft hatte. Doch auch diese neue Junica hatte Träume, das wurde ihr in diesem Augenblick in aller Klarheit bewusst.
Für ihr neues und so viel stärkeres Ich war es nicht länger undenkbar, sondern vielmehr das Natürlichste auf der Welt, ihren Kopf zu heben und einen Mann zu küssen, den sie vor wenigen Stunden noch nicht einmal gekannt hatte.
Alasdhair küsste, wie er tanzte und kämpfte: energisch, fordernd, sinnlich und voller Hunger auf mehr. Es war neu, und es war atemberaubend. Der klare Nachthimmel begann vor Junicas Augen zu verschwimmen, als die Musik wieder schneller wurde und Alasdhair sie mühelos herumwirbelte, ohne seine Lippen auch nur eine Sekunde von ihrem Mund zu lösen. Mit jeder Drehung fühlte sie sich schwereloser, bis sie schließlich glaubte, über die Tanzfläche zu schweben. Sie verlor jedes Zeitgefühl und nahm nichts mehr wahr als den süßen Taumel einer durchtanzten Nacht und den kraftvollen Körper, der sie so sicher hielt und führte.
Bedauernd blickte sie auf, als die Musik lange nach Mitternacht verstummte und Alasdhair sie wortlos mit sich in die Dunkelheit zog. Hin und wieder passierten sie Paare, die sich engumschlungen hielten und sich unter dem hellen Licht des Vollmondes ungeniert liebten, doch obwohl all dies vollkommen fremd für Junica war, empfand sie keine Furcht.
Wie vermutlich jede junge Frau hatte sie hin und wieder heimlich darüber nachgesonnen, wem sie eines Tages ihre Jungfräulichkeit schenken würde. Als sie noch in Winterstrom gelebt und geglaubt hatte, eines Tages aus wirtschaftlichen oder politischen Gründen an irgendeinen standesgemäßen Mann verheiratet zu werden, hatte dieser Gedanke stets Widerwillen und Furcht in ihr ausgelöst. Zu oft hatte sie miterlebt, wie blutjunge adlige Mädchen an alternde Edelmänner verschachert wurden, die sich ihre letzten Jahre mit einer schönen jungen Braut versüßen wollten.
Nur in ihren kindlichen Fantasien hatte sie es gewagt, von einem anderen Schicksal zu träumen, von einem edlen Prinzen, der auf einem schneeweißen Ross in der Burg ihrer Eltern erschien und sie wie im Märchen aus ihrem glücklosen Dasein rettete.
Niemals aber, nicht einmal in ihren kühnsten Träumen, hätte sie sich vorstellen können, ihre Jungfernschaft unter dem endlosen Sternenhimmel eines fremden Landes zu verlieren, an einen Mann, den sie kaum kannte und vermutlich nie mehr wiedersehen würde.
Es war verrückt, leichtsinnig, berauschend, gefährlich – und die erste wahrhaft selbstbestimmte Entscheidung ihres Lebens.
Willig ließ sie sich ins weiche Moos sinken und überließ sich voller Vertrauen Alasdhairs Führung, so als sei ihre Vereinigung nur ein weiterer Tanz zu einer Musik, die nur sie beide hören konnten. Es gab kein Zögern, keine Angst und keine Schmerzen. Er lehrte sie die thorgische Art, zu lieben, und sie genoss jede Sekunde und verlangte nach mehr.
Erst, als die Morgenröte das Land in einen warmen roten Schimmer tauchte, schlief sie in seinen Armen ein, und zum ersten Mal seit jenem schicksalsschweren Tag in der Materia fürchtete sie sich nicht vor dem Augenblick, da sie jegliche Kontrolle aufgab und ins Reich der Träume hinüberglitt.
Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als sie wieder erwachte.
Alasdhair musste irgendwann aufgestanden sein und eine Decke geholt haben – eine Pferdedecke, wie der strenge Geruch und die vereinzelten, kurzen weißen Haare vermuten ließen. Inzwischen schlief er wieder tief und fest, den Arm besitzergreifend und behütend zugleich um ihre schlanke Taille geschwungen.
Junica drehte sich etwas, um sein Gesicht betrachten zu können. Selbst im Schlaf wirkte es hart, die scharfen Konturen wie aus Stein gemeißelt. Er war nicht annähernd so hübsch oder charmant wie Syntric, und schon gar nicht so schön wie Artyr, ihr kühler Elfenprinz. Doch er hatte etwas an sich, das sie unwiderstehlich anzog, und diese Anziehung war nach der letzten Nacht eher stärker geworden denn schwächer.
Sie fühlte sich rundum zufrieden und so sehr sie selbst wie niemals zuvor.
Während sie versonnen den fremden und doch seltsam vertrauten Mann an ihrer Seite betrachtete, ging Junica auf, dass sie in dieser Nacht zum ersten Mal etwas ganz und gar aus freien Stücken getan hatte.
In Winterstrom hatte sie sich stets dem strengen Regiment ihres Ziehvaters unterworfen, und an der Materia hatten zuerst Verian und Andvari, später dann Artyr und sogar Syntric ihr Handeln bestimmt, wenn auch nur zu ihrem Besten. Selbst hier, in Thorga, hatte sie niemals versucht, ihren eigenen Weg zu gehen, vor lauter Angst, wieder die Kontrolle zu verlieren und jemandem zu schaden.
Seit gestern aber war diese Angst erloschen, und das eröffnete ihr unversehens eine völlig neue Welt.
Junica drehte sich auf den Rücken, blinzelte in die Sonne und hätte am liebsten vor Zufriedenheit geschnurrt wie eine Katze. Noch vermochte sie nicht klar zu erkennen, wohin ihr Weg sie führen, was das Leben für sie bereithalten würde. Doch sie hatte den ersten Schritt auf diesem Weg gewagt, und sie wollte ihn beschreiten bis zu jedwedem Ende.
«Guten Morgen, Winterrose.»
Alasdhairs tiefe, raue Stimme jagte einen wohligen Schauer durch Junicas Körper. Lächelnd wandte sie ihm das Gesicht zu. Er musterte sie prüfend, und in seinen klaren grünen Augen lag ein Ausdruck, den sie nicht zu deuten wusste. Langsam streckte er seine schwielige Hand aus und strich ihr eine glänzende schwarze Strähne zurück hinters Ohr.
«Ich habe mich geirrt», sagte er unvermittelt. «Eine Rose ist doch die richtige Wahl für dich. Du hast scharfe Dornen, Junica von Winterstrom. Beinahe kann ich den Unglücklichen verstehen, der dieses grässliche Lied geschrieben hat. Wäre ich kein Thorger, so würde auch ich um mein Herz fürchten, und das nach einer einzigen Nacht.»
«Was hat das mit Thorga zu tun?», fragte sie etwas schnippisch, da die Erwähnung des Liedes das behagliche Wohlgefühl vertrieb und sie unsanft zurück in die Realität holte.
Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. «Wusstest du nicht, dass die Söhne und Töchter Thorgas von Riesen abstammen? Ihr Erbe ist es, das uns alle so groß und stark werden lässt. Und genau wie sie haben wir Herzen aus Eis und Stein. Deswegen sind wir nicht fähig, wahrhaft zu lieben, sondern ziehen rastlos von einer flüchtigen Leidenschaft zur Nächsten, immer auf der Suche nach jener einen Flamme, die heiß genug brennt, um unsere kalten, toten Herzen zu wärmen.»
Sie sah ihn schweigend an und versuchte, zu ergründen, ob er sie veralbern wollte oder diesen Unsinn wirklich glaubte. Doch er schenkte ihr nur ein geheimnisvolles Lächeln und spielte mit einer pechschwarzen Strähne.
«Erzählst du mir jetzt, warum du diesen Namen so hasst?» Er klang vollkommen gelassen, so als hätte er ihr nicht gerade erst mit seinen kryptischen Worten Rätsel aufgegeben. Schon wollte sie ihn erneut mit einer beiläufigen Floskel abspeisen, doch plötzlich kam sie sich kindisch vor.
Sie hatte ihm, einem völlig Fremden, ihre Jungfräulichkeit geschenkt und in seinem Arm geschlafen. Warum sollte sie ihm nicht diese einfache Frage beantworten, zumal die Antwort nicht einmal ein Geheimnis war?
Sie drehte sich auf die Seite und bettete ihren Kopf auf seine warme, feste Brust. Während er mit ruhigen Bewegungen ihren nackten Rücken streichelte, erzählte sie ihm von ihrer zweifelhaften Herkunft. «Ich habe meinen wahren Vater niemals kennengelernt», gestand sie leise. «Alles, was ich weiß, ist, dass er aus dem Süden stammte. Meine Mutter hat nie von ihm gesprochen. Chlodwig, mein Ziehvater, hasste mich vom ersten Augenblick an. Mein Aussehen machte es ihm unmöglich, mich als seine leibliche Tochter auszugeben. Es war für jeden offenkundig, dass er gezwungen war, das Kind eines anderen Mannes großzuziehen. Diese schwarzen Haare und diese goldenen Augen, die die Barden so gerne besingen, machten mich zu einer Fremden in meinem eigenen Heim. Deshalb hasse ich diesen Namen, genau wie dieses Lied. All die vielen Lieder.»
Er streichelte sie einfach nur weiter und ließ nicht erkennen, ob ihre Worte ihn berührten.
«Wirst du mir nun auch die Wahrheit sagen?», fragte sie behutsam. «Warum es dich derart aus der Fassung gebracht hat, was Kane zu dir sagte?»
Sie war so sehr an Artyrs abweisende, kalte Reaktionen gewöhnt, dass seine Antwort sie tatsächlich überraschte. «Eines Tages vielleicht, Winterrose», meinte er mit erstaunlich sanfter Stimme. «Wenn ich mir sicher sein kann, dass deine Dornen keine Gefahr für mein steinernes Herz sind.»
Eine Weile lagen sie nur schweigend beieinander.
«Du warst noch unberührt», sagte Alasdhair plötzlich in die Stille hinein, offen und unverblümt, wie es nun einmal die Art seines Volkes war. «Dabei bist du längst kein Kind mehr, sondern eine wunderschöne Frau. Dann diese Sache gestern mit Artyr … Ich bin kein Narr, Junica. Tyr ist mir gleichgültig, aber Rhys ist mein Freund, und damit bin ich nicht gerade gesegnet. Also sei bitte ehrlich zu mir. Wird das hier zu Problemen führen? Ich gehe keinem Streit aus dem Weg, aber ich weiß gerne, woran ich bin.»
Seine gnadenlos direkte Art machte es Junica unerwartet leicht, ihm die Wahrheit zu sagen.
«Artyr und Syntric waren zusammen mit mir an der Materia», erklärte sie mit fester Stimme.
Seine Augen blitzten überrascht auf, als sie die Schule der Magier erwähnte, doch er schwieg und lauschte aufmerksam.
«Artyr wurde mein Mentor, und als es zu ... Problemen kam, entschied er, mich zu seiner Familie nach Thorga zu bringen. Syntric kam mit uns, weil er mein bester Freund ist. Er und Rhys sind wie Brüder für mich, aber Artyr … ich hatte gehofft, dass er mehr werden könnte. Zumindest bis gestern.»
Er hakte nicht nach, sondern stieß einen Laut aus, der halb Knurren, halb verächtliches Schnauben war.
«Soll ich ihn für dich verprügeln?» Sein Tonfall bewies, dass das Angebot durchaus ernst gemeint war. «Obwohl, wenn ich so darüber nachdenke, dann sah er gestern ohnehin nicht allzu gut aus. Was hast du gemacht, ihm in die Kronjuwelen getreten?»
Sie kicherte mädchenhaft und schmiegte ihr Gesicht an seinen sehnigen Arm. «So etwas in der Art», erwiderte sie ohne jegliche Reue. «Ich denke, die Fronten sind nun geklärt. Was zwischen dir und mir passiert, geht ihn nichts an, und Rhys wird es ohnehin nicht kümmern.»
«Da bin ich mir nicht so sicher», widersprach Alasdhair plötzlich ernst. «Junica, du kennst mich nicht, ansonsten wärst du nicht hier. Ich habe diese Nacht genossen wie keine zuvor, und ich würde dich gerne besser kennenlernen. Aber ich muss dich warnen. Der Ruf meiner Familie ist im besten Falle zweifelhaft, und um den meinen ist es ebenfalls nicht sonderlich gut bestellt. Ich weiß nicht, was zwischen dir und Artyr vorgefallen ist, aber du solltest nicht mit offenen Augen ins nächste Messer rennen.»
Sie sah ihn lange an, so unverwandt und intensiv, als könne sie durch seine Augen hindurch direkt in seine Seele blicken.
«Würdest du mir zeigen, wie du lebst?», fragte sie plötzlich, ohne auf seine Warnung einzugehen.
Artyr hätte an sie seiner Stelle nun voller Zorn angefahren. Sie gefragt, ob sie ihm nicht zugehört hatte, seine Warnung mit noch eindringlicheren Worten wiederholt und ihr bildhaft vor Augen geführt, welches Risiko sie im Begriff war, einzugehen.
Alasdhairs Gesicht hingegen leuchtete auf, und ein überraschtes, freudiges Grinsen glättete die harten Ecken und Kanten seiner strengen Züge. «Du möchtest mit mir kommen?», fragte er nur. Als sie lächelnd nickte, sprang er auf, ohne sich seiner Nacktheit im hellen Sonnenlicht auch nur im Geringsten zu schämen. «Du hast es nicht anders gewollt», raunte er mit einem teuflischen Grinsen und schlüpfte rasch in seine Hose.
Dann wickelte er Junica in die Pferdedecke, hob sie hoch und warf sie sich über die Schulter, während sie lachte und kreischte in einem. Ihr schwarzes Haar hing beinahe bis zum Boden hinab, als er sie zu seinem Pferd trug und sich mit einem eleganten Satz hinter ihr auf den mächtigen Schimmel schwang.
Im nächsten Augenblick fiel das Tier bereits in einen raschen Galopp, doch Alasdhair hatte seine quietschende Beute rechtzeitig aufgerichtet und sicher an seine breite Brust gezogen. Mit nichts als einer Pferdedecke um den nackten Leib lehnte Junica sich an ihn, sah die grünen Weiten Thorgas an sich vorbeiziehen und fühlte sich so frei wie ein Vogel im Wind.
...
Lucian fror.
Ehe man ihn in den Kerker geworfen hatte, hatten die Wachen ihm seine Waffen und seine verschlissene Kleidung weggenommen und ihn gezwungen, in eiskaltem Wasser zu baden. Noch immer tropfnass, war er in die viel zu dünne Leinenkleidung geschlüpft, die man ihm gereicht hatte, und nun kauerte er zitternd in der Dunkelheit seiner Zelle.
Dabei kümmerten ihn weder die Kälte noch der muffige Geruch der feuchten Felsen, die ihn umgaben. Er war ein Kind des Waldes, und von der kurzen Zeit auf Ravelles Jagdschloss abgesehen, hatte er niemals in seinem Leben Komfort oder Behaglichkeit genossen. Nicht einmal die Dunkelheit störte ihn, war sie ihm doch in zwei Jahren auf der Flucht zu einer guten Freundin geworden.
Was ihn quälte, war die Ungewissheit.
Er wusste, dass sein Leben am seidenen Faden hing. Anno würde zweifellos versuchen, Ravelle milde zu stimmen, doch Lucian machte sich keine Illusionen, was seinen Einfluss in dieser Sache betraf.
Mahnende Worte hallten wie ein Echo aus vergangenen Tagen durch seinen Geist, Arngrims tiefe Stimme, die ihm an einem kalten, verschneiten Wintermorgen in einem anderen Leben klargemacht hatte, wie es zwischen dem Hauptmann und seiner Geliebten stand.
Sie ist ungleich viel stärker und entschlossener als er, klüger und durchtriebener. Sie liebt ihn, doch sie besitzt ihn auch. Anno ist ihr ganz und gar verfallen, eine Waffe in ihren Händen, die sie richten kann, gegen wen auch immer sie will. Sollte es jemals dazu kommen, dass er zwischen dir und Ravelle entscheiden muss, dann rechne dir nicht auch nur den Hauch einer Chance aus.
Nun war es tatsächlich so weit gekommen, und Lucian war nicht so naiv, zu glauben, dass Anno seine Lage in irgendeiner Form verbessern konnte.
Ravelle war keine Frau, die Ungehorsam duldete, und er hatte all seine Schwüre und Eide ihr gegenüber gebrochen. Wenn sie ihn für eine Bedrohung hielt oder überzeugt war, ihm nicht mehr vertrauen zu können, dann würde sie ohne Zögern seine Hinrichtung befehlen.
Schritte erklangen, und er richtete sich auf.
Sechs Wachen in den Farben Rahenburgs nahmen ihn in ihre Mitte und eskortierten ihn durch endlose, langsam ansteigende Gänge. Als sie in eine prachtvolle Empfangshalle traten, die ganz und gar in Weiß und Gold gehalten war, blinzelte Lucian in der plötzlichen Helligkeit.
Am Kopfende der Halle standen drei thronähnliche Sitze. Der Hals wurde ihm trocken, und er schluckte, als ihm klar wurde, dass man ihn nicht in Ravelles Haus, sondern in den Königspalast gebracht hatte. Doch warum in aller Welt wurde die Trias einberufen, um über einen gewöhnlichen Deserteur zu richten?
Langsam ging er weiter, wohlwissend, was er für einen Anblick bot. Seine nackten Füße starrten vor Schmutz nach dem langen Marsch durch die Kerkergewölbe, die schlichte Leinenhose war ihm viel zu kurz, und das Hemd spannte derart über seine breite Brust, dass die Nähte an den Schultern bereits eingerissen waren. Sein Haar, das er in den letzten beiden Jahren nachlässig hatte wachsen lassen, fiel ihm lang und verfilzt über den Rücken, und auf seinen Wangen sprossen dunkle Bartstoppeln. Dem Augenschein nach war er bereits ein Geächteter, und wenn die Dinge schlecht für ihn ausgingen, dann würde er genau das schon in wenigen Minuten auch vor dem Gesetz sein.
Sofern man ihn überhaupt am Leben ließ.
Zu seinem Erstaunen war er nicht der einzige Gefangene im Saal. Der Magier kniete in schweren Ketten vor dem mittleren Thron, auf dem König Alain Platz genommen hatte, blass und trotz seiner fast fünfzehn Jahre noch immer erschreckend kindlich.
Links von ihm saß Haimon, der Hohepriester, schön wie ein junger Gott und mit einer Mischung aus Neugier und Spannung in den irritierenden silbernen Augen.
Der Platz zur Rechten des Königs, wo eigentlich Graf Asrael hätte sitzen sollen, war leer, doch auf einem hohen Lehnstuhl direkt daneben saß Ravelle, mit Anno an ihrer Seite, das stolze Gesicht kalt und ohne erkennbare Gefühlsregung.
Lucian wurde unsanft nach vorne gestoßen und in sicherem Abstand zu dem Magier auf die Knie gezwungen. Schon einmal hatte er in einem ähnlichen Zustand vor Ravelle gekniet, nahezu nackt, all seiner jämmerlichen Habe beraubt, mit nichts mehr als seinem Mut und seiner Würde, um ihr Wohlwollen zu gewinnen.
Damals war es genug gewesen.
Damals, bevor er sie verraten hatte.
Wider Erwarten waren es weder der König noch Ravelle, die das Wort an ihn richteten, sondern Haimon. Der Gotteskrieger erhob sich und begann, langsam und bedächtig um Lucian herumzugehen. «Dir wird vorgeworfen, nach dem Angriff der Korsaren aus der Herzogsgarde Thannsteins desertiert zu sein. Leugnest du das?»
«Nein.» Lucians Stimme klang heiser vor Durst, da man ihm an diesem Tag noch nicht einmal einen Krug Wasser gebracht hatte.
Haimon nickte, als habe er keine andere Antwort erwartet. «Dieser Mann hier, Herzog Anno von Rahenburg ...» Lucian zuckte kurz zusammen, als er den ungewohnten Titel vernahm, « … hat eine flammende Rede zu deiner Verteidigung gehalten, junger Mann.»
Junger Mann?
Der Priester war höchstens zwei oder drei Jahre älter als er selbst. Doch Lucian presste nur die Lippen zusammen und schwieg, während er es eisern vermied, zu Anno hinüber zu blicken.
«Er wollte uns davon überzeugen», fuhr Haimon gelassen fort, «dass du aus reinem Herzen gehandelt hast. Dass du niemals vorhattest, deine Herrin, der du einen heiligen Eid geschworen hattest, zu hintergehen, sondern vielmehr befürchtet hast, dass noch immer Verräter in unserer Mitte lauern. Unterstützer und Anhänger der Mörderin Yannfear. Ist das wahr?»
Lucian wandte langsam den Kopf und begegnete furchtlos dem stechenden Blick dieser unnatürlich hellen, silbergrauen Augen. «Ja und nein», gab er mit fester Stimme zurück. Er machte nicht einmal den Versuch, seine Taten in einem besseren Licht dastehen zu lassen, wohlwissend, dass Ravelle jede Lüge oder Täuschung sofort durchschauen würde. «Ich war mir sicher, dass sich noch immer einige von Yannfears Spionen in Farland aufhalten, das ist wahr. Doch es ging mir weniger darum, mein Land zu schützen, als vielmehr darum, Antworten zu bekommen. Auch wenn das bedeutete, meinen Eid zu brechen.»
Anno unterdrückte nur mühsam ein Stöhnen, und Alains junges Gesicht verzog sich unbehaglich, während Ravelle noch immer keine Regung erkennen ließ.
Haimon hingegen schien zunehmend fasziniert von diesem seltsamen Gefangenen, der so gar kein Interesse zeigte, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. «Und hast du deine Antworten bekommen?», fragte er lauernd.
Lucian zuckte mit den Achseln. «Einige zumindest.»
«Dann erleuchte uns. Wie konnte eine Handvoll Menschen den am besten bewachten Ort dieses Landes beinahe kampflos einnehmen und den gesamten Rat in ihre Gewalt bringen, ohne dass auch nur ein Wort darüber aus den Toren dieses Palastes drang?»
Anstelle einer Antwort deutete Lucian nur mit dem Kopf auf den Magier, der noch immer stumm neben ihm kniete. Hass und Verachtung standen in seinen stahlblauen Augen, und seine Stimme klang kalt wie Eis. «Wegen Seinesgleichen», spie er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. «Ich bin sicher, jeder in diesem Saal hat der Hinrichtung der Hexe beigewohnt. Ihr wisst, wovon ich spreche. Solange es da draußen Menschen mit der Macht gibt, uns zu manipulieren, ohne dabei auch nur ein Wort sagen zu müssen, kann es keine Sicherheit geben in Farland.»
«Das ist ein durchaus interessanter Punkt», stellte Haimon fest. «Herzog Anno hat mir deine Version der Geschichte erzählt, und ich bin geneigt, ihm zu glauben. Doch beantworte mir eine Frage, junger Krieger. Wenn du tatsächlich nicht gemeinsame Sache mit diesem Magier hier gemacht hast, sondern ihn richten wolltest, und wenn er wahrlich über jene Macht verfügt, die unserem tapferen Herzog beinahe zum Verhängnis geworden wäre – warum ist er dann vor dir geflohen? Warum brachte er dich nicht einfach dazu, dich in dein eigenes Schwert zu stürzen, und zog danach in Ruhe seiner Wege?»
Die Verblüffung auf Lucians Miene war nicht gespielt, was den Priester kaum zu überraschen schien.
«Du hast dir diese Frage niemals gestellt, nicht wahr?»
Als der junge Mann nur stumm den Kopf schüttelte, glommen Haimons helle Augen in einem beinahe übernatürlichen Licht. Er trat so dicht an Alain heran, dass er ihm etwas ins Ohr flüstern konnte, unhörbar für alle anderen im Raum.
Ravelle verzog missmutig das Gesicht, schwieg jedoch.
Der junge König schien mit sich zu ringen. Schließlich aber nickte er, wenn auch mit unverhohlener Angst auf den kindlichen Zügen.
So gelassen, als lustwandele er an einem warmen Sommertag durch den Schlossgarten, schlenderte Haimon wieder zu den beiden Gefangenen zurück und baute sich vor dem Magier auf. «Dies ist der Wille Seiner Majestät», begann er mit tragender Stimme. «Offenbare deine Macht, Magier. Beweise uns, dass du wahrlich bist, was dieser Mann hier behauptet. Tu es, und du bist frei. Du hast das Wort des Königs.»
Der kahle Kopf schnellte in die Höhe, und ein dunkles Augenpaar weitete sich ungläubig. «Wie?»
Haimons Lächeln nahm diabolische Züge an, als er mit dem ausgestreckten Finger auf Lucian wies. «Töte ihn. Nur mit deiner Magie.»
«Nein!» Anno sprang entsetzt auf, und auch Ravelle erhob sich, das Gesicht eine kalte Maske der Wut.
Sofort bildeten die Palastwachen eine Mauer aus Fleisch und Stahl zwischen dem Herzogspaar und den Gefangenen und kreuzten drohend ihre blitzenden Klingen. Die beiden ließen sich wieder auf ihre Plätze sinken, wenn auch sichtlich erschüttert und innerlich lodernd vor Zorn.
Der Hohepriester beachtete sie nicht einmal. Sein Blick war unverwandt auf den Magier gerichtet, dessen Augen plötzlich seltsam leer wirkten. Sein Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an, und beinahe greifbare Anspannung legte sich über die kleine Gemeinschaft. Alain zitterte am ganzen Körper, Annos kräftige Finger zuckten zu seinem Gürtel, und sogar Ravelle hielt den Atem an – doch nichts geschah.
Lucian blickte nur verwirrt zwischen dem Magier und Haimon hin- und her. Letzterer schien sich kaum noch beherrschen zu können. Irgendetwas versetzte ihn in helle Aufregung, während der Magier eher bestürzt dreinblickte, so habe er einen völlig anderen Ausgang der Geschehnisse erwartet.
«War es das?», fragte Ravelle kühl. «Nicht sehr beeindruckend, wenn Ihr mich fragt.»
«Noch nicht ganz», erwiderte Haimon ungerührt. Und dann, zum Entsetzen aller, packte er den Magier an seinen Ketten, schleifte ihn zu Lucian hinüber – und befreite seine Hände.
Ungläubig starrte der Gefangene seinen unverhofften Helfer an. Dann aber verzog er das Gesicht zu einem triumphierenden Grinsen, streckte den Arm aus und legte seine Hand auf Lucians nackte Haut. Wieder nahmen seine Züge jenen abwesenden Ausdruck an, und wieder stieg die Spannung in dem prächtigen Saal ins Unermessliche.
Das Ergebnis aber blieb unverändert.
Lucian wirkte inzwischen beinahe genervt, während sich auf der Miene des Magiers eine Art resignierter Erkenntnis ausbreitete.
Haimon aber wirbelte zu seinem König herum, das schöne Gesicht erfüllt von einem fanatischen Glanz. «Seht Ihr, Hoheit? Ich wusste es. Dieser Mann», er deutete mit dem Finger auf Lucian, «wurde uns von den Allmächtigen selbst gesandt. Sie haben ihn erwählt und als einen Krieger des Glaubens gezeichnet. Ihre Gnade schützt ihn vor verderbter Magie jeglicher Art. Hoheit, weder Ihr noch ich haben das Recht, über ihn zu richten. Er ist ein Günstling der Götter, und ich stelle ihn hiermit unter den Schutz der Kirche.»
«Das ist doch Irrsinn!» Ravelle reichte es endgültig. Sie sprang auf und baute sich vor dem König auf, ungeachtet der Wachen, die vergeblich versuchten, sie zurückzuhalten. «Was soll dieses Theater, Hoheit? Ich behaupte, dieser Mann hier ist überhaupt kein Magier. Lucian allerdings war ein Mitglied meiner Garde. Mir alleine obliegt das Recht, ihn für seinen Eidbruch zu bestrafen. Ich ersuche Euch dringend, den Hohepriester daran zu erinnern, dass er nur Teil der Trias ist und nicht der Herrscher über Farland.»
Alain sah aus, als wolle er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Haimon aber ging nur raschen Schrittes zu den Wachen, packte einen der Männer an seinem Brustpanzer, zerrte ihn zu dem knienden Magier und legte ihre Hände ineinander. Dann zog er in einer fließenden Bewegung sein Schwert, und ehe irgendjemand reagieren konnte, biss die Klinge tief in die Brust des Magiers. Die klaffende Wunde reichte bis auf die Knochen, und der Kahlköpfige kreischte in den höchsten Tönen, während das Blut in einem tiefroten Schwall hervorquoll.
Anno und Ravelle starrten den Priester an wie einen Wahnsinnigen, derweil Alain sich in Schockstarre auf seinem Thron zusammenkauerte, bis er in den üppigen Polstern zu verschwinden schien.
Gerade, als Anno aufspringen und aller möglichen Folgen zum Trotz einschreiten wollte, schloss sich plötzlich die Hand des Magiers wie ein Schraubstock um das Handgelenk des überforderten Soldaten. Obwohl der Gefangene am Verbluten war, entwickelte er erstaunliche Kräfte. Sein gequälter Blick verschleierte sich, währen der Wächter erschrocken aufkeuchte.
Vor den fassungslosen Augen der Zuschauer begann sich die tödliche Wunde langsam zu schließen. Selbst Haimon sah mit morbider Faszination zu, wie sich neues Gewebe scheinbar aus dem Nichts formte, durchtrenntes Fleisch zusammenwuchs und der Blutfluss endete, als sich die zerfetzten Gefäße wieder schlossen.
In gleichem Maße, wie der Magier heilte, verlor der Wächter an Energie. Noch ehe die Wunde sich vollkommen geschlossen hatte, kippte der bedauernswerte Soldat stumm zur Seite, das bleiche Gesicht voller Entsetzen und Todesangst.
Nur mehr ein schmaler, harmloser Riss prangte auf der hageren Brust des Magiers, und Haimon wirkte überaus zufrieden. «Es geht doch nichts über einen gesunden Selbsterhaltungstrieb», meinte er verschwörerisch zu dem Magier, der ihn einfach nur anstarrte und sich zu fragen schien, ob dieser seltsame Mann vollkommen den Verstand verloren hatte. «Reicht das?», fragte er dann, an den König und Ravelle gleichermaßen gewandt. «Oder braucht es noch mehr Beweise? Dies war verdorbene Magie der schwärzesten Art, und nur der Schutz der Allmächtigen hat Lucian davor bewahrt. Die Götter erheben durch mich Anspruch auf diesen Mann. Hat irgendjemand in diesem Raum noch weitere Einwände?»
Ravelle wandte ihr totenblasses Gesicht langsam zu Alain. Der aber zitterte so sehr, dass er nicht einmal antworten konnte und nur den Kopf schüttelte. Dann endlich verlor er vollends die Fassung, sprang auf und rannte aus dem Saal, gefolgt von seinen Wachen. Ein dunkler Fleck auf der Sitzfläche seines Throns bewies, dass der König von Farland sich eingenässt hatte. Mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung starrte Ravelle dem Jungen hinterher, ehe sie aufstand und gemeinsam mit Anno den Raum verließ.
Plötzlich war Lucian alleine mit Haimon und dem Magier.
Mit derselben Selbstverständlichkeit, wie man sich eine Scheibe Brot abschnitt, trat der Priester hinter den Gefangenen und durchtrennte ihm die Kehle. Dieses Mal konnte ihn auch seine Magie nicht mehr retten, und die beiden Männer sahen ungerührt zu, wie er auf dem kostbaren Marmorboden verblutete. Dann löste Haimon Lucians Fesseln und zog ihn auf die Füße.
«Willkommen im Licht der Allmächtigen», murmelte er und zog den überrumpelten jungen Mann an seine Brust wie einen lange verlorenen Bruder. «Du wirst meine schärfste Waffe im Kampf gegen dieses Übel sein. Der funkelnde Speer im schwarzen Herzen unserer Feinde. Mein ganzes Leben habe ich auf dich gewartet, und nun hast du endlich zu mir gefunden. Du wirst der Erste unter meinen Rittern sein, mir ebenbürtig vor den Augen der Allmächtigen. Ihr Licht wird heller leuchten als jemals zuvor, und wir beide werden es in die Welt hinaustragen. Sei willkommen, Lucian, Ritter der Heiligen Flamme.»
…
«Dieser fanatische Bastard! Wie kann er es wagen? Tötet eine Wache des Königs, nur um seinen Willen durchzusetzen, reißt das Recht an sich, über meine Getreuen zu richten, veranstaltet ein Blutbad mitten im Thronsaal - und alles ungestraft! Alain sollte sich …»
«Beruhige dich, Ravelle. Bitte. In diesem Palast haben die Wände Augen und Ohren. Immerhin wissen wir spätestens jetzt ohne jeden Zweifel, wer hier wahrhaft das Zepter in der Hand hält.»
«Es ist mir egal, wer mich hören kann, zum Donnerwetter!» Ravelle fauchte wie eine zornige Löwin. «Wie kann Alain das zulassen? Begreift er denn nicht, was hier geschieht? Schon vor Jahren bat Haimon König Alberich darum, den Orden der Heiligen Flamme wieder ins Leben zu rufen. Aber nicht einmal mein wahnsinniger Bruder war verblendet genug, einem solchen Ansinnen nachzukommen. Alain dagegen pisst sich einfach nur die Hosen voll, während Haimon vor seinen Augen eine Armee aufstellt! Und das mit meinen besten Soldaten!»
Anno war klug genug, Ravelle in diesem Augenblick nicht daran zu erinnern, dass Lucian längst nicht mehr zu ihrer Garde gehörte.
Auch ihn hatte der Ablauf des Geschehens zutiefst schockiert. Wenn er auch insgeheim froh war, dass Lucian lebte und nicht im Kerker landen würde, gefielen ihm die neuen Zukunftsaussichten für den Sohn seines Herzens beinahe noch weniger.
Im Augenblick mochte es dem jungen Mann wie eine glückliche Fügung erscheinen, fortan im Namen der Kirche ganz offiziell Schwarzmagier jagen und töten zu dürfen. Doch Farlands Geschichte war voller Beweise, wo derlei Wege üblicherweise endeten – und wie schnell aus Jägern Gejagte wurden.
Für den Moment aber hatte der Hauptmann mit ganz anderen Problemen zu kämpfen. Sanft ergriff er Ravelles eiskalte Hände und sah ihr bittend in die funkelnden Augen. «Beruhige dich, Liebste. Du darfst Haimon keinen Grund geben, dich als Feindin zu betrachten. Zumindest nicht mehr, als er es ohnehin schon tut. Du hast seinen Einfluss auf Alain mit eigenen Augen gesehen. Ich sage nicht, dass wir ihn gewähren lassen, aber wir sollten bedacht vorgehen. Die Provinzherren müssen erfahren, was hier geschieht. Wenn wir Haimon nicht Einhalt gebieten, wird es bald eine neue Dunkle Zeit geben. Nur werden es dieses Mal nicht die Magier sein, die das Land mit Feuer und Tod überziehen, sondern der Orden der Heiligen Flamme.»
Ravelles Wut verrauchte, und sie sank kraftlos an die breite Brust ihres Gemahls. «Warum tun die Götter uns das an?», flüsterte sie erstickt. «Ich wollte nicht mehr als das Recht, das mir durch meine Geburt zusteht. Das, und dich an meiner Seite. War das zu viel verlangt? Ist uns denn niemals Frieden vergönnt in diesem Leben?»
«Ich weiß nicht, ob es die Götter gibt», murmelte Anno in ihr schwarzes Haar. Seine Arme umfingen sie so fest, als wolle er sie vor allen Schatten und Gefahren dieser Welt beschützen. «Wenn es sie gibt, dann ist es ihnen dort oben in ihrem himmlischen Reich herzlich gleichgültig, wer an sie glaubt und wer auf ihren Namen spuckt.»
Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie mit der Inbrunst der Verzweiflung. «Hör mir zu, Ravelle. Noch gibt es Hoffnung. Wir haben mit eigenen Augen gesehen, dass Haimon vollkommen wahnsinnig und Alain ihm hilflos ausgeliefert ist. Wir müssen vorsichtig, doch entschlossen handeln und uns darauf vorbereiten, ihm Widerstand zu leisten. Aber wenn es uns nicht gelingen sollte, die anderen Provinzherren auf unsere Seite zu ziehen, dann werde ich nicht zusehen, wie du auf dem Scheiterhaufen endest. Das kannst du nicht von mir verlangen. Wir werden versuchen, dieses Land zu retten - wieder einmal. Aber ehe ich dich verliere, bringe ich dich fort von hier. Ans andere Ende der Welt, wenn es sein muss. Zum Teufel mit Farland, zum Teufel mit Alain. Alles, was ich jemals wollte, bist du, und ich werde dich verdammt nochmal nicht opfern wegen eines verfluchten Titels!»



Kapitel 5
Junicas Neugier auf Alasdhairs Zuhause wuchs mit jedem Schritt des ausdauernden Schimmels, der sich nicht daran zu stören schien, zwei Menschen tragen zu müssen.
Noch war dieser Mann kaum mehr als ein Fremder für sie, und sie wusste so gut wie nichts über ihn oder sein Leben. In Gedanken stellte sie sich einen urigen kleinen Hof wie den von Bjarne vor, vielleicht mit ein paar Pferden, Hunden und etwas Nutzvieh – schlichtweg, weil jeder Thorger, den sie bisher kennengelernt hatte, so lebte.
Das herrschaftliche Anwesen, das schließlich in einer langen, flachen Senke vor ihr auftauchte, übertraf allerdings ohnehin alles, was sie sich hätte ausmalen können. Malerisch eingebettet zwischen sattgrünen Hügeln und gesäumt von drei klaren, türkisblauen Seen, glich es mit seinen weitläufigen Balkonen, turmähnlichen Anbauten und zahllosen Säulen eher einem Schloss denn einem Haus. Seine efeubewachsenen Mauern sahen alt, doch noch immer äußerst wehrhaft aus, und Junicas Augen begannen verzückt zu strahlen, als sie die schneeweißen Schwäne auf den Seen erblickte.
«Es ist wunderschön», hauchte sie andächtig und schmiegte sich unwillkürlich enger an Alasdhair.
In Thorga gab es keinen Adelsstand, doch in solch einem Anwesen lebten gewiss wohlhabende und einflussreiche Leute. Dabei passte ihr neuer Freund mit seinem kriegerischen Äußeren und seiner ebenso ernsten wie aufbrausenden Natur eher in eine Schmiede oder eine Söldnertruppe als in dieses elegante Idyll.
Um die Überraschung perfekt zu machen, war es nicht etwa ein Bediensteter, der auf die Schwelle trat, um sie in Empfang zu nehmen – sondern Syntric. Dicht gefolgt von einer recht kleinen, quirligen jungen Frau, deren wilde rote Locken wie Flammen um ein herzförmiges Gesicht herumwogten, dessen helle Haut geradezu von Sommersprossen übersät war. Bildhübsch und ungeheuer lebhaft, strahlte sie so viel Temperament und Fröhlichkeit aus, dass man sie einfach sofort ins Herz schließen musste.
Rasch glitt Alasdhair von seinem Schimmel. Gerade noch rechtzeitig, da ihm die Fremde regelrecht in die Arme sprang und ihn dabei beinahe umwarf. Sein Gesicht blieb ernst, doch in seinen Augen funkelte es verdächtig, und er küsste den unbändigen Rotschopf zärtlich auf die Wange. «Ich war nur einen Tag fort, Faye. Kein Grund, mich umzubringen.»
Dann wandte er sich wieder Junica zu und half ihr vom Pferd, wobei die Decke um ihren Leib zwangsläufig verrutschte.
Syntrics Augenbrauen schossen in die Höhe, und Junica stöhnte leise. Warum musste ausgerechnet ihr bester Freund Zeuge werden, wie sie einem wildfremden Mann in sein entlegenes Heim folgte - splitternackt und in eine Pferdedecke gewickelt?
Ihre Wangen flammten, doch Alasdhair schien ihre Nöte nicht zu bemerken. «Junica, das ist Faye, meine Schwester. Faye, bringst du Junica bitte ins Haus und zeigst ihr alles? Sie möchte sicher baden und sich umziehen.»
«Sich überhaupt etwas anziehen, meinst du wohl», stellte der Rotschopf trocken fest und musterte Junica, die verschämt ihre Decke enger um sich zog. «Also wirklich, Al. Das ist selbst für dich ein starkes Stück. Da bringst du zum ersten Mal eine Frau mit nach Hause, und dann hast du es gleich so eilig, dass sie sich nicht einmal mehr anziehen darf?» Sie betrachtete Junica eindringlich mit schiefgelegten Kopf, dann grinste sie plötzlich von einem Ohr zum andern. «Obwohl, wenn ich sie so ansehe …»
«Nichts da, du kleiner Teufel», brummte Alasdhair und schob seine Schwester energisch auf das prachtvolle Portal zu, wo Syntric noch immer wie angewurzelt stand und nicht zu wissen schien, was er von der Szene halten sollte. «Lass deine Finger von ihr. Solltest du nicht eigentlich genug Beschäftigung haben?», schloss er mit einem vielsagenden Blick auf den jungen Eleven.
«Du kannst nicht so eine Schönheit nach Hause bringen und dann von mir erwarten, dass sie mich kalt lässt», stellte Faye gelassen fest. «Aber keine Angst, ich werde mich benehmen.»
Als sie bemerkte, dass Junica ihr nicht folgte, drehte sie sich um und seufzte. «Wirklich, Junica. Es tut mir leid. Ich bin nun einmal vielseitig interessiert, aber ich werde dich nicht anrühren. Es war nur ein Scherz. Alasdhair hat Recht, im Augenblick genügt Syntric mir vollkommen. Komm, ich zeige dir das Bad. Wir haben eine große Wanne und sogar fließendes warmes Wasser. Es kommt aus einer heißen Quelle, wir müssen es nicht einmal erhitzen.»
Plappernd führte Faye ihren unerwarteten Gast durch das herrschaftliche Haus. Junica folgte ihr schweigend und zunehmend überfordert. An welch seltsamem Ort war sie hier gelandet? Wo waren die Dienstboten, die es auf einem solchen Anwesen zweifelsohne geben musste? Und wo die Eltern der beiden jungen Leute? Alasdhair mochte vielleicht ein- oder zweiundzwanzig sein, seine Schwester höchstens in Junicas Alter. Gewiss lebten sie hier nicht alleine, doch trotz des Radaus, den Faye veranstaltete, wirkte das Haus wie ausgestorben.
Das Badezimmer allerdings war selbst für eine Fürstentochter aus Farland eine angenehme Überraschung. Junicas gedrückte Stimmung verflog jäh, als sie die riesige, kreisrunde Wanne bestaunte. Sie war direkt in den Boden eingelassen und so groß, dass man fast darin schwimmen konnte. Das heiße Wasser dampfte einladend, und am Beckenrand stiegen die herrlichsten Düfte aus einer Reihe kleiner Tonflaschen auf.
Faye betrachtete zufrieden Junicas strahlendes Gesicht. Dann glitt ihr Blick erneut über ihren Körper, dieses Mal jedoch eher prüfend als interessiert. «Du bist größer als ich und hast deutlich mehr Oberweite» stellte sie mit der ihr eigenen Direktheit fest. «Meine Kleider werden dir nicht passen, aber ich werde schon etwas finden. Mein Bruder ist wirklich ein Bauer. Er hätte wenigstens dein Kleid mitnehmen können, es war umwerfend.»
Überrascht wandte Junica ihr den Kopf zu. «Du warst auf dem Fest?»
«Nur ganz kurz, um Rhys zu gratulieren», erwiderte Faye traurig. «Einer von uns muss immer hier sein, wegen Granni. Unsere Großmutter», erklärte sie, als sie Junicas fragenden Blick auffing. «Sie schimpft uns zwar immer aus und sagt, dass sie gut alleine zurechtkommt. Aber beim letzten Mal hat sie versucht, den Kamin mit Öl statt mit Wasser zu löschen und beinahe das Haus niedergebrannt. Meistens bleibt Al zuhause. Er ist ihr Liebling und kommt deutlich besser mit ihr klar als ich. Aber er hat nicht viele Freunde, und Rhys ist ihm wichtig. Deshalb wollte ich, dass er das Fest genießen kann.»
Entweder war Faye nicht klar, wie viel sie Junica mit diesen unbedarften Worten über ihre Familie verriet, oder aber sie war einfach offener als ihr Bruder, der äußerst sparsam mit persönlichen Informationen umging.
Wie es schien, lebten die Geschwister tatsächlich alleine in dem riesigen Haus, nur mit einer senilen Großmutter.
Meistens bleibt Al zuhause. Er hat nicht viele Freunde.
Plötzlich bekam Junica eine erste Vorstellung, warum Alasdhair so ernst und zornig war. Schon unter normalen Umständen war es sicher nicht leicht, in so jungen Jahren die Familie alleine durchzubringen. Doch wie in aller Welt schaffte es ein einzelner Mann, ein solches Anwesen ohne jede Hilfe zu führen und instand zu halten? In Farland würde es dazu eine ganze Schar Bediensteter brauchen, von Haushofmeistern über Dienstmägden und Stallburschen bis hin zu Gärtnern. Wie es schien, war Alasdhair all das in einer Person, und Junica hoffte inständig, dass ihr unerwarteter Besuch nicht noch eine zusätzliche Belastung für ihn bedeutete.
Während sie ausgiebig badete und Faye das Haus nach passenden Kleidern durchforstete, half Syntric Alasdhair, seinen erschöpften Schimmel zu versorgen. Dabei blieb er ungewöhnlich schweigsam, und sein Gesicht wirkte düster.
Schließlich reichte es dem jungen Thorger. Die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt, funkelte er den Eleven auffordernd an. «Sag, was du zu sagen hast», zischte er wütend. «Ich höre.»
Der junge Mann ließ sich Zeit mit seiner Antwort und wählte seine Worte mit Bedacht. «Es gibt einiges, was du über Junica wissen solltest, Al», begann er vorsichtig. «Sie ist keine Thorgerin. Ihr beide lebt in verschiedenen Welten, und ich frage mich, ob ihr wirklich dieselben Erwartungen an diese Sache hier habt. Junica hatte bisher kein Glück in Liebesdingen und wurde gerade erst zutiefst verletzt. Sie bedeutet mir sehr viel, Al. Nimm es mir bitte nicht übel, aber du bist so ziemlich der Letzte, den ich mir im Augenblick für sie wünschen würde. Wäre es nur eine Nacht gewesen, dann hätte ich nichts gesagt. Vielleicht brauchte sie das einfach, nachdem Artyr … na ja. Aber dass sie jetzt hier ist, gefällt mir nicht.»
«Es war ihr Wunsch, nicht meiner», knurrte Alasdhair, der sich noch keinen Deut entspannt hatte. «Und ich glaube, du weißt so gut wie ich, warum sie im Moment nicht mehr zurück zu Bjarne möchte. Ich weiß, dass sie keine Thorgerin ist, und das werde ich respektieren.»
«Warum?», fragte Syntric direkt. «Ich treffe mich nun seit einem Jahr mit deiner Schwester, und doch dauerte es Monate, bis du mich über diese Schwelle gelassen hast. Sag mir ehrlich, warum, und ich werde es akzeptieren.»
Alasdhairs grüne Augen wurden dunkel. «Sie hat mir von ihrer Familie erzählt», erklärte er etwas ruhiger. «Ich weiß besser als die meisten, wie es sich anfühlt, in seinem eigenen Zuhause ein Fremder zu sein. Jeder braucht einen Ort, wo er willkommen ist. Selbst, wenn es ein Ort wie Drochaid ist.»
«Sie wird bei Bjarne immer willkommen sein», wagte Syntric einen vorsichtigen Einwand. «Er, Rhys und Rauna sind wie eine Familie für sie. Sie wird geliebt, Al. Sie ist nicht alleine.»
Nicht so wie du.
Er sagte es nicht laut, doch sie wussten beide, was er dachte.
«Sie kann gehen, wann immer sie will», erwiderte der junge Thorger kühl. «Aber wenn du mich fragst, dann wird sie das nicht tun. Es sei denn, Artyr sollte beschließen, sich wieder einmal für ein paar Jahre nicht blicken zu lassen.»
«Du tust ihm unrecht.» Es fühlte sich seltsam an, einen Mann zu verteidigen, den er selbst vor nicht allzu langer Zeit noch zutiefst verachtet hatte. Seltsam, aber dennoch richtig. «Es war nicht Artyrs Wunsch, an die Materia zu gehen, so jung in ein fremdes Land. Er war ein Kind, Al! Bjarne schickte ihn fort, und ich denke, du weißt, warum.»
Das Gesicht des jungen Thorgers sprach Bände. Sein Vater und Bjarne waren Freunde gewesen, und Syntric vermochte sich nicht einmal vorzustellen, welche gemeinsamen Erinnerungen an ihre Kindheit Alasdhair und Artyr teilen mochten. Oder wie verstörend und erschreckend es für ein Kind gewesen musste, mit anzusehen, was die Nähe anderer Menschen bei Tyr anrichtete.
«Ich will keinen Streit mit dir, Al. Schon alleine wegen Faye. Ich bitte dich nur um Vorsicht, was Junica betrifft, nicht nur um ihretwillen. Sie ist kein harmloses Blümchen, das sich aus Liebeskummer in die Arme eines Fremden wirft. Ich weiß, wie das für dich klingen muss, aber sie war schon einmal eine Gefahr für sich selbst und für andere, und sie könnte es jederzeit wieder sein. Wenn dir irgendetwas an ihr seltsam erscheint, sag es mir. Das rate ich dir als Freund, Al, auch wenn du mich nicht so sehen magst.»
«Dann passt sie ja umso besser nach Drochaid», erwiderte Alasdhair ungerührt. Doch plötzlich legte er Syntric eine Hand auf die Schulter, und ein echtes, warmes Lächeln glättete seine harten Züge. «Ich habe nichts gegen dich. Du tust meiner Schwester gut, und dafür bin ich dir dankbar. Ich bin nur nicht sonderlich gut darin, Menschen zu mögen. Du brauchst dir um Junica keine Sorgen zu machen. Dieses Haus hier mag vieles sein, aber es ist kein Gefängnis. Sie kann kommen und gehen, wann immer sie will. Genau wie du.»
Überrumpelt, doch auch dankbar, nickte Syntric nur und wandte sich ab. Entgegen seiner ursprünglichen Pläne beschloss er, nicht bei Faye zu übernachten, sondern zurück zu Bjarnes Hof zu reiten. Der arme Mann war sicherlich schon außer sich vor Sorge um seine Ziehtochter, und Syntric wollte ihm zumindest berichten, dass es Junica gut ging. Immerhin sah es ihr absolut nicht ähnlich, einfach so zu verschwinden, nachdem sie in den letzten beiden Jahren kaum das Haus verlassen hatte. Sie auf Drochaid zu wissen, war immer noch besser, als sich zu fragen, ob ihr irgendein Unglück zugestoßen war. Es würde Bjarne nicht gefallen, doch er würde es hinnehmen müssen.
Faye nahm Junica bis Einbruch der Dämmerung in Beschlag. Sie zeigte ihr das Haus vom Keller bis zum Dachboden, führte sie durch die Stallungen und zu den Seen und zeigte ihr sogar die Hundezwinger und Vogelverschläge. Die Bewohner Drochaids waren seit jeher passionierte Jäger gewesen, und noch immer hielt Alasdhair eine Meute schlanker, gefleckter Jagdhunde und einige prächtige silbergraue Falken, deren stechende, abwägende Blicke Junica eine Gänsehaut bescherten.
Was die Seen betraf, so gab es eine Besonderheit zu entdecken, die in Thorga zwar nicht einzigartig, doch selten war. Zwei von ihnen waren gewöhnliche, wenn auch kristallklare Gewässer, voll mit schmackhaften Fischen, die Alasdhair räucherte und verkaufte.
Der dritte See aber war nicht klar und türkisblau, sondern hatte eine seltsam trübe, blassblaue Farbe. Von früh bis spät lag ein zarter weißer Schleier über der Oberfläche, wie Nebel, der selbst der hellen Mittagssonne trotzte. Es war eine Thermalquelle, erhitzt durch die Wärme der Erde und das ganze Jahr über gleichbleibend heiß.
«Fische können nicht darin leben», erklärte Faye, während sie gemeinsam am Ufer standen. «Aber es ist ungemein entspannend, darin zu baden, und er versorgte das gesamte Anwesen über Rohrleitungen mit warmem Wasser.
«Hat man das Haus deswegen hier erbaut?», fragte Junica neugierig, während sie langsam weiter schlenderten.
Zu ihrem Erstaunen wurde die junge Frau, die für gewöhnlich kaum Atem holte zwischen einem Redeschwall und dem Nächsten, regelrecht wortkarg. Sie senkte den Blick und schien sich mit einem Mal ungeheuer für das sattgrüne Gras unter ihren Füßen zu interessieren. «Was das Haus betrifft, solltest du eher Al fragen», erwiderte sie vorsichtig. «Er ist etwas eigen in diesen Dingen.»
«In Ordnung», besänftigte Junica sie rasch, um die gedrückte Stimmung zu vertreiben. «Es ist ohnehin unwichtig. Ich finde es einfach wunderschön hier. Danke, dass ich hier sein darf.»
In dem Blick, den Faye ihr zuwarf, lag eine Mischung aus Unglaube, Misstrauen und Traurigkeit, so als sei sie nicht sicher, ob Junica sich gerade einen bösen Scherz mit ihr erlaubte.
Die junge Frau unterdrückte mühsam ein Seufzen. Offensichtlich barg Drochaid mehr als nur ein Geheimnis. Es schien hier vieles zu geben, was nicht auf den ersten Blick ersichtlich war, und sie beschloss, vorsichtiger mit ihrer Wortwahl umzugehen. Sie wollte unbedingt mehr über Faye, Alasdhair und ihr seltsames Heim erfahren. Doch das war nur möglich, wenn sie bleiben durfte und das Vertrauen der Geschwister gewann.
«Was ist gestern auf dem Fest geschehen?», fragte Faye in das unbehagliche Schweigen hinein, so plötzlich, dass Junica zusammenzuckte. «Irgendetwas geht immer schief, wenn mein Bruder zu lange unter Menschen ist. Ich sehe ihm an, dass es dieses Mal nicht anders war.»
Junica seufzte. «Kane hat ihn beleidigt, und Alasdhair hat ihn niedergeschlagen», gestand sie freimütig. «Das hat ihn den Sieg gekostet. Ansonsten hätte er gewonnen.»
«Diese bescheuerten Wettkämpfe!», fauchte Faye aufgebracht. «Ich habe ihm gleich gesagt, dass das nicht gut enden wird. Aber ausgerechnet Kane!» Sie barg das Gesicht in den Händen, plötzlich vollkommen mutlos und verzweifelt. Die Veränderung, die mit der gerade noch so energischen, fröhlichen jungen Frau vor sich ging, war erschreckend.
Junica starrte sie bestürzt an und griff zögerlich nach ihrer Hand. «Was meinst du damit?», fragte sie leise. «Was ist so Besonderes an Kane?»
«Nicht an ihm», schniefte Faye, die kurz davor schien, in Tränen auszubrechen. «Sondern an seinem Vater. Er ist der reichste Grundbesitzer der Gegend, und Drochaid ist das einzige Anwesen in diesem ganzen Landstrich, das noch nicht ihm gehört. Er spekuliert seit Jahren darauf, es zu kaufen, doch Alasdhair weigert sich. Deswegen provoziert Kane ihn bei jeder Gelegenheit. Es ist kein Geheimnis, dass mein Bruder zu Unbeherrschtheit neigt, und Kanes Familie wartet nur darauf, dass er zu weit geht.»
«Aber Kane hat ihn völlig grundlos beleidigt», verteidigte Junica den jungen Thorger entrüstet. «Und das vor allen Leuten!»
«Was hat er zu ihm gesagt?», fragte Faye mit einem traurigen Lächeln. «Elfenbastard? Wechselbalg? Missgeburt?»
Junicas Blick sprach Bände, und das Lächeln der jungen Frau wurde noch trauriger.
«So nennen sie ihn schon sein ganzes Leben lang, Junica. Nicht nur Kane, sondern alle, die wissen, wer er ist und woher er stammt. Meistens ignoriert er es einfach. Aber Kanes Familie hat uns schon so viel Kummer bereitet, dass Al rotsieht, sobald er auch nur den Mund aufmacht. Eines Tages wird er wirklich zu weit gehen, und dann werden wir alles verlieren.»
Ihre resignierte Mutlosigkeit schnitt Junica mitten ins Herz. Schließlich aber hob sie den Kopf, warf ihre feuerroten Locken zurück und bemühte sich um eine fröhliche Miene.
«Genug davon», erklärte sie betont munter, packte Junicas Hand und zog sie entschlossen weiter. «Al wird mir den Kopf abreißen, weil ich dir das erzählt habe. Ich bin so froh, dass du hier bist, Junica. Wir haben nie Besuch. Syntric ist der Einzige, der sich nicht von dem Gerede abschrecken lässt. Oder von Al, wahlweise. Vielleicht liegt es daran, dass er nicht aus Thorga stammt. Aber das tust du schließlich auch nicht, also darf ich ja noch hoffen. Immerhin bist du die erste Frau, die er jemals mit hierhergebracht hat. Es wäre schön, eine Freundin zu haben.»
Sie sagte es mit einer so schmerzlichen Offenheit, dass Junica mit den Tränen kämpfte. In diesem Augenblick war sie Artyr von Herzen dankbar für seine endlosen Lektionen, die sie gelehrt hatten, ihre Gefühle zu kontrollieren.
Faye erinnerte sie an ihr eigenes, jüngeres Ich, ehe sie an die Materia gekommen war und dort zum ersten Mal Freunde gefunden hatte. Es war nicht gerecht, dass diese ehrliche, herzliche und lebensfrohe junge Frau dazu verdammt war, mitten im Nirgendwo zu vereinsamen, nur, weil man sich hanebüchene Gerüchte über ihre Familie erzählte.
«Aber nur Freundinnen», mahnte sie mit erhobenem Zeigefinger und einem breiten Grinsen, um Faye aufzuheitern. «Was den Rest betrifft, muss ich dich leider enttäuschen, fürchte ich. Mein Interesse gilt ausschließlich Männern.»
«Ich wette, das sagst du nur, weil du es noch nie mit einer Frau probiert hast», konterte Faye altklug. «Glaub mir, das ist ein Fehler. Nur Frauen wissen, was Frauen wollen. Wenn du es dir anders überlegen solltest, beweise ich dir mit Freuden, dass ich recht habe.»
Junica starrte sie so konsterniert an, dass die junge Thorgerin in schallendes Gelächter ausbrach. Sie lachte, bis ihr die Tränen kamen, und mit einem Schlag war die gedrückte Stimmung verflogen. Nach einer Weile stimmte Junica zögernd in ihr Lachen ein, und als Faye sich wieder halbwegs gefangen hatte, gingen sie zum Haus zurück, Hand in Hand und noch immer kichernd.
Erst nach Einbruch der Dunkelheit ließ auch Alasdhair sich wieder blicken. Er wirkte still und in sich gekehrt, doch er führte Junica zum Seeufer, wo ein knuspriger Fisch über einem kleinen Feuer briet. Das sanfte Rauschen der Wellen schuf gemeinsam mit dem munteren Knistern der Flammen eine behagliche, wohlige Atmosphäre.
Gedankenverloren knabberte die junge Frau an einem Stück Brot herum. Alasdhairs beharrliches Schweigen verwunderte sie nicht weiter. Es schien nun einmal seine Art zu sein, und sie versuchte nicht, ihn zu einem Gespräch zu drängen.
Er starrte abwesend auf den See hinaus und gab ihr so die Gelegenheit, ihn ungestört zu betrachten. Der Mond malte Licht und Schatten gleichermaßen auf seine markanten Züge und ließ deren Konturen noch schärfer hervortreten. Sogar am helllichten Tag ging etwas Bedrohliches von ihm aus, in der Dunkelheit aber wirkte er regelrecht einschüchternd.
Junica fragte sich einmal mehr, was an Alasdhair sie derart anzog. Er hatte zweifelsohne eine äußerst ansehnliche Figur, doch das galt für die meisten thorgischen Männer, die ihre Zeit mit harter körperlicher Arbeit und spielerischen Kämpfen verbrachten. Sein Gesicht hingegen entsprach keinesfalls ihrer Vorstellung von Schönheit. Gewiss hatte es in ihrem früheren Leben den ein oder anderen hübschen jungen Edelmann gegeben, der ihre Aufmerksamkeit erweckt hatte, und auch Syntrics spitzbübische, verwegene Züge empfand sie als durchaus anziehend. Artyr aber war der erste Mann gewesen, dessen Schönheit sie geradezu überwältigt hatte, und er unterschied sich mit seinem elfenhaften Äußeren so stark von Alasdhair, wie man es sich nur vorstellen konnte.
Nein, gemessen an ihren Vorlieben war der Mann, dem sie ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte, definitiv nicht schön zu nennen. Doch er war auch wiederum alles andere als hässlich. Es gab schlichtweg keine passenden Worte, um sein Gesicht treffend zu beschreiben.
Diese scharfen, wie aus Stein geschnittenen Proportionen, die schroffen Linien und Kanten, die Schatten auf seinen Wangen und unter diesen geheimnisvollen waldgrünen Augen, die das einzig wirklich Schöne an ihm waren. So, wie Artyr und Syntric sie sofort an einen Elfenprinzen und einen Räuberhauptmann erinnert hatten, entsprach Alasdhair ihrer Idealvorstellung eines düsteren Kriegers, eines einsamen Wolfes, dessen Dasein ein tagtäglicher Kampf ums Überleben war.
Selbst jetzt, da er so reglos ins Nichts starrte, strahlte er eine unterschwellige Aggressivität aus, und Junica begriff, dass Fayes Sorge hinsichtlich seiner Selbstbeherrschung berechtigt war. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie schnell und gnadenlos er auf Kane losgegangen war, und sie gab sich nicht der Illusion hin, unversehens in eines ihrer geliebten Märchen geraten zu sein.
Weder die wahre Liebe noch eine wohlwollende gute Fee würden aus Alasdhair jemals einen galanten Prinzen machen. Er war wie das Land, aus dem stammte, rau und kriegerisch, bisweilen düster und bedrohlich, doch dann wieder überschäumend vor Lebensfreude und Energie. Ganz gleich, wie sich die Dinge zwischen ihnen entwickeln sollten, sie würde ihn nicht ändern können.
Doch vermutlich war es ohnehin töricht, sich nach einer einzigen Nacht derlei Gedanken zu machen.
Er wandte den Kopf und fing ihren Blick auf. Seine Augen musterten sie so eindringlich und glühend, dass ungebeten die Bilder der letzten Nacht in ihr aufstiegen. Unwillkürlich sah sie hinab auf seine rauen Hände, die einen wahren Bullen von einem Mann mit einem einzigen Schlag niedergestreckt, danach jedoch solch wundervolle Dinge mit ihrem Körper angestellt hatten.
Die Erinnerung jagte prickelnde Hitzeschauer durch ihre Adern und trieb ihr die Röte in die Wangen.
Alasdhair lachte, leise und wissend. Sanft strich er über ihre leicht geöffneten Lippen, die unter seiner Berührung erbebten. Dann aber zog er seine Hand so abrupt zurück, dass Junica erschrocken zusammenzuckte. «Lass mich dir zuerst meine Geschichte erzählen», bat er mit seiner rauen Stimme und lächelte schief. «Wenn du mich danach immer noch so anschaust, wird das vermutlich eine verdammt lange Nacht.»
Sein Tonfall sagte ihr, dass er davon ausging, sie würde nach seiner Offenbarung schreiend davonlaufen. Doch sie lächelte ihn nur an und ließ sich auf die Beine ziehen.
Sie hatte keine Angst vor dem, was sie hören würde. Alasdhair konnte nicht ahnen, dass er sich letzte Nacht in Lebensgefahr begeben hatte. Sie hätte ihn ebenso mühelos töten können, wie sie es unbewusst mit dem armen Verian getan hatte, und all seine Kraft und Wut hätten ihn nicht vor ihr beschützen können. Artyr mochte ihr beigebracht haben, diese Tür in ihrem Innern zu verschließen. Doch sie konnte sich jederzeit wieder öffnen, wann immer etwas ihre mühsam erarbeitete Selbstkontrolle ins Wanken brachte.
Wenn Alasdhair sein Gewissen erleichtert hatte, war es an ihr, ihm ebenfalls eine Geschichte zu erzählen. Und dann würde sich zeigen, wer von ihnen beiden am Ende schreiend das Weite suchen würde.
...
Lucian schritt durch die saubergefegte Stallgasse und musterte die dösenden Pferde mit prüfenden Blicken.
Als er sich entschieden hatte, seinem alten Leben den Rücken zu kehren, hatte er sich schweren Herzens auch von Corsair trennen müssen, seinem prachtvollen thorgischen Hengst. Anders als sein Herr konnte das Pferd weder jagen noch auf Bäume klettern und war schlichtweg nicht geschaffen für ein Leben auf der Flucht. Also hatte Lucian ihn ohne Sattel und Zaum laufen lassen, wohlwissend, dass er den Weg zurück nach Hause finden würde. Zweifelsohne diente er inzwischen einem neuen Herrn, der dem Schicksal auf Knien für ein derart erstklassiges Streitross dankte.
Haimon ließ ihm freie Hand bei der Wahl seines neuen Reittieres, und Lucian nahm sich Zeit. Hin und wieder fing er die scheuen Blicke der Stallburschen auf, doch er schenkte ihnen keine Beachtung. Auch ohne ihre offenkundige Bewunderung war ihm bewusst, was für einen Anblick er bot, mit dem kostbaren Schwert am Gürtel und gewandet in die Ordensrobe der Heiligen Flamme. Dabei wusste er nicht einmal, wie man diese Art von Gewandung überhaupt nannte.
Selbst als Mitglied der Herzogsgarde war er niemals derart aufwändig und kostspielig gekleidet gewesen. Die bodenlange Robe aus feinstem rauchgrauem Stoff war an Brust und Rücken vom Gürtel abwärts geschlitzt, um ihrem Träger die nötige Beinfreiheit im Kampf zu gewähren. Die enge schwarze Hose darunter bestand aus dem weichsten Leder, das sich in Farland finden ließ, und selbst das Kettenhemd, das er unsichtbar unter der Robe trug, war von meisterlicher Machart und so leicht, dass es ihn kaum behinderte. Ärmel, Säume und Nähte des Ornats waren schwarz abgesetzt, und auf der Brust prangte, aufgestickt mit golddurchwirkten Fäden, das Symbol des Ordens: Die Ewige Flamme, das Heilige Feuer, mit dem die Allmächtigen der Legende nach das Licht in die Welt der Menschen gebracht hatten.
Es war eine elegante und zugleich kriegerische Aufmachung, die sich deutlich von jener der gewöhnlichen Priester oder Mönche unterschied und ihn als Glaubensritter auswies, eines der ranghöchsten Ämter überhaupt.
Ein humorloses Lächeln glitt über Lucians inzwischen wieder bartfreies und gepflegtes Gesicht, als er sich einmal mehr der bitteren Ironie des Schicksals bewusst wurde.
Hier war er nun, am Ziel all seiner Wünsche. Sein Traum von der Ritterwürde war auf die unwahrscheinlichste aller Weisen wahrgeworden, und obgleich er den Ritterschlag von Haimon anstelle des Königs erhalten hatte, war er doch nicht weniger gültig. Er war nun offiziell ein Angehöriger des Adelsstandes und gehörte als Haimons Rechte Hand zu den Mächtigen des Reiches.
All das aber kümmerte ihn schon lange nicht mehr.
Seine Sehnsucht nach dem Jubel der Massen, nach Ruhm und Bewunderung war erloschen, und was er tat, tat er nicht um Farlands oder seines Königs willen. Er glaubte nicht einmal an die Götter, in deren Namen er nun kämpfte, und das Land war ihm ebenso gleichgültig wie die meisten Menschen darin. Er nutzte schlichtweg die unerwartete Gelegenheit, ganz offiziell und im Einklang mit dem Gesetz Magier aufzuspüren, zu jagen und zu töten.
Haimon erwartete nicht von ihm, sich den Gebeten anzuschließen oder vor den Göttern zu knien, wofür Lucian ihm aufrichtig dankbar war. Zu Beginn hatte er geglaubt, dass der Auftritt des Hohepriesters im Thronsaal nur Theater gewesen war. Ein Schauspiel, um sich eines fähigen jungen Kriegers zu versichern, der ansonsten auf Nimmerwiedersehen in Ravelles Kerker verschwunden wäre.
Inzwischen aber wusste er es besser. Haimon glaubte aus tiefstem Herzen daran, dass die Götter selbst sie zueinander geführt hatten. Wann immer er Lucian ansah, leuchtete ein fanatischer Glanz in seinen silbernen Augen, und er wich ihm kaum jemals von der Seite.
Anfangs war Lucian alles andere als angetan gewesen von dieser ungewollten Zweisamkeit und hatte jede Gelegenheit genutzt, sich etwas Freiraum zu verschaffen. Mit der Zeit aber hatte er erkannt, dass Haimon sehr viel mehr war als nur ein verblendeter Fanatiker. Hinter seiner bestechend schönen Fassade ruhten ein brillanter Verstand und die ehrliche, beinahe verzweifelte Sehnsucht nach einer besseren Welt. Darüber hinaus war er klug genug, das noch äußerst zerbrechliche Band des Vertrauens zwischen ihnen nicht durch Missionierungsversuche zu durchtrennen, und irgendwann, ohne, dass es ihm wirklich bewusst gewesen wäre, hatte Lucian begonnen, seine Gegenwart zu schätzen.
Was hingegen seine eigene Person betraf, hatte er längst die schnöde Wahrheit hinter all dem Gerede von Göttern und Wundern erkannt: Er war ein Agnosier, ein Resistant. Von Natur aus immun gegen Magie, selten zwar, doch in keiner Weise übernatürlich.
Seitdem er sich dieser Tatsache bewusst geworden war, verstand er auch, weshalb er überhaupt noch unter den Lebenden weilte. Mehr als einmal hatte er Feinden gegenübergestanden, deren Fähigkeiten ein normaler Mensch nichts entgegenzusetzen hatte. Dennoch war er aus all seinen Kämpfen als Sieger hervorgegangen – und nun endlich kannte er den Grund dafür. Die verderbten Kräfte der Magie zeigten bei ihm keine Wirkung, und im ganz und gar nichtmagischen Duell war ihm kaum jemand in Farland gewachsen.
Nicht einmal Haimon. Der Priester war ein ebenso furchtloser wie tollkühner Kämpfer, doch im direkten Zweikampf war und blieb seine Rechte Hand ihm überlegen. Dafür legte Lucian keinerlei Wert auf öffentliche Auftritte und überließ flammende Reden und politische Intrigen nur allzu gerne Haimon, der wie geschaffen war für diese Aufgabe.
Nichts an ihm erinnerte mehr an den naiven jungen Mönch, der aus seinem entlegenen Kloster in die Stadt gekommen war, in der Hoffnung, mit einer demütigen Bitte die alte Macht des Glaubens wieder aufleben lassen zu können. Inzwischen war Haimon ein überaus findiger Politiker, der genau wusste, wie er seine Trümpfe auszuspielen hatte. Viele hielten ihn für den gefährlichsten Mann des ganzen Landes, und soweit es Lucian betraf, lagen sie mit dieser Einschätzung goldrichtig.
Es war kein Geheimnis, dass Haimon den jungen König vollkommen unter seiner Kontrolle hatte und Alain nicht einmal dagegen aufbegehrte. Nachdem sich Asrael nicht mehr aus dem Loch herauswagte, in das er sich verkrochen hatte, waren höchstens noch die Provinzherren in der Lage, Haimons kometenhaften Aufstieg zur Macht zu verhindern. Die allerdings hielten sich bedeckt und schienen unsicher, wie sie mit diesem unverhofften Gegenspieler umgehen sollten - ein Umstand, den Haimon gnadenlos ausnutzte und seinen Einfluss beinahe täglich ausweitete.
Für Lucian indes spielte all das keine Rolle. Solange der Hohepriester nicht versuchte, ihn an die Leine zu legen, sondern ihn seiner Bestimmung folgen ließ, war es ihm gleichgültig, wer in Farland die Zügel in Händen hielt. Das Volk brauchte nun einmal einen Anführer, vor dem es niederknien konnte, und dem jungen Mann war es herzlich egal, ob es das vor einem Gottesdiener oder einem König tat. Sollte das Land regieren, wer immer wollte – sofern es kein Magier war.
«Hast du dich entschieden?» Wie gerufen tauchte Haimon neben ihm auf, identisch gekleidet, nahezu gleichgroß und von kaum weniger kraftvoller Statur.
Seit Lucian sein dunkles Haar kurz geschnitten trug, trat die auffallende Ähnlichkeit zwischen ihnen noch deutlicher zutage, und es kursierten zahllose Gerüchte in den Gassen. Der Hohepriester war etwas schlanker und nicht ganz so muskulös wie sein bester Ritter, dafür reichte Lucians unstrittig hübsches Gesicht nicht an Haimons bestechende Schönheit heran. Dennoch sahen sie einander so ähnlich wie Brüder, und niemand, der es nicht besser wusste, hätte jemals vermutet, dass dieser stolze junge Ritter vor seinem jähen Aufstieg zuerst ein Köhlerjunge und danach ein Deserteur gewesen war.
«Der Palomino dort drüben gefällt mir», meinte Lucian und deutete auf einen hochbeinigen Hengst, dessen goldenes Fell einen metallischen Schimmer aufwies. Er war leichter gebaut als ein Streitross, doch der junge Mann hatte auch nicht vor, in eine Schlacht zu ziehen. Für seine Jagd brauchte er ein schnelles, ausdauerndes Pferd, und dieser Hengst sah aus, als sei er zum Rennen geboren.
Zu seinem Erstaunen lachte Haimon lauthals auf, schüttelte den Kopf und trat zu einer geschlossenen Box am Ende der Stallgasse. Kaum, dass er die obere Tür geöffnet hatte, lugte ein Pferdekopf heraus. Schmal, edel, golden – und dem Pferd, das Lucian sich ausgesucht hatte, so ähnlich wie ein Spiegelbild.
«Mein treuer Freund Sol», stellte Haimon vor, noch immer grinsend. «Dein Favorit Helios ist sein Bruder. Die beiden sind sogar Zwillinge. Weißt du, wie selten so etwas bei Pferden vorkommt? Wenn dieser Hengst dir nicht von den Allmächtigen bestimmt wurde, dann lege ich meinen Ornat nieder und verdinge mich fortan an als Stallbursche.»
Lucian starrte ihn an, doch er erkannte keine Lüge in Haimons klaren Augen. Achselzuckend nahm er diese weitere seltsame Fügung hin und ging zu Helios, um sich mit seinem neuen Pferd vertraut zu machen.
Es gab Gerüchte über eine Frau in Farwald, die angeblich jedes Gebrechen heilen konnte, sofern der Preis stimmte. Vielleicht war sie nur eine harmlose Betrügerin, doch es konnte durchaus auch mehr dahinter stecken. In jedem Falle bedurfte die Sache einer genauen Überprüfung, und Lucian konnte es kaum erwarten, Rahenburg zumindest für einige Tage den Rücken zu kehren.
...
«Ich hatte eigentlich gehofft, dies sei ein Höflichkeitsbesuch.»
Graf Gawyn von Marenholt trommelte gereizt mit den Fingern auf der steinernen Brüstung herum und starrte verbissen aufs Meer hinaus, um den Mann zu seiner Rechten nicht ansehen zu müssen.
Anno lümmelte entspannt an der kühlen Mauer und ignorierte die schlechte Laune seines Gastgebers. «Du kannst es gerne so nennen, wenn es dir dann besser geht», schlug er ungerührt vor. «Immerhin überbringe ich dir keine Kriegserklärung, sondern ein Heiratsangebot. Und als dein Freund kann ich dir nur raten, es zumindest ernsthaft in Betracht zu ziehen, denn ein Besseres wirst du schwerlich bekommen.»
Gawyns frühlingsgrüne Augen funkelten. «Ich wusste gar nicht, dass wir Freunde sind. Nennst du jeden deinen Freund, mit dem du einmal gekämpft hast? Dann musst du ein glücklicher Mann sein, mit so vielen Freunden.»
«Lieber viele Freunde als viele Feinde», erwiderte der Hauptmann trocken. «Im Ernst, Gawyn. Diese Ehe brächte sowohl Marenholt als auch Erlenbrand nur Vorteile ein. Du kennst Arngrim und Sienna, seit ihr Kinder wart. Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht, warum du überhaupt zögerst.»
Ein abfälliges Schnauben erklang zur Antwort. «Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, Anno. Glaubst du, ich wüsste nicht, wer am meisten von dieser Hochzeit profitieren würde?»
Ertappt senkte der Krieger den Kopf, und Gawyn lächelte dünn. Dann aber wurde sein Gesicht plötzlich etwas weicher, und er warf seinem unerwarteten Besucher einen versöhnlichen Blick zu.
«Ich verstehe dich ja», murmelte er leise. «Denk nicht, ich wüsste nicht, was gerade in Farland vor sich geht. Und ich bin Ravelle zu Dank verpflichtet für ihren Beistand, als Yannfear vor meinen Toren stand. Aber dennoch ist es in Anbetracht der Lage viel verlangt, sich offen für sie auszusprechen. Marenholt kann nur vergleichsweise wenig beisteuern, wenn es ernst wird. Dank der Korsaren habe ich ein kleines Heer und ein paar gute Schiffe. Aber es widerstrebt mir, sie womöglich schon bald wieder in einen Kampf zu führen, nachdem sie gerade erst Yannfear und Skyga überlebt haben.»
«Vergiss nicht, dass du ihnen eine Zuflucht und eine neue Heimat geboten hast», erinnerte Anno den jungen Grafen bedächtig. «Du hättest sie vernichten können und hast sie stattdessen mit offenen Armen empfangen. Sie sind nun Teil deines Volkes, und als solche sind sie verpflichtet, für dich zu kämpfen.»
«Das werden sie auch, wenn es sein muss», stellte Gawyn klar. «Ich will dir nur aufzeigen, dass diese Hochzeit deiner Frau vielleicht weniger Nutzen bringt als erhofft. Marenholt ist nur ein Tropfen auf dem heißen Stein, verglichen mit den größeren, einflussreichen Provinzen.» Er blickte auf und sah Anno direkt in die Augen. «Verzeih mir meine Offenheit, aber Ravelle hat sich dieses Grab selbst geschaufelt, indem sie dich geheiratet hat.»
«Glaubst du, ich wüsste das nicht?», brummte Anno und wandte sich abrupt wieder dem Meer zu. «Niemand hat entschiedener versucht, sie von dieser Idee abzubringen, als ich. Aber sie hat mir in aller Deutlichkeit klargemacht, dass sie keinen anderen heiraten wird, und unvermählt stünde sie auch nicht besser da. Ich kann ihr wenigstens die Treue meiner Männer zusichern.»
«Also dann», seufzte Gawyn und strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn, die der kühle Seewind ihm sofort wieder zurück ins Gesicht wehte. «Erzähl mir von Sienna. Als ich sie zuletzt sah, war sie ein stures kleines Biest, so mager, wie Arnie fett war, und mit einem Schandmaul, das einen Kesselflicker hätte erröten lassen. Ich hoffe nur, sie kommt nicht allzu sehr nach ihrem Bruder. Ansonsten sieht sie inzwischen wahrscheinlich aus wie eine thorgische Schildmaid.»
«Mitnichten», beruhigte Anno ihn lachend. «Sie ist zwar genauso ehrlich und direkt wie ihr Bruder, und wenn man ihm glauben kann, wohl auch mindestens so trinkfest. Aber sie ist deutlich kleiner als du und nur dort wohlgerundet, wo eine Frau es sein sollte. Und jungfräulich, da ihr Verlobter vor der Hochzeit starb. Sie wird kaum um ihn getrauert haben, denn er war dem verblichenen Herzog Othmar leider allzu ähnlich. Aber nach seinem Tod hat Arngrim sie nicht gedrängt, sich ein weiteres Mal zu verloben, und sie hatte es nicht eilig damit. Genau wie du, wie mir scheint. So etwas nennt man Schicksal.»
«Mag sein. Ein Provinzherr braucht einen Erben, und wenn ich schon heiraten muss, wäre es von Vorteil, einen guten Freund zum Schwager zu haben. Ich werde Arngrim schreiben und …»
«Die Mühe kannst du dir sparen», unterbrach Anno ihn vergnügt und deutete in den Burghof hinunter, just in dem Augenblick, da die Wachen weitere Gäste ankündigten. «Ich habe mir erlaubt, die beiden ebenfalls zu einem, wie sagtest du so schön, Höflichkeitsbesuch einzuladen. Du solltest dich beeilen und sie begrüßen. Ein Ehrenmann lässt doch seine künftige Braut nicht warten.»
Mit einem einzigen langen Satz war Gawyn an der Mauer und starrte auf die kleine Reisegruppe hinab, die soeben die schmale Felsbrücke überquert hatte und wartend am Burgtor stand.
Vorneweg ritt ein riesiger Hüne mit rotblondem Haar und der Statur eines thorgischen Berserkers, der aus der Menge herausstach wie ein Baum unter kümmerlichen Sträuchern. Neben ihm saß, auf einem hübschen Schweißfuchs, eine deutlich kleinere, schlanke Gestalt, deren blonde Haare ebenfalls einen Rotstich aufwiesen und lang und glatt bis zum Gürtel hinabfielen.
Arngrim winkte strahlend zu ihm hinauf, und Gawyn schluckte trocken. Wenn er bis zu diesem Zeitpunkt noch gehofft hatte, seinen Kopf irgendwie aus der Schlinge ziehen und sein bequemes Junggesellendasein fortführen zu können, dann war er soeben eines Besseren belehrt worden.
Er warf Anno, der bereits die Stufen hinabeilte, noch einen letzten mörderischen Blick zu. Dann setzte er sein bestes Burgherrengesicht auf und machte sich an den langen Abstieg, um seine künftige Verwandtschaft willkommen zu heißen.
...
«Das wäre geschafft.»
Anno zog Ravelle an sich und küsste sie voller Leidenschaft. «Marenholt und Erlenbrand stehen vereint hinter uns, und Thannstein liegt dir ohnehin zu Füßen. Damit dürften die Verhältnisse ausgeglichen sein, selbst wenn sich Goldwoog auf Chlodwigs Seite schlagen sollte.»
«Deine Rechnung beruht auf der Annahme, dass wir auf Rahenburg zählen können», korrigierte Ravelle mahnend. «Aber Rahenburg war dem König schon immer stärker verbunden als dem Provinzherren. Alain mag zwar selbst in den Augen seines Volkes eine Lachnummer sein, doch mich sieht man dafür als ehebrechende, männermordende Hexe. Sollte unser Kindkönig sich für Chlodwig aussprechen, dürfen wir nicht auf die Rahenburger zählen – und Alain wird jene Seite wählen, die ihm Haimon zu wählen befiehlt. Der Priester mag keine Zuneigung für Chlodwig oder Renata hegen, doch er glaubt möglicherweise, die beiden im Gegensatz zu mir manipulieren zu können. Ich hätte Thannstein niemals verlassen sollen. In dieser verfluchten Stadt kann ich nicht einmal meinem eigenen Schatten vertrauen.»
Wie gerufen erklang Hufgeklapper auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Anwesen, gefolgt von Jubelrufen und inbrünstigen Lobpreisungen der Allmächtigen. Anno trat mit unergründlicher Miene ans Fenster. Einen Herzschlag später stand Ravelle neben ihm, das Gesicht eine starre Maske der Wut.
Ohne jeden Zweifel boten die beiden Reiter einen märchenhaften Anblick. In ihren kostbaren Roben, mit blitzenden Schwertern am Gürtel und der Heiligen Flamme auf der Brust, standen sie den Rittern des Königs in nichts nach. Das goldene Fell ihrer Hengste schien die Sonne selbst widerzuspiegeln, und Pferde wie Reiter sahen einander so ähnlich, dass man beinahe glauben konnte, einer Sinnestäuschung erlegen zu sein.
Wie eine fleischgewordene Legende ritten Haimon und Lucian dahin, zwei furchtlose Recken, die Seite an Seite auszogen, um im Namen ihrer Götter das Böse zu bekämpfen.
Das zumindest war es, was die Menschen auf den Straßen zu sehen schienen. Sie drängten sich jubelnd um ihre Helden und stießen einander rüde zur Seite, um wenigstens einmal das Fell der nervösen Hengste berühren zu können.
Auf Ravelles kaltem Gesicht hingegen lag nichts als Verachtung. Annos Herz wog mit jedem Schlag schwerer in seiner Brust, als er erkannte, dass ihr Zorn nicht nur Haimon galt, sondern auch Lucian. Bis zuletzt hatte er noch gehofft, sie werde Gnade zeigen und dem jungen Mann die Rückkehr nach Thannstein gestatten. Doch seit er unter dem Schutz der Kirche stand, war Lucian für sie ebenso unantastbar wie unerreichbar geworden.
«Macht es dich glücklich, ihn so zu sehen?», fragte Ravelle kühl, als könne sie seine Gedanken lesen. «Immerhin lebt er, und anstatt in meinem Kerker sitzt er auf einem Pferd, das mehr wert ist, als ein gewöhnlicher Mann in seinem ganzen Leben verdient. Er ist endlich ein Ritter, und das Volk bejubelt jeden seiner Schritte. Dir muss doch das Herz aufgehen bei diesem Anblick.»
Ihre bitteren Worte trafen ihn härter als ein Schlag ins Gesicht. «Hör auf damit, Ravelle. Du weißt genau, dass ich das hier niemals wollte. Ich habe ihn gefangen genommen und zu dir gebracht, wie du es befohlen hast. Wie hätte ich ahnen können, was geschehen würde?»
Sie musterte ihn mit einem abschätzigen Blick. «Zwei Jahre, Liebster. Er war kaum mehr als ein Kind und ganz alleine da draußen. Dennoch hast du zwei volle Jahre gebraucht, um ihn zu finden. Zeit genug für Haimon, um von einem harmlosen Mönch zu einem gefährlichen Feind aufzusteigen. Und nun reitet der Mann, den wir unseren Sohn nannten und den du zu einer Waffe gemacht hast, an seiner Seite, als wäre er dafür geboren. Wenn Haimon ihm eines Tages befiehlt, ihm meinen Kopf zu bringen - glaubst du, du könntest ihn dann noch schlagen, Liebster? Würdest du es überhaupt versuchen?»
Zutiefst verletzt, starrte Anno seine Gemahlin an wie eine Fremde. «Ich werde immer für dich kämpfen» erwiderte er heiser. «Gegen Lucian oder den Rest der Welt. Warum warst du so versessen darauf, mich zu heiraten, wenn du so gering von mir denkst?»
Alle Kraft schien Ravelle zu verlassen. Sie senkte den Kopf und barg ihr Gesicht an seiner Brust. «Es tut mir leid», murmelte sie tonlos. «Ich weiß um deine Treue. Aber ich habe zum ersten Mal im Leben Angst, mein Herz. Haimon ist mit einer Macht beschenkt, die ich nicht begreifen kann. Sieh ihn dir doch an! Die Menschen folgen ihm, als sei er selbst ein Gott. Er hat mir mein Volk genommen, und nun auch noch unseren schönen Wandersmann. Was mehr könnte er mir noch nehmen, wenn nicht mein nacktes Leben?»
Mit diesen Worten begann sie zu weinen, und ihre verzweifelten Tränen machten Anno mehr Angst, als es sämtliche Götter und Dämonen dieser Welt jemals vermocht hätten.



Kapitel 6
Morna starrte bestürzt auf den engbeschriebenen Zettel in ihrer Hand. Ihre ausgemergelten Finger zitterten, und ihr faltiges Gesicht wirkte plötzlich so alt wie das eine Greisin.
Isolde trat besorgt neben sie, nahm ihr das Papier ab und las. Dann aber verzog sich auch ihre Miene voller Angst, und während der Zettel von Hand zu Hand gereicht wurde, machte sich Unruhe in der kleinen Gruppe breit.
«Warum tun sie das?», flüsterte Isolde mit dünner Stimme. «Warum jagen sie uns? Wir haben niemandem etwas getan.»
«Wir nicht», erwiderte Hera, die ihre Freundin tröstend in den Arm genommen hatte. «Aber andere schon. Denk an den Schwarzmagier, der Andvari getötet hat, oder die Paunaq, die Artyr angriff. Für einen Mann wie Haimon sind wir alle gleich. Glaube und Magie war noch nie miteinander vereinbar. Die Anhänger der Allmächtigen behaupten, dass die Macht, die wir nutzen, alleine den Göttern vorbehalten ist. In ihren Augen sind wir alle verdorbene Seelen, und sie unterscheiden nicht zwischen Gut und Böse, wenn es um Magier geht.»
«Die meisten von uns sind nicht einmal Magier», wandte Isolde verzweifelt ein. «Wir sind Eleven, und die Hälfte der Menschen hier kann nicht einmal ein Ei kochen, ohne wie jeder auch ein Feuer dafür zu machen! Warum wirft man uns in einen Topf mit Mördern und Verrätern? Asrael muss mit dem König sprechen und ihm erklären, dass wir keine Gefahr sind. Ich will endlich wieder nach Hause!»
Sie begann zu weinen, und Morna wechselte einen vielsagenden Blick mit Hera. Nur jemand mit Isoldes naiver Sichtweise auf die Welt konnte noch hoffen, jemals in ihr altes Leben zurückkehren zu können.
Sie beide aber wussten es besser. Zu Beginn hatten sie noch geglaubt, sich nur für wenige Tage in der Krypta der Bärwartburg verstecken zu müssen. Nur so lange, bis die Gefahr, vor der Andvari sie unter Einsatz seines Lebens gewarnt hatte, vorüber war. Doch nach den Schwarzmagiern und Paunaq war Haimon gekommen, der fanatische Glaubensritter, für den jeder magiebegabte Mensch ein Todfeind war.
Selbst wenn er, wie Isolde es so schön beschrieben hatte, nicht einmal fähig war, sich ohne Brennholz ein Ei zu kochen.
Den meisten Mitgliedern ihrer traurigen kleinen Gemeinschaft war klar, dass sie niemals mehr an die Materia zurückkehren würden. Die Frage war nur, was sie stattdessen tun sollten. Zwar hatten sie sich, dank ihrer Fähigkeiten und des Fleißes ihrer Hände, in der Ruine so gut eingerichtet, wie es an einem solchen Ort nun einmal möglich war. Doch keiner unter ihnen wollte den Rest seines Lebens in einer düsteren Grabstätte verbringen, so geschichtsträchtig und ehrwürdig sie auch sein mochte.
«Womöglich hat Asrael recht», meinte Hera leise und deutete auf den letzten Abschnitt der Botschaft. «Vielleicht sollten wir wirklich versuchen, das Land zu verlassen. Haimon hat inzwischen eine kleine Armee unter seinem Kommando, und seine Möglichkeiten sind nahezu unbegrenzt. Unsere Hoffnung, der König möge ihn zügeln, war vergebens. Im Augenblick gibt er sich noch damit zufrieden, Gerüchten hinterherzujagen und sich auf einzelne Magier zu konzentrieren, doch dabei wird es nicht bleiben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er uns hier findet. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich kann dem Gedanken an den Scheiterhaufen nur wenig abgewinnen.»
Isolde schrie leise auf, doch Morna lachte trocken. Dabei rasselte es verdächtig in ihrer Brust. Der harte Winter in der eisigen Krypta hatte die gebrechliche alte Frau beinahe umgebracht, und obwohl sie gerade so überlebt hatte, war sie niemals wieder ganz gesund geworden.
«Asrael hat genug damit zu tun, sich um seinen eigenen Hals zu kümmern», stellte sie fest. «Er ist es, der mitten in der Höhle des Löwen festsitzt, nicht wir. Ich rechne ihm hoch an, was er für uns tut. Ohne ihn hätten wir den Winter hier nicht überstanden, und er ist unsere einzige Verbindung nach draußen. Aber selbst, wenn er seine Rolle als devoter Hofzauberer noch so gut spielt, bald wird es auch für ihn in Rahenburg zu gefährlich werden.»
«Du nimmst mir die Worte aus dem Mund, meine Liebe.»
Sämtliche Menschen in der Krypta zuckten zusammen, als eine tiefe, sonore Stimme durch den Raum hallte wie das Läuten bronzener Glocken. Ein Mann kam die steile Treppe hinab, wie ein König, der sich zu seinen Untertanen gesellt, stolz wie eh und je und durch und durch ein Aristokrat. Sein goldblondes Haar war so sorgfältig frisiert, als sei er soeben erst vom Stuhl des Barbiers aufgestanden, und nur der gehetzte Blick seiner Augen verriet, dass auch er eine schwere und gefährliche Zeit durchgemacht hatte.
«Asrael!»
Verblüfft, doch zutiefst erleichtert, ergriff Morna die Hände des Erzmagiers. Er mochte seinen Titel zwar nur seiner Stellung und nicht etwa seinen Fähigkeiten verdanken, doch in den letzten beiden Jahren hatte er sich den Respekt und die Anerkennung der Magiergilde verdient.
Für einen Mann mit seinen Beziehungen wäre es ein Leichtes gewesen, das sinkende Schiff zu verlassen, lange ehe es wirklich gefährlich wurde. Stattdessen war er in Rahenburg geblieben, hatte versucht, sich das Vertrauen des jungen Königs zu sichern und das Geheimnis um sein verschwundenes Volk zu wahren.
Doch wie es schien, hatte selbst er sich am Ende geschlagen geben müssen.
«Du lagst goldrichtig mit deiner Vermutung», beschied er und drückte sanft die zittrigen Hände der alten Frau. «Mir war nicht einmal bewusst, wie eng sich die Schlinge um meinen Hals bereits zugezogen hatte. Glücklicherweise habe ich eine heimliche Verbündete im Palast, die eine äußerst unstandesgemäße, dafür aber umso innigere Freundschaft zu unserem armen König unterhält. Er schüttet ihr regelmäßig sein Herz aus, und so erfuhr ich, dass Haimon befohlen hat, mich überwachen zu lassen. Ich bin weder ein Held noch ein Krieger, und unter der Folter würde ich singen wie eine Nachtigall. Es war höchste Zeit, der Stadt den Rücken zu kehren. Ich bin froh, euch alle wohlauf zu sehen.»
«Aber wie lange wird das noch so bleiben?», fragte Isolde schniefend.
«Nicht mehr lange, fürchte ich», gestand Asrael gnadenlos ehrlich. «Haimon gehen die Opfer aus. Seit er diesen jungen Krieger bei sich hat, scheint er jedes Maß verloren zu haben. Die rechte und die linke Faust der Götter, so nennt man sie im Volk. Ich frage mich nur, mit welcher von ihnen der Allvater in der Nase popelt, und mit welcher er sich auf dem Abort den Hintern abwischt.»
Schockierte Stille folgte seinen Worten.
Dann aber prustete Morna los, und plötzlich hallte die Krypta wider vor brüllendem Gelächter. Es tat gut, sich endlich einmal den ganzen Kummer von der Seele lachen zu können, selbst wenn der Anlass eine Gotteslästerung der übelsten Sorte war.
Asrael bedachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln und ließ ihnen Zeit. Irgendwann aber hob er die Hand, und sofort kehrte Ruhe ein.
«Ich kann und will nicht für euch entscheiden», stellte er klar und blickte jedem nacheinander fest in die Augen. «Die Materia ist Geschichte, und somit bin ich auch nicht mehr euer Oberhaupt. Aber ich verstehe mehr von Politik und Machtspielen als jeder andere hier, und daher sage ich euch: In Farland ist kein Platz mehr für uns. Ich werde nach Thorga gehen, ehe der Schnee die Pässe versperrt. Und ich kann euch nur raten, mich zu begleiten.»
Bestürzte, fragende Blick folgten seinen Worten, doch der Magier schien vollkommen überzeugt von seinem Vorhaben. «Die Thorger sind ein verschrobenes und eigenwilliges, aber äußerst tolerantes Volk. Sie heißen jeden willkommen, der bereit ist, sich in ihre Gesellschaft einzufügen und seinen Beitrag zu leisten. Darüber hinaus haben sie mit Farland lediglich einen Friedensvertrag geschlossen, doch kein Bündnis wie Lancasta. Sie sind der Trias nichts schuldig und werden sich aus allen Querelen heraushalten, wie sie es seit jeher tun. Ich biete euch an, mit mir zu kommen, doch das ist nur ein Angebot, kein Befehl.»
Ein Raunen ging durch die Gemeinschaft. Der ein oder andere mochte bis zu diesem Augenblick noch gehofft haben, dass Asrael ihnen einen anderen Ausweg aus ihrer Misere bieten konnte, doch seine offenen und direkten Worte belehrten sie eines Besseren. Wenn selbst der Mächtigste unter ihnen Flucht für die einzige Möglichkeit hielt, den Fängen des Fanatikers zu entgehen, dann wagte es keiner der Versammelten, diesem Urteil zu widersprechen.
«Aber wie sollen wir nach Thorga kommen?», wollte Isolde ängstlich wissen. «Wir haben keine Pferde, nicht einmal Proviant. Es ist ein furchtbar weiter Weg, und bis zur Grenze von Winterstrom müssen wir über freies Land, wo uns jeder sehen kann.»
«Es wird weder leicht noch ungefährlich.» Asrael schien nicht vorzuhaben, seine verstörten Schützlinge zu schonen. «Wie ich bereits sagte: Es ist nur ein Angebot. Proviant und Pferde sind nicht von Nöten. Wir haben Beine, und die Natur bietet uns alles, was wir zum Überleben brauchen. Auf freier Flur werden wir bei Nacht reisen müssen. Wenn man uns erwischt, wird Haimon unsere Flucht als Beweis für böse Absichten sehen. Es muss jeder für sich selbst entscheiden, welchen Weg er wählt.»
Er ließ ihnen Zeit, sich miteinander zu besprechen. In dieser Nacht schlief niemand in der stillen Krypta. Dicht gedrängt saßen die Magier und Eleven um die sternförmige Feuerstelle herum, diskutierten und wogen Vor- und Nachteile ab. Am Morgen jedoch stand ihr Entschluss fest: Sie wollten Asrael nach Thorga begleiten.
Alle – außer Morna.
«Ich bin zu alt für eine solche Reise», gestand sie offen, als sie die bestürzten Blicke ihrer Gefährten sah.
Sie war die Älteste unter ihnen, hatte sie zusammengehalten, sie geführt und ihnen Mut gemacht. Isolde weinte unverhohlen, und auch manch ein anderes Auge schimmerte verdächtig.
Morna aber lächelte nur und schien eher erleichtert denn besorgt. «Es ist gut, zu wissen, dass es eine Zukunft für euch gibt», sagte sie und streichelte Isolde zärtlich über die Wange. «Thorga ist ein guter Ort, ein Land der Freude und des Lachens. Ihr werdet dort ein neues Leben beginnen, und eines Tages, wenn in Farland wieder Frieden regiert anstelle von Hass, dann werdet ihr zurückkehren können, sofern ihr es denn wollt. Aber ich bin am Ende meines Weges angekommen, und es gibt nur noch einen Ort, an den ich gehen möchte.»
«Und wohin willst du?», schluchzte Isolde, die Mornas Hand einfach nicht loslassen wollte.
Die alte Frau lächelte, ein strahlendes, glückliches Lächeln, das ihr Gesicht um Jahre verjüngte und ihre Augen aufleuchten ließ wie die eines jungen Mädchens.
«Nach Hause, Kind. Nach Hause.»
...
Eher neugierig denn besorgt folgte Junica Alasdhair durch die Nacht.
Sie war so gespannt auf das, was er ihr erzählen wollte, dass sie kaum auf ihre Umgebung achtete und heftig zusammenfuhr, als plötzlich ganz in der Nähe ein durchdringendes Heulen erscholl. Der urtümliche Laut war derart eindringlich und klagend, dass sie am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam, und sie griff Alasdhairs Hand unwillkürlich fester.
«Hab keine Angst», beruhigte er sie leise. «Das ist nur Sarca. Sie ist eingesperrt und kann dir nichts tun.»
Er fing ihren fragenden Blick auf und zögerte. Dann aber seufzte er und führte sie zum Kirchhof des Anwesens. Er war vollständig von einer hohen Mauer umgeben und der einzige Teil des Guts, den Faye ihr noch nicht gezeigt hatte. Die Pforte war so niedrig, dass Alasdhair sich bücken musste, und Junica schauderte, als feine Wurzeln ihr wie Spinnweben über den Nacken strichen.
Der kleine Friedhof mochte einmal hübsch gewesen sein, doch nun war er zugewachsen und verwildert, die alten Grabsteine verwittert und von Moos bewachsen, so als habe ihn seit Jahren kein Mensch mehr betreten. Zwischen den Gräbern wuchsen uralte, überwiegend abgestorbene Bäume, die ihre kahlen Zweige anklagend in den Nachthimmel reckten. Während Junica sie betrachtete, schimmerte plötzlich etwas Helles zwischen zwei verkrüppelten, borkigen Stämmen. Etwas, das sich so lautlos bewegte wie ein lebendig gewordenes Bündel Mondlicht.
Junicas Herz begann wild zu pochen, als sich langsam ein schemenhaftes Wesen aus den nächtlichen Schatten löste. Es hatte die Farbe des Nebels über der heißen Quelle, ein milchiges Weiß mit einem Hauch von Grau darin, fahl und geisterhaft. Je näher das Geschöpf kam, desto riesenhafter erschien es der jungen Frau. Doch als es so nah vor ihr stand, dass sie es beinahe berühren konnte, lichteten sich plötzlich die schweren grauen Wolken am Himmel über ihnen. Ungehindert übergoss der helle Vollmond den Garten mit seinem silberweißen Licht, und Junica stieß ein nervöses Lachen aus, als sie erkannte, dass da nur ein ungewöhnlich großer Hund vor ihr stand. Wenn auch von einer Art, die sie noch nie gesehen hatte.
«Das ist Sarca», stellte Alasdhair die Hündin vor und hielt ihr die Hand entgegen, damit sie daran schnüffeln konnte.
«Ein schönes Tier», murmelte Junica unsicher. Krampfhaft versuchte sie, gleichmäßig zu atmen und sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, als eine kühle Schnauze mit Fangzähnen, lang wie ihr kleiner Finger, prüfend über ihre Haut glitt. «Aber warum ist sie hier eingesperrt? Bisher durften alle Hunde, die ich in Thorga gesehen habe, frei herumlaufen.»
«Weil sie kein Hund ist», lautete die geheimnisvolle Antwort. «Zumindest nicht nur. Komm. Sie wird dir nichts tun.»
Er führte sie zu einer umgestürzten Weide, deren glatter Stamm einen bequemen Sitzplatz bot. Sarca folgte ihnen und legte sich in einiger Entfernung auf den Boden, die goldenen Augen aufmerksam auf ihre nächtlichen Besucher gerichtet.
«Sie ist ein Mischling», erklärte Alasdhair leise. Seine tiefe, raue Stimme passte hervorragend zu einer düsteren Geschichte und jagte Junica eine kribbelnde Gänsehaut über den Rücken. «Vor einigen Jahren entkam eine meiner besten Hündinnen aus ihrem Zwinger und kehrte trächtig zurück. Ich dachte, sie hätte sich irgendwo auf einem benachbarten Hof mit einem Hütehund gepaart. Sie bekam nur einen einzigen Welpen, Sarca. Sie war kräftig und gesund, aber sie erwies sich schon früh als nahezu unerziehbar. Nicht direkt bösartig, einfach ... anders. Eigensinnig, aggressiv, zugleich aber auch anschmiegsam und treu. Man wusste nie, was einen erwartete, wenn man ihren Zwinger betrat, und sie hat mich mehr als einmal verletzt. Faye hat furchtbare Angst vor ihr. Sie bat mich, sie zu töten, ehe sie ausgewachsen und nicht mehr zu kontrollieren sein würde. Meine Schwester war mir wichtiger als ein Hund, also nahm ich mein Schwert und ging zu Sarca, um es zu beenden. Sie sah mich an, als wüsste sie genau, was sie erwartet. An diesem Abend heulte sie zum ersten Mal, und die wilden Wölfe in den Hügeln antworteten ihr. Da begriff ich es.»
Er blickte traurig zu dem Tier hinüber, das ihn aus klugen, wachsamen Augen unverwandt ansah. «Ich konnte sie nicht töten», gestand er heiser. «Sie kann nichts dafür, was sie ist. Unter diesem Fell stecken zwei gänzlich verschiedene Seelen. Sie ist Hund und Wolf und doch keines von beidem, und deswegen leidet sie. Einmal brach sie aus und riss eine meiner besten Mutterstuten. Der Wolf in ihr wollte jagen und töten, also tat sie es. Dann aber übernahm ihre hündische Seite die Kontrolle und hielt sie davon ab, ihre Beute zu fressen. Als ich sie fand, lag sie neben dem verwaisten Fohlen und bewachte es. Manchmal denke ich, es wäre tatsächlich gnädiger, sie zu erlösen. Ich kann sie niemals aus diesem Zwinger herauslassen. Sie spürt Fayes Angst und würde sie angreifen, und sie attackiert meine anderen Hunde, denn sie erkennt sie nicht als ihresgleichen an. Aber auch unter Wölfen kann sie nicht leben, dazu steckt zu viel Hund in ihr. Sie ist gefangen zwischen zwei Welten und gehört doch in keine davon. Jedes Mal, wenn sie mich ansieht, frage ich mich, ob sie mich dafür hasst, dass ich sie leben lasse.»
Junica wusste nicht einmal, wann sie zu weinen begonnen hatte. Die milchweiße Wolfshündin starrte sie an, so als wisse sie genau, dass dieser seltsame, fremde Mensch ihretwegen traurig war. Sie stand auf, trabte langsam davon und verschwand in der Dunkelheit.
Alasdhair ergriff Junicas Hand und zog sie auf die Beine. Gemeinsam gingen sie zum Seeufer zurück, wo der junge Thorger einen Weg einschlug, der rund um den See verlief und sich dann einen Hügel hinaufschlängelte. So weit war Junica mit Faye nicht gelaufen, und da Alasdhair mit seinen langen Beinen ein ordentliches Tempo vorlegte, keuchte die junge Frau hörbar, als sie endlich den Hügelkamm erreichten.
Beim Anblick des gewaltigen Steinbogens, der scheinbar willkürlich mitten aus einer kleinen Senke aufragte, verflog ihre Müdigkeit jedoch wie fortgeblasen.
Erhaben, uralt und eindrucksvoll ragte das Bauwerk in den Nachthimmel, wie ein Monument aus längst vergangenen Zeiten. Als Alasdhairs Stimme erklang, erwartete Junica eine Erklärung für das seltsame Gebilde, doch stattdessen zog er sie ins weiche Gras und erzählte ihr endlich seine Geschichte.
«Lange, bevor die ersten Menschen dieses Land bevölkerten, gehörte es dem Alten Volk», begann er leise, beinahe andächtig. Wieder spürte Junica, wie eine Gänsehaut ihren Körper überzog, und sie schmiegte sich unwillkürlich enger an seine warme Schulter. «Geschöpfe, so vielfältig wie das Leben selbst, uralt und mächtig. Viele von ihnen sind schon lange vergessen, an andere hingegen wird man sich noch erinnern, wenn von uns Menschen niemand mehr spricht. Zuerst kamen die Elementarwesen, gestaltlos und schrecklich in ihrer urtümlichen Macht. Dann die Naturgeister: Feenwesen und Riesen, Irrlichter und Trolle, Gnome und allerlei namenlose Geistwesen. Sie existierten im Einklang miteinander und mit der Natur, aus der sie hervorgegangen waren. Als die ersten Menschen Thorgas Grenzen überschritten, waren die Alten voller Neugier und hießen sie mit offenen Armen willkommen. Für die noch junge Menschenrasse brach damit ein neues Zeitalter an, denn das Alte Volk ließ sie nicht nur an seinem uralten Wissen teilhaben, sondern lehrte sie auch, Kräfte zu nutzen, die ihrer Art für gewöhnlich verwehrt blieben. Die Urmächte der Natur, die wir heute Magie nennen.»
Junicas Augen wurden riesengroß. Natürlich kannte sie unzählige Legenden über das Alte Volk, vor allem über die schönen Elfen und die grausamen, furchterregenden Riesen. Doch das waren Geschichten. Alasdhair hingegen sprach von ihnen, wie Artyr einst von der Dunklen Zeit erzählt hatte, so als seien sie ein realer Teil der Vergangenheit Thorgas.
War das möglich? Konnte es solche Geschöpfe tatsächlich gegeben haben - und waren es wirklich sie gewesen, die den Menschen die Gabe der Magie geschenkt hatten?
«Ihre Zahl war nur klein und das Land gewaltig», fuhr Alasdhair fort. «Es gab keinen Grund für Zwist. Doch je länger die beiden Völker miteinander lebten, je mehr sie voneinander lernten, desto stärker wurde ihnen bewusst, dass nicht alle Gaben gerecht verteilt waren. Neid und Gier gehören seit jeher zu den größten Schwächen der Menschheit, und sie beneideten die Alten um ihre Unsterblichkeit und ihre Macht. Die Alten wiederum blickten voller Missgunst auf unser endliches, doch dafür so unvergleichlich buntes, aufregendes Dasein. Sie waren weiser als wir, aber ihnen fehlten die Gabe des Erfindungsreichtums und die Fähigkeit zu Fortschritt und Wachstum. Ihre Zahl blieb stets unverändert, die Menschen hingegen vermehrten sich so rasend schnell wie keine andere Rasse je zuvor. Unsere Vorfahren überfluteten das Land, das plötzlich bei all seiner endlosen Weite zu klein wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich all die zunehmenden Spannungen und Konflikte in ersten blutigen Schlachten entluden, aus denen schließlich ein Krieg erwuchs, wie ihn diese Welt noch nicht gesehen hatte. Unter den Alten taten sich vor allem die Elfen hervor. Sie waren den Menschen am ähnlichsten, nicht nur von ihrer Erscheinung, sondern auch vom Wesen her. Sie allein waren fähig zu List und Grausamkeit, doch was sie unseren Ahnen an Wissen und Macht voraushatten, glichen die Menschen durch ihre schiere Überzahl und ihre überlegende Findigkeit aus. Jahrhundertelang wogte der Krieg hin und her, bis das einstmals blühende Thorga sich in eine Wüste aus Eis und totem Stein verwandelt hatte und beiden Völkern die völlige Vernichtung drohte. Da endlich erhoben sich auch jene Alten, die sich bisher geweigert hatten, für eine Seite Partei zu ergreifen, allen voran die mächtigen Riesen.»
Er machte eine Pause und trank einen Schluck Wasser, während Junica mit leuchtenden Augen an seinen Lippen hing. «Es hat wirklich Riesen gegeben in Thorga?», flüsterte sie, gebannt und verträumt wie ein Kind.
«Das hat es», erwiderte Alasdhair ernst. «Und entgegen aller grausiger Geschichten waren sie ein zutiefst friedliches, naturverbundenes Volk, das bis zuletzt versuchte, sich aus diesem Kampf herauszuhalten. Sie waren Elementarwesen, geboren aus Feuer, Erde, Wasser und Stein. Nahezu unmöglich zu töten und furchtbare Gegner. Ihr Entschluss, in die Schlacht einzugreifen, änderte alles. Assgarr, der Herr der Eisriesen, war der Älteste und Mächtigste unter ihnen. Er lauschte dem Wind und den Gezeiten seit vielen tausend Jahren und wusste, dass sich die Ära des Alten Volkes dem Ende neigte. Daher schlug er sich auf die Seite der Sterblichen. Sein ärgster Widersacher war Cannlach, der König der Elfen. Er leistete erbitterten Widerstand, und zum ersten Mal seit Anbeginn der Zeiten bekämpften sich die Alten untereinander. Kein Krieg forderte jemals wieder solch furchtbare Opfer, doch am Ende wurde das Elfenheer aufgerieben, und Cannlach floh in die Berge. Assgarr aber folgte ihm, denn er wusste, dass der Frieden niemals von Dauer sein würde, solange Cannlach lebte. Er stellte ihn im Herzen einer gewaltigen Eishöhle, und es heißt, der Kampf zwischen ihnen brachte die Erde in ganz Thorga zum Erbeben. Die Berge spien heißes Feuer, und Wasserfontänen schossen aus dem Boden hervor, während sie einander bekämpften bis zum Tod. Damit war der Krieg vorüber. Die Elfen waren nahezu ausgelöscht, und die überlebenden Alten zogen sich aus dem Reich der Menschen zurück, weit in die Berge, wohin kein Sterblicher je gelangen kann. Um sicherzugehen, dass es nie wieder zu einer solch verheerenden Schlacht kommen konnte, errichteten sie eine magische Barriere an der Grenze zum Reich der Menschen. Nur an einem einzigen Ort, einer Brücke, die streng bewacht wurde, war es den beiden Völkern möglich, miteinander in Kontakt zu treten.»
Er nickte zu dem Steinbogen hinüber, und Junicas Augen wurden riesengroß vor ungläubigem Staunen.
«Ganz genau», bestätigte er lächelnd. «Hier an diesem Ort verläuft die Passage zwischen den beiden Reichen, Drochaid, was nichts anderes als Brücke bedeutet. Ursprünglich hieß nur dieser Steinbogen so, doch als man später das Herrenhaus errichtete, als Unterkunft für jene, deren Aufgabe es war, das Tor zu schützen, gab man ihm denselben Namen. Wären diese Grenzen eingehalten und der Frieden gewahrt worden, dann wäre Thorgas Geschichte vollkommen anders verlaufen, so viel steht fest.»
«Aber dem war nicht so», flüsterte Junica, ganz und gar gefangen in der fesselnden Erzählung, die alles in Frage stellte, was sie zu wissen geglaubt hatte.
«Nein», bestätigte Alasdhair düster. «Dem war nicht so. Menschen wie Alte hatten aus ihren schmerzlichen Verlusten gelernt und hielten sich an die neuen Grenzen. Alle, bis auf die Elfen, deren Art nahezu vom Antlitz dieser Erde verschwunden war. Du musst wissen, Junica, dass die Alten zwar nicht wie wir dem Verfall der Zeit unterliegen, doch auch sie sind nicht unvergänglich. Wenn sich ihr Dasein dem Ende nähert, kehren sie zurück in den endlosen Kreislauf der Energie, aus dem sie einst hervorgegangen sind. Sie mögen nicht altern und sterben wie wir, doch dafür bleiben ihnen die beiden größten Geschenke des Universums verwehrt: Die Fähigkeit, Leben hervorzubringen – und eine wahrhaft unsterbliche Seele. Unsere Körper vergehen, der Kern unseres Seins aber überdauert den Tod und erblüht immer wieder von neuem. In anderer Gestalt vielleicht, doch nicht weniger lebendig und wandelbar. Verglichen mit den Alten mögen wir nur ein flüchtiger Funke vor einer gewaltigen Flamme sein, doch für diesen einen Augenblick leuchten wir heller und strahlender, als es ihnen jemals möglich wäre. Die Elfen wurden von diesem Funken angezogen wie die Motten vom Licht und vermochten ihm nicht zu widerstehen. Jene wenigen, die der Vernichtung entronnen waren, kehrten aus dem Verborgenen zurück und suchten erneut den Kontakt zu den Menschen, am einzigen Ort, wo dies noch möglich war: Drochaid.»
Junica blickte sich so erschrocken um, als könne Cannlach selbst jeden Augenblick mit gezückter Klinge hinter dem Torbogen hervortreten.
Alasdhair aber lachte nur leise und nahm ihre Hand. «Was ich dir gerade erzähle, liegt Hunderte Jahre zurück, Junica. Nicht einmal Granni, vermutlich der älteste Mensch in ganz Thorga, hat jemals einen der Alten mit eigenen Augen gesehen. Die Magie der Barriere ist bereits vor über einhundert Jahren erloschen, und viele sehen darin ein Zeichen dafür, dass das Alte Volk inzwischen endgültig vom Angesicht dieser Welt verschwunden ist. Damals aber gab es sie noch, und so nahm das Unheil ein weiteres Mal seinen Lauf. Die Elfen waren wie besessen von dem Gedanken, ihre Art mit Hilfe der Menschen zu neuer Größe zu führen. Sie träumten von einer Verschmelzung unserer Völker, die eine gänzliche neue Lebensform hervorbringen sollte, mächtig und langlebig, doch mit der Gabe, sich zu vermehren, und gesegnet mit einer unsterblichen Seele. Die Menschen aber erinnerten sich dank ihrer Lieder und Geschichten an den Schrecken der Vergangenheit und verwehrten den Elfen ihren Wunsch. Da nahmen sie sich das, was sie wollten, mit Gewalt.»
Schockiert fuhr Junica auf und starrte ihn an, die Augen voller Entsetzen. «Du meinst, sie …»
Der junge Thorger nickte düster. «Sie entführten und schwängerten menschliche Frauen gegen ihren Willen. Es war den Alten niemals bestimmt, auf diese Weise neues Leben hervorzubringen, und doch geschah es. Es war das dunkelste Kapitel in Thorgas Geschichte. In jenen Tagen war keine Frau in diesem Land mehr sicher, und die Kinder, die aus solchen Akten der Gewalt hervorgingen, waren Geschöpfe wie Sarca. Gefangen zwischen zwei Welten, weder Mensch noch Elf, verdammt vom ersten Atemzug an. Die meisten starben noch vor der Geburt und rissen ihre Mütter mit in den Tod. Jene wenigen, die überlebten, wurden oftmals schon im Kindesalter wahnsinnig. Um dem Grauen ein Ende zu bereiten, erbaute man das Herrenhaus und ließ die Brücke fortan von den besten Kriegern Thorgas bewachen, die jeden Elfen abschlachteten, den sie auf dem Gebiet der Menschen fanden. Diese Männer waren es auch, die sich der überlebenden Halbblutkinder annahmen, zumindest jenen, die nicht dem Wahnsinn verfielen. Mit den Jahren starben die Krieger entweder oder zogen ihrer Wege, nachdem sich keine Elfen mehr auf unsere Seite der Barriere wagten. Die Halbblute aber blieben, denn im Rest des Landes begegnete man ihnen mit Hass und Verachtung. Sie waren die Stammväter und –mütter meiner Familie, und ihretwegen fürchtet man die Söhne und Töchter Drochaids bis heute in ganz Thorga.»
Langsam wandte Alasdhair seinen Kopf zu Junica um. In seinen grünen Augen lag verletzter Stolz, doch auch eine abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit. Er blickte auf ihre verschränkten Hände nieder, so traurig, als warte er nur darauf, dass sie sich ihm entzog.
«Kein anderer Ort in diesem Land wird so gemieden wie jener, den ich mein Zuhause nenne, und wer von meinem Blut ist, wird nirgendwo in Thorga je willkommen sein.» Er verzog das harte Gesicht zu einem kalten, verbitterten Lächeln. «Nun kennst du meine Geschichte, Winterrose. Die Wahrheit hinter den Märchen.»
Sie sah in seinen Augen, was er von ihr erwartete: Dass sie aufstand und ging, ihm den Rücken kehrte, schon alleine, um sich nicht ebenfalls zur Geächteten zu machen. Doch anstatt sie zu verängstigen, machte seine Überzeugung sie eher wütend.
«Die Wahrheit hinter den Märchen, sagte das Halbblut zu dem Bastardmädchen.» Junicas Stimme troff vor Ironie. «Was soll das, Alasdhair? Du zeigst mir einen halbwilden Wolfshund und erzählst von Dingen, die sich vor Hunderten von Jahren ereigneten. Aber geht es dir dabei tatsächlich nur um die Wahrheit, oder willst du mich loswerden? Das hat nämlich gerade erst jemand anderes versucht. Wenn es das ist, dann sag es einfach. Ich bin kein Kind mehr, und ich verkrafte ein Nein.»
Er starrte sie an, als sei ihr ein zweiter Kopf gewachsen, und sie seufzte tief.
«Wirklich, Al, ich verstehe dich nicht. Ich wurde vor dir gewarnt und habe mit eigenen Augen gesehen, was mit Kane passiert ist. Trotzdem bin ich hier, und siehe da: Ich lebe noch. Nach dieser Geschichte habe ich zwar ungefähr tausend Fragen, aber sie ändert nichts daran, wie ich dich sehe. Wenn du mich hier nicht haben willst, gehe ich. Andernfalls würde mir für den Rest der Nacht eine bessere Beschäftigung einfallen, als zu reden.»
Es kam vermutlich nicht oft vor, dass dieser ernste, strenge Mann errötete, und Junica grinste selbstzufrieden.
Bisher fühlte es sich gut an, seinen eigenen Weg zu gehen. Mehr als gut sogar. Mochten Syntric und die anderen doch denken, was sie wollten. Elfenblut oder nicht, sie hatte jede Sekunde ihrer gemeinsamen Nacht genossen. Was kümmerte es sie, was vor einer halben Ewigkeit geschehen war?
Als Alasdhair sich noch immer nicht rührte, ergriff sie die Initiative. Sie beugte sich vor und küsste ihn, und nach einem letzten Augenblick des Zögerns schloss er seine sehnigen Arme um sie und zog sie mit überraschender Heftigkeit an sich. Sarca heulte in ihrem Zwinger sehnsüchtig und zornig zugleich den hellen Vollmond an, während Alasdhair Junica langsam ins weiche Gras sinken ließ und ihr bewies, dass er mit seinem Mund in der Tat noch ganz andere Dinge anstellen konnte als nur Geschichten zu erzählen.
...
«Hältst du das wirklich für eine gute Idee?»
Lucian saß entspannt in einem bequemen Sessel und ließ seine langen Beine lässig über die Lehne baumeln. Im Gegensatz zu Haimon, der ihm in ähnlicher Haltung gegenübersaß, hielt er keinen Kelch mit blutrotem Wein in der Hand, sondern einen Krug mit süßem Honigbier.
Obwohl es im Tempel der Heiligen Flamme die edelsten Weine der bekannten Welt gab, konnte er diesem Getränk noch immer nicht viel abgewinnen. Den Genuss eines guten Bieres oder Mets hingegen gönnte er sich inzwischen täglich, genau wie den eines warmen Bades und Kleidern aus feinsten Stoffen.
Als Haimons Rechte Hand und engster Vertrauter war er quasi über Nacht zu einem der mächtigsten Männer des Reiches aufgestiegen. Anfangs hatte er den Kontakt zum Hochadel und vor allem der Trias noch sorgsam gemieden, zumal er nach wie vor nichts weiter sein wollte als ein Kämpfer gegen die verderbte Macht der Magie. Ein Soldat, kein Machthaber.
Inzwischen aber ging er im Königspalast ein- und aus, als habe er nie etwas anderes getan. Haimon überließ ihm immer öfter das zweifelhafte Vergnügen, Gespräche und Verhandlungen mit dem jämmerlichen Kindkönig zu führen, der bei seinem Anblick jedes Mal kurz davor schien, sich einzunässen. Obwohl Haimon ihn regelmäßig ermahnte, in Anbetracht seines jungen Alters Verständnis für Alain zu zeigen, hatte Lucian nichts als Verachtung für ihn übrig. In diesem Alter hatte er bereits täglich harte Knochenarbeit verrichten und sich irgendwie durchs Leben schlagen müssen, zumeist alleine, da sein Vater sich mit Vorliebe seiner Lethargie hingegeben hatte.
Alain hingegen hatte ganze Heerscharen von Bediensteten und Beratern um sich. Mit seinen knapp fünfzehn Jahren hatte er sich vermutlich noch nie selbst den Hintern auf dem Abort abgewischt, und obwohl er sich König nannte, brachte es kaum fertig, Lucian auch nur in die Augen zu sehen. Gespräche mit ihm waren nicht nur langwierig und nervenaufreibend, sondern noch dazu vollkommen überflüssig. Alain würde sich eher selbst die Zunge abbeißen, als Haimon zu widersprechen, und er unterschrieb ohnehin jeden seiner Anträge blind.
«Hallo? Jemand zuhause?» Ungeduldig wedelte Lucian vor dem Gesicht des Hohepriesters herum, der wieder einmal vollkommen abwesend war. In letzter Zeit hatte Haimon diese Aussetzer öfter und war manchmal minutenlang nicht ansprechbar. Wenn er zu sich kam, war seine Ausrede stets dieselbe: Er hielt Zwiesprache mit den Allmächtigen.
Jedes Mal nach einer solchen göttlichen Vision – oder was auch immer dahintersteckte – schien sein Fanatismus noch größer geworden zu sein.
Endlich ging ein Ruck durch Haimons Körper, und er öffnete die Augen. Der silberne Ring um seine Pupillen strahlte so hell, dass Lucian unbehaglich den Blick abwandte. Er hatte seine Meinung, was die Existenz der Götter betraf, nicht geändert. Doch irgendetwas in diesen Augen war nicht ganz menschlich, und es rückte mit jedem Tag weiter in den Vordergrund.
Der Hohepriester blickte halb erstaunt, halb belustigt auf Lucians Hand, die noch immer dicht vor seiner Nase schwebte, dann seufzte er tief.
«Ich nehme an, du hast mich etwas gefragt?»
Auf der Wange des jungen Kriegers zuckte ein Muskel. «Ich wollte wissen, ob du eine derart offensive Vorgehensweise wirklich für eine gute Idee hältst. Es ist eine Sache, einzelne Magier zu suchen und sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Aber was du vorhast, bedeutet nichts anderes als eine Menschenjagd durch sämtliche Provinzen. Nicht alle Provinzherren sind uns wohlgesonnen. Es könnte Widerstand geben.»
Gleichgültig zuckte Haimon die Achseln, und sein schönes Gesicht wirkte gelangweilt. «Ich handele im Auftrag der Götter und im Einklang mit den Gesetzen Farlands. Wer sich uns in den Weg stellt, verstößt gegen geltendes Recht und hat sich vor der Trias dafür zu verantworten.»
Lucian schluckte seinen bissigen Kommentar hinunter und nickte nur. «Wann also brechen wir auf?»
«Morgen», lautete die knappe Antwort. «Der Winter steht vor der Tür. Wenn wir sie jetzt nicht finden, können wir erst im Frühjahr weitersuchen, und wer weiß, wo sie bis dahin stecken. Syntric von Farwald hat die besten Bluthunde und Fährtensucher im ganzen Land. Seine Männer müssten heute noch eintreffen. Über dreißig Menschen können sich nicht zwei Jahre lang verstecken, ohne Spuren zu hinterlassen. Wir werden bei der Materia beginnen und die Suche dann auf das gesamte Land ausdehnen. Dieses Mal werden sie nicht mehr davonkommen.»
Leises Missfallen regte sich in Lucian, doch er behielt es für sich. Auch er hielt die Magier für eine Bedrohung, und er hatte keinerlei Gewissensbisse, wenn er sie jagte und tötete. Bislang aber waren seine Opfer überwiegend Südländer gewesen. Inselbewohner, die offen schwarze Magie praktizierten, oder Paunaq, die den Geist eines Menschen zerfetzen konnten wie brüchiges Pergament.
Nach allem, was er über die verbliebenen Mitglieder der Materia wusste, waren sie nichts dergleichen. Die meisten waren nicht einmal Magier, sondern Eleven, Studenten, die entweder zu faul oder zu unfähig waren, um wirklich Schaden anrichten zu können. In Farland waren Lehre und Anwendung schwarzer Magie bei Todesstrafe verboten, und spätestens seit der Dunklen Zeit überwachte die Magiergilde die Einhaltung dieser Gesetze mit eiserner Härte.
Aus Lucians Sicht hätte es genügt, wachsam zu bleiben und die Mitglieder der Materia im Auge zu behalten - sofern sie sich überhaupt jemals wieder blicken ließen. Inzwischen war ohnehin jegliche Magie per königlichem Erlass verboten, und man hätte den Flüchtlingen zumindest die Möglichkeit bieten können, sich unter strenger Beobachtung zu bewähren. Sie ohne Beweis für böse Absichten wie Tiere zu hetzen erschien ihm falsch. Doch es war schlichtweg unmöglich, Haimon von etwas abzubringen, also ersparte er sich eine müßige Debatte und gab nach.
«Dann gehe ich packen», erwiderte er, trank seinen Krug mit einem langen Zug leer und erhob sich.
Haimon nickte nur abwesend, bereits wieder in seiner eigenen Welt gefangen.
Selbst in diesem Zustand bot er einen Anblick, der jeden Künstler zu einem Gemälde, einer Ballade oder einer Statue inspiriert hätte. Sogar auf Lucian, der nahezu den ganzen Tag an seiner Seite verbrachte, verfehlte seine außergewöhnliche Erscheinung ihre Wirkung nicht. Dabei war all diese Schönheit für die Welt vergeudet, denn obwohl Haimons Glaube ihm kein Keuschheitsgelübde abverlangte, gab es für ihn nur seine Götter.
Lucian hingegen suchte durchaus bisweilen Zerstreuung in den Armen einer Frau, doch er beschränkte sich dabei auf bezahlte Dienste in einem der besseren Freudenhäuser. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war irgendeine verliebte Jungfer, die an seinem Rockzipfel hing – oder wahlweise eine ehrgeizige Intrigantin, die seine Position ausnutzen wollte. Die Huren im Seidenpalast waren ebenso schön wie talentiert und verschwiegen. Es war ein Haus, das nur ausgewählter Kundschaft offenstand und wo man weder fürchten musste, im Schlaf erdolcht zu werden, noch, sich irgendeine Krankheit zu holen.
Da er gut zahlte und die Mädchen ordentlich behandelte, war er ein gerngesehener Gast, und die Ablenkung half ihm, umgeben von Haimons Wahn einen klaren Kopf zu behalten.
Da die Vorbereitung der Jagd ohnehin wie immer an ihm hängenbleiben würde, machte Lucian sich auf zum Quartier des Tempelmeisters. Letzterer war nicht etwa der Herr dieses Gotteshauses, wie sein Name vermuten ließ, sondern vielmehr Mädchen für alles. Ihm oblagen die Führung der Wirtschaftsbücher und die Versorgung der Menschen und Tiere auf der prachtvollen Anlage. Inzwischen hatte sich zwischen ihm und Lucian eine geschäftige Routine entwickelt, wenn es darum ging, Vorräte für Männer und Pferde bereitzustellen und die Wegstrecke zu planen.
Für gewöhnlich arbeitete Lucian gerne mit dem Tempelmeister zusammen, der ein besonnener Mann war und sein Handwerk verstand. Heute aber hatte er Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, kaum, dass er einen Blick auf den Reiseplan geworfen hatte.
Die meisten Orte auf der Karte kannte er nicht einmal, doch ein bestimmter Name verursachte ihm eine Gänsehaut vom Kopf bis zu den Zehenspitzen.
Mit betont unbeteiligter Miene deutete er auf den entsprechenden Punkt und richtete das Wort an den Tempelmeister, ohne ihn dabei anzusehen. «Ist das hier das einzige Gasthaus in der Gegend?», fragte er mit hochmütiger Stimme. «Es soll eine üble Kaschemme sein. Man hört bedenkliche Gerüchte über das Essen und den Zustand der Zimmer.»
«Tatsächlich?», fragte der Meister verblüfft. «Soweit ich weiß, genießt es einen hervorragenden Ruf. Der Betreiber soll sogar ein Ritter sein und auf Du und Du mit dem Hochadel stehen. Ich bedauere, Sir, aber es ist in der Tat das einzige Gasthaus im Umkreis von fünfzig Meilen. Ich fürchte, Ihr werdet für eine Nacht damit vorliebnehmen müssen.»
«Dann werde ich eine Botschaft aufsetzen», beschied Lucian streng. «Ich möchte, dass du sie von deinem zuverlässigsten Boten überbringen lässt. Ich habe keine Lust, die Launen des Hohepriesters ertragen zu müssen, weil er verdorbenes Fleisch essen oder sich mit Bettwanzen herumplagen musste. Der Gastwirt soll über unseren Aufenthalt unterrichtet werden und entsprechende Vorkehrungen treffen.»
Bei der Erwähnung von Haimons Namen in Verbindung mit Bettwanzen wich alle Farbe aus dem Gesicht des Tempelmeisters. Dankbar schüttelte er Lucians Hand und versicherte ihm, den schnellsten und verlässlichsten Boten mit dem Auftrag zu betrauen.
«Ihr seid ein solcher Segen für dieses Haus, Sir», murmelte er mit ehrerbietig gesenktem Kopf. «Seine Gnaden könnte keinen treueren Freund haben, wenn Ihr mir diese Bemerkung gestattet. Als er verkündete, dass die Götter selbst Euch zu ihm geschickt hätten, da zweifelte ich, die Allmächtigen mögen mir diese Sünde vergeben. Wie stets sprach er nichts als die Wahrheit.»
Lucian verdrehte in Gedanken die Augen und bedankte sich mit einem huldvollen Nicken, dann suchte er die Schreibstube auf, um seine Botschaft zu verfassen. Ohne schlechtes Gewissen benutzte er Haimons Ring, um sie zu versiegeln. Selbst der Naseweiseste würde dieses Siegel nicht brechen, es sei denn, er war vollkommen verrückt oder seines Lebens überdrüssig.
«Jetzt liegt es an dir, Willamar», flüsterte er grimmig und musterte das versiegelte Pergament wie eine giftige Viper. «Dass du mich wie einen räudigen Köter fortgejagt hast, kann ich dir verzeihen, da ich deine Beweggründe verstehe. Aber wenn Nessie zu Schaden kommt, weil du zu stolz bist, um meine Warnung ernst zu nehmen, dann hast du mich zum Feind.»
...
Als Junica die Augen öffnete, brauchte sie einen Augenblick, um sich zu orientieren.
Irgendwann lange nach Mitternacht waren sie durchgefroren und todmüde in Alasdhairs geschmackvolles, wenn auch etwas düsteres Schlafzimmer gestolpert. Zwar verfügte der großzügige Raum über einen gemauerten Kamin, doch in der Nacht hatten sie beide nicht mehr daran gedacht, ein Feuer zu entzünden, und Junica zitterte in der herbstlichen Kälte.
Unwillkürlich drängte sie sich enger an Alasdhairs nackten Körper, der sich fest und warm an ihren Rücken schmiegte. Seine Hand lag locker auf ihrer Brust, und wenngleich er noch immer kaum mehr als ein Fremder für sie war, empfand sie keinerlei Scham oder Unbehagen.
Dieser Morgen fühlte sich anders an als jeder zuvor.
Sie war es gewohnt, nicht alleine zu schlafen, doch Artyrs und Syntrics Nachtwachen waren nicht mit dem hier vergleichbar. Selbst ihre erste gemeinsame Nacht mit Alasdhair unter freiem Himmel war anders gewesen, distanzierter, unverbindlicher, nicht mehr als bedeutungslose, vergängliche Leidenschaft. Doch dies war sein Zuhause, sein riesiges Bett, das viel zu groß war für einen einzelnen Menschen und in dem doch laut Fayes Worten noch niemals eine Frau geschlafen hatte.
In Anbetracht ihres bisherigen Lebens hätte sie sich eigentlich seltsam, wenn nicht gar falsch anfühlen müssen, diese Nähe und Vertrautheit zu einem vollkommen Fremden, der noch dazu unbestritten ein schwieriges Wesen und einen mehr als zweifelhaften Ruf besaß.
Woher also kam diese Geborgenheit? Dieses Gefühl, genau am richtigen Ort zu sein, obwohl doch wirklich alles dagegen zu sprechen schien?
Ein Sonnenstrahl fiel durchs Fenster und verwandelte die Staubkörner in der Luft in einen schimmernden Funkenreigen. Schuldbewusst erkannte Junica, dass der Morgen bereits weit fortgeschritten sein musste, denn die Sonne ging zu dieser Jahreszeit erst spät auf.
Alasdhair schien noch tief und fest zu schlafen. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen fragte sich Junica, ob sie ihn durch ihre Anwesenheit von seiner Arbeit abhielt, die ohnehin schon kaum zu schaffen war für einen einzelnen Mann. Doch sie fühlte sich einfach viel zu wohl, um ihn zu wecken.
Entschlossen verdrängte sie die lästigen Zweifel. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf seine ruhigen, tiefen Atemzüge und das regelmäßige Pochen seines Herzens an ihrem Rücken. Schließlich sank sie wieder in einen behaglichen Schlummer, der jedoch nur allzu bald vom wütenden Gebell der Wachhunde beendet wurde.
Nun erwachte auch Alasdhair. Sein aufrichtiges Lächeln bei ihrem Anblick verblasste, als im Hof lauter Hufschlag ertönte. Noch wirkte er recht entspannt trotz der unwillkommenen Störung, doch dann erklang ein schrilles, zorniges Wiehern, das Junica unter Tausenden erkannt hätte. Wut kochte in ihr empor, als ihr klar wurde, wer da im Hof stand. Er hatte kein Recht, hier zu sein, und sie wollte ihn nicht sehen. Ganz egal, warum er gekommen war.
«Das ist Frost», murmelte sie und blickte betreten zu Boden. «Artyrs Pferd.»
Alasdhairs Gesicht verdüsterte sich zusehends, und Junica schämte sich plötzlich, weil sie ihm all diesen Ärger bereitete. Zuerst hatte er sich vor Syntric ihretwegen rechtfertigen müssen, und nun tauchte auch noch ausgerechnet Artyr auf, in seinem Zuhause, dem einzigen Ort, wo man ihn nicht mied oder zumindest mit Misstrauen bedachte.
«Du brauchst nicht mit ihm zu sprechen, wenn du nicht willst», stellte Alasdhair klar, während er in eine schwarze Leinenhose schlüpfte und mit nacktem Oberkörper zur Tür ging.
Ihr Lächeln folgte ihm voller Dankbarkeit und Wärme. Wenn sie ihn darum bat, würde er Artyr hinauswerfen, obwohl er der Bruder seines einzigen Freundes war – nur um ihretwillen.
Sie hörte, wie er die Treppe hinunterstieg, und kurz darauf erklang das Quietschen des schweren Portals. Die Stimmen der beiden Männer waren zu leise, als dass Junica sie hätte verstehen können, und plötzlich reichte es ihr. Sie sprang aus dem Bett und machte sich nicht einmal die Mühe, das Kleid mit der komplizierten Schnürung anzuziehen, das Faye ihr geliehen hatte. Kurzentschlossen griff sie sich ein Hemd von Alasdhair, das ihr gerade so bis über den Hintern reichte und dessen offener Kragen deutlich mehr von ihr sehen ließ, als sie für gewöhnlich zeigte.
Doch es war ihr vollkommen egal, was Artyr denken mochte, wenn er sie in diesem Aufzug sah. Sie stieg die Treppe hinunter, das schöne Gesicht kalt und zornig wie selten zuvor. Als sie Rhys‘ breitschultrige Gestalt hinter seinem Bruder aufragen sah, entspannte sie sich ein wenig. Er würde zumindest dafür sorgen, dass die beiden einander nicht an die Kehle gingen, doch das entschuldigte noch immer nicht den ungebetenen Besuch.
Schweigend stellte sie sich neben Alasdhair, dicht genug, um auch ohne Worte eine deutliche Botschaft zu senden. Artyrs Augen glitten über ihren nackten Körper in dem viel zu großen Männerhemd, doch sein Gesicht blieb ungerührt wie immer.
«Guten Morgen, Junica. Können wir kurz miteinander sprechen?»
«Bitte. Ich höre.» Sie blieb, wo sie war, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn herausfordernd an.
Alasdhair rückte noch etwas näher an sie heran und machte keine Anstalten, seine unerwünschten Gäste hereinzubitten. Plötzlich stand Faye hinter Junica, warf einen Blick auf die versteinerten Gesichter der Männer und schlüpfte an ihrem Bruder vorbei, um Rhys‘ Arm zu ergreifen.
«Komm, wir versorgen die Pferde.» Sie nahm Artyr Frosts Zügel aus der Hand und zog das widerstrebende Tier mit sich, während Rhys ihr nach kurzem Zögern mit besorgter Miene folgte.
«Einen Tag, Junica.» Die Stimme des Eleven klang noch kühler als sonst. Selbst die zurückhaltende Freundlichkeit, die er ihr in letzter Zeit bisweilen entgegengebracht hatte, schien verschwunden, und er war wieder genauso abweisend wie einst an der Materia. «Gib mir diesen einen Tag. Wir haben einiges zu bereden. Heute Abend bringe ich dich zurück, und dann siehst du mich nie wieder, wenn du es nicht willst. Aber diesen Tag schuldest du mir, und das weißt du.»
Im ersten Augenblick wollte sie aufbegehren. Zu tief saßen Wut und Enttäuschung über seinen unentschuldbaren Eingriff in ihre Gefühlswelt, und sie spürte, wie sich Alasdhairs sehniger Körper neben ihr anspannte. Dann aber überkam sie plötzlich eine tiefe Ruhe.
Er hatte recht. Was er im Barry’s getan hatte, würde sie ihm niemals verzeihen, doch davor hatte er sein Leben aufgegeben und mehr als ein Opfer gebracht, um sie zu beschützen. Sie schuldete ihm diesen Tag tatsächlich, und schon alleine wegen Bjarne und Rhys wollte sie versuchen, irgendwie mit ihm auszukommen.
Sie fing Alasdhairs fragenden Blick auf und lächelte ihn beruhigend an. «Es ist in Ordnung», sagte sie leise.
Er schien keinesfalls überzeugt. «Wohin willst du mit ihr?», wollte er von Artyr wissen. «Ihr könnt auch hier reden.»
Der Eleve warf sein silberblondes Haar zurück und bedachte den jungen Thorger mit einem gleichgültigen Blick. Körperlich war er Alasdhair nicht gewachsen, doch Junica fragte sich plötzlich besorgt, ob ihr neuer Freund auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, wozu Artyr fähig war.
«Ich will ihr nicht nur etwas sagen, sondern auch zeigen», stellte Tyr gelassen klar, ohne auf die stumme Provokation einzugehen. «Ich bringe sie zu den Eisriesenhöhlen.»
Junica sagte der Name nichts, obwohl er vielversprechend klang.
Auf Alasdhair hingegen schien er zu wirken wie ein Schlag ins Gesicht. Er wurde blass vor Zorn, und seine zur Faust geballten Hände begannen zu zittern. «Den Weg kannst du dir sparen, Artyr Bjarnesson», zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. «Sie weiß bereits alles über mich, und sie ist immer noch hier. Du kommst zu spät.»
Artyr trat einen Schritt vor, bis er so nahe bei Alasdhair stand, dass sie einander beinahe berührten. Auf seinem schönen Gesicht lag keine Spur von Verunsicherung oder Angst, obwohl der junge Thorger gut eine Handbreit größer und deutlich muskulöser gebaut war.
Wusste Alasdhair, dass seine Berührung Artyr Todesqualen bereiten konnte?
Besorgt schickte Junica sich an, notfalls zwischen die beiden Streithähne zu treten, doch da ergriff Tyr bereits wieder das Wort. Er sagte nur wenige Sätze, dennoch blickte Alasdhair drein, als habe er ihm eine stumpfe Klinge in die Brust gerammt.
«Weiß sie wirklich alles?», flüsterte Artyr, und in seiner Stimme schienen Eiskristalle zu klirren. «Was ist mit Ada?»
«Ich will diesen Namen nie wieder aus deinem Mund hören.» Alasdhairs Tonfall versprach Artyr einen langsamen Tod, und seine grünen Augen loderten vor Hass. «Verschwinde hier, Tyr. Nimm sie mit, aber scher dich von meinem Land. Das nächste Mal, wenn ich dich hier sehe, erwarte ich dich mit einem Schwert in der Hand.»
Wortlos wandte sich der Eleve ab und ging zu den Stallungen.
Bestürzt und erschrocken schaute Junica ihm nach, dann drehte sie sich zu Alasdhair um.
Der junge Thorger schien plötzlich von aller Kraft verlassen. Tiefe Schatten und Linien ließen seine scharfen Züge noch strenger und hagerer wirken, und aus seinen Augen war jedes Licht gewichen.
Spontan nahm sie sein Gesicht in beide Hände und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die zusammengekniffenen Lippen. «Es spielt keine Rolle, was er mir sagen oder zeigen will», flüsterte sie und küsste ihn erneut. «Ich komme zurück, Alasdhair. Das verspreche ich dir. Ich schulde dir noch eine Geschichte.»
Er erwiderte ihren Kuss, doch seine Augen blieben leer, und der Ausdruck auf seinem müden Gesicht sagte ihr, dass er ihr kein Wort glaubte.



Kapitel 7
Ein kalter Wind heulte um die Zinnen der Marburg und trug feuchte, salzige Luft vom Meer herauf. Das warme Wetter hatte sich in diesem Jahr ungewöhnlich lange gehalten, doch nun zeigte der Herbst sein nasses, ungemütliches Gesicht und gab den Menschen in Farland einen ersten Vorgeschmack auf den nahen Winter. An der Küste tobte der Sturm besonders heftig und trieb die dunklen Wellen so hoch an den steilen Klippen empor, dass die Gischt bis zu den unteren Fenstern der Burg spritzte und das Dröhnen der Brandung in den leeren Räumen und Gängen widerhallte wie ferner Donner.
Graf Gawyn saß in seinem Turmzimmer und brütete über einer ganzen Reihe von Botschaften aus allen Teilen des Landes, eine düsterer als die andere.
Es schien, als habe Ravelle sich nicht getäuscht mit ihrem Verdacht bezüglich Renatas Plänen. Und wie es aussah, hatte es das durchtriebene Weibsbild eilig damit, seine tückischen Netze zu spinnen.
«Ich hätte das verlogene Biest im Kerker verrotten lassen sollen!», fauchte er, mehr zu sich selbst als an die junge Frau gewandt, die ihm gegenübersaß und sich die Zeit mit einem Buch vertrieb. Es enthielt Kindergeschichten, doch auf der Marburg gab es keine Bibliothek, somit war die Auswahl begrenzt.
Gawyn hatte Sienna versprochen, sie bei erster Gelegenheit mit nach Rahenburg zu nehmen, damit sie sich passendere Bücher kaufen konnte. Seine junge Gemahlin tat nichts lieber, als zu lesen – zumindest, solange es gerade keinen Grund zu feiern gab.
In dieser Hinsicht kam sie ganz nach ihrem Bruder, genau wie Anno angedeutet hatte. Schon bei ihrer Hochzeit hatte sie bewiesen, dass sie um einiges trinkfester war als ihr Gemahl, der sich niemals viel aus Wein oder Met gemacht hatte. Ansonsten aber passten sie erstaunlich gut zusammen, und bislang bereute Gawyn es nicht, dass er sich von Anno zu dieser Ehe hatte überreden lassen.
Für gewöhnlich war Sienna kaum ansprechbar, wenn sie in eine Geschichte vertieft war. Nun aber legte sie das Buch zur Seite, kam zu ihm und setzte sich auf die Lehne seines etwas altersfleckigen Sessels. Im Gegensatz zu ihrem hünenhaften Bruder war sie derart feingliedrig, dass das alte Möbel nicht einmal knarrte unter dem zusätzlichen Gewicht.
«Mach dir keine Vorwürfe», sagte sie in ihrer direkten Art, die Gawyn bereits zu schätzen gelernt hatte. «Das halbe Land ist schon einmal auf Renatas Intrigen hereingefallen. Sie gehört zur Familie, und sie hat dir keinen Anlass gegeben, an ihr zu zweifeln. Außerdem hat sich Hestia für sie ausgesprochen, die nun wirklich ein Ausbund an Tugendhaftigkeit ist. Du hättest sie nicht für immer einsperren können, zumal ihre Mitschuld an Silius‘ Verrat nicht einmal erwiesen ist. Was nützt es, dich über Dinge zu grämen, die du ohnehin nicht mehr ändern kannst?»
Er lächelte sie an, und seine ungewöhnlich hellen grünen Augen strahlten wie junges Gras im Frühling. «Ich habe eine kluge Frau geheiratet», murmelte er und umfasste ihre schlanke Taille. «Und eine Schöne noch dazu. Ich mag ein törichter Narr sein, aber irgendetwas muss ich richtig gemacht haben in den Augen der Götter.»
Sie lachte und machte keine Anstalten, sich ihm zu entziehen. Es war zu früh, um von Gefühlen zwischen ihnen zu sprechen, doch zweifelsohne hätten sie es beide schlimmer treffen können bei der Wahl ihrer Ehepartner.
Nachdenklich wand Gawyn eine lange Strähne ihres glänzenden Haares um seine Finger. Bei gewöhnlichem Tageslicht war der Kupferstich darin nur schwach zu erkennen, doch hier, umspielt vom warmen Licht des Kaminfeuers, schimmerten sie beinahe so rot wie die prachtvollen Locken seiner einstigen Arbeitgeberin Lionesse.
«Woher kommt diese ungewöhnliche Farbe?», fragte er neugierig. «Das rötliche Haar, Arngrims Statur … man könnte wirklich meinen, dass thorgisches Blut in euren Adern fließt.»
Sie grinste breit. Anders als die stechenden, stahlblauen Augen ihres Bruders waren Siennas von einem warmen, ruhigen Graublau, doch in Momenten wie diesen funkelte unübersehbar der Schalk darin.
«Wer weiß?», murmelte sie geheimnisvoll und beugte sich über ihn. «Wusstest du, dass die Thorger Riesenblut in den Adern haben?» Er schüttelte den Kopf, und ihr Grinsen wurde noch breiter, bis es beinahe an die gefletschten Zähne eines Wolfs erinnerte. «Aber so ist es», raunte sie mit bedrohlicher Stimme. «Uraltes, mächtiges Blut, das unvorstellbare Kraft verleiht, und ein unerschütterliches Herz aus Eis und Stein, das weder brechen noch wahrhaft lieben kann.» Sie war ihm nun so nah, dass er ihren Atem auf seiner Haut spüren konnte, und die sanfte Liebkosung verfehlte ihre Wirkung nicht. «Du siehst also», schnurrte sie, während er sie näher an sich zog, «Es wäre besser für dich, wenn in meinen Adern kein Tropfen thorgisches Blut flösse.»
Gawyn lachte und zog sie auf seinen Schoß. «Was deinen Bruder betrifft, so könnte ich diese Geschichte beinahe glauben», meinte er und küsste ihren Nacken. «Groß wie ein Baum, stark wie ein Ochse und niemals mehr als eine Nacht im selben Bett. Entweder ist die Frau, die ihn halten kann, einfach noch nicht geboren, oder an der Sache mit dem Riesenblut ist doch was dran.»
Sie stimmte in sein Lachen ein und kuschelte sich enger an ihn. «Willst du …»
Ihre Stimme brach jäh ab, als unten in der Empfangshalle lautes Rumpeln und Poltern ertönte. Gawyn richtete sich auf und warf einen Blick aus dem Fenster, wo die Dämmerung inzwischen völliger Dunkelheit gewichen war. Sanft schob er Sienna von seinem Schoß und stand auf.
«Bleib hier», bat er seine Frau und eilte dann die steile Wendeltreppe hinab, während sich seine Finger unwillkürlich um den Griff seines scharfen Dolches legten.
Als er die leisen Schritte hinter sich hörte, schloss er nur kurz die Augen, nicht wirklich erstaunt darüber, dass sie seine Bitte schlichtweg ignorierte. Gemeinsam liefen sie in die schlichte, recht schmucklose Halle, wo sich eine dichte Menschentraube um ein dunkles Bündel auf dem Boden herum versammelt hatte. Sämtliche Anwesenden gehörten zu seinem Gesinde, und Gawyn ließ seinen Dolch los.
Die Bediensteten wichen zurück, und die Augen des jungen Grafen weiteten sich, als er die grob gezimmerte Schleiftrage und den zusammengekauerten Körper darauf erblickte. Im ersten Augenblick glaubte er, ein Kind vor sich zu haben, so klein und zierlich war die reglose Gestalt. Dann aber erkannte er einen langen, grauen Zopf und eine winzige Hand, deren Haut altersfleckig und dünn wie Pergament war.
«Wir haben sie im Wald gefunden», erklärte ein Mann, den Gawyn nur vom Sehen kannte. Er war ein Jäger und Fallensteller aus einem nahegelegenen Dorf und versorgte die Burg verlässlich mit frischem Wild. «Sie hat immer nur Euren Namen gesagt, Herr.»
Verwundert sank Gawyn neben der alten Frau auf die Knie. Es schien kaum noch Leben in ihrem ausgemergelten Körper zu sein, und als er behutsam ihre Wange berührte, fühlte sie sich eiskalt an.
«Sie braucht dringend Wärme, und wenn sie zu sich kommt, etwas zu essen», befahl er entschieden.
Sofort schickte sich seine Dienerschaft an, die Trage in ein Gemach zu bringen, wo man sich um die alte Frau kümmern konnte. Da aber erklang plötzlich ihre Stimme, kaum hörbar und knisternd wie trockenes Laub.
«Krötenauge, Krötenzahn, schau die fette Kröte an! Krötenbein und Krötendreck, husch, schon ist die Kröte weg!»
Die geflüsterten Silben klangen wie ein sinnloser Kinderreim, und die Umstehenden wechselten fragende Blicke.
Gawyn aber zuckte zusammen wie vom Blitz getroffen. Mit weit aufgerissenen Augen beugte er sich erneut über die Alte und strich ihr mit zitternden Fingern die durchnässten grauen Haare aus dem Gesicht.
«Morna?», hauchte er mit gebrochener Stimme, während seine Hände hilflos über den ausgezehrten Körper flatterten. «Morna, bist du das?» Ihre runzligen Lippen verzogen sich zu einem winzigen, kaum erkennbaren Lächeln, und Gawyn brach in Tränen aus. «Holt einen Heiler!», schrie er so unvermittelt, dass seine Bediensteten erschrocken zusammenfuhren. «Worauf wartet ihr? Schafft mir einen Heiler her!»
Nie zuvor waren die Stunden so endlos langsam verstrichen wie an diesem düsteren Tag.
Gawyn tigerte rastlos vor der geräumigen Kammer hin und her, die er in aller Eile für Morna hatte einrichten lassen. Nach seinem Empfinden saß der Heiler nun schon seit einer halben Ewigkeit am Bett der alten Frau und überwachte ihre quälend langsamen Herzschläge, und doch schien es ihr weder besser noch schlechter zu gehen.
Sienna konnte nicht mehr für ihren Mann tun, als ihm Gesellschaft zu leisten. Doch da sich das gesamte Gesinde der Marburg vor der Tür versammelt hatte, fiel ihre Anwesenheit kaum ins Gewicht, und Gawyn schien sie nicht einmal wahrzunehmen.
Sie war ihm deswegen nicht böse. Inzwischen wusste sie, dass Morna viele Jahre lang auf dieser Burg gelebt hatte. Als Gawyn noch ein Kind gewesen war, hatte sie die Materia verlassen, um dem alten Grafen von Marenholt zu dienen. Für seinen kleinen Sohn war sie so etwas wie eine Großmutter gewesen, wenn auch eine mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Die offene Qual in den grünen Augen ihres Mannes bewies ihr, wie nahe die beiden einander gestanden hatten, und sie verstand, warum er so abwesend wirkte.
Endlich öffnete der Heiler die Tür. Sein resigniertes Gesicht sagte den besorgten Burgbewohnern alles, was sie wissen mussten. Leise Schluchzer mischten sich unter das betroffene Gemurmel, und Gawyn stand wie vom Blitz getroffen, mit totenblassen, schmerzverzerrten Zügen.
«Sie möchte Euch sehen, Graf», hob der Heiler behutsam an. «Es ist ein Wunder, dass sie es überhaupt bis hierher geschafft hat in ihrem Zustand. Geht zu Ihr, wenn Ihr wollt. Es geht zu Ende, aber ich habe dafür gesorgt, dass sie nicht leidet. Sie wird friedlich einschlafen.»
Plötzlich wirkte der energische junge Graf so verunsichert und hilflos wie ein kleines Kind. Kurzentschlossen packte Sienna seine Hand und zog ihn in die Kammer, die intensiv nach Kräutern und Honig roch. Mornas zarte Gestalt schien beinahe zu verschwinden unter dem Berg aus wärmenden Fellen, und sie wirkte so ätherisch und substanzlos, als habe ein Teil von ihr diese Welt bereits verlassen. Doch ihr faltiges Gesicht verzog sich bei Gawyns Anblick zu einem glücklichen Lächeln, und sie schien in der Tat keine Schmerzen zu empfinden, obwohl der Schleier des Todes sich bereits über ihre bleiche Haut gelegt hatte.
«Morna. Meine sture, dumme, wunderbare Morna. Warum in aller Welt bist du alleine durch dieses Unwetter gelaufen, nur um hierher zu kommen? Ich hätte dich doch holen lassen, wenn ich nur gewusst hätte, wo du bist! All die Jahre habe ich mich gefragt …» Gawyns Stimme brach, und er begann zu weinen.
Liebevoll strich Morna ihm das dunkelblonde Haar aus dem Gesicht und sah ihn so unverwandt an, als wolle sie sich sein Bild für die Ewigkeit einprägen. «Mein lieber Junge», flüsterte sie zärtlich. «Was für ein schöner Mann du geworden bist. Ich habe niemals geglaubt, dass du tot bist. Als ich vom Unglück deiner Familie hörte, war ich außer mir. Aber ich habe immer gewusst, dass du lebst. Und jetzt habe ich dich endlich gefunden.»
«Wo warst du nur?», fragte der junge Graf erstickt. «Man erzählt sich, die Materia sei seit Yannfears Tod verlassen. Ich habe jeden Boten gefragt, der in mein Land kam, aber niemand wusste, wohin ihr verschwunden wart. Weißt du, dass Haimon überall nach euch sucht?»
Die alte Frau schwieg und warf einen zögerlichen Blick auf Sienna und die wartende Menge vor der Tür.
«Dies ist meine Familie, Morna», sagte Gawyn leise. «Ich lege für jeden Menschen in dieser Burg die Hand ins Feuer.»
Also erzählte sie mit dünner Stimme ihre Geschichte, von Andvaris Warnung, ihrer Flucht zu der Ruine und den endlosen, von Angst und Mühsal geprägten Monaten in der Krypta.
«Die anderen werden bald nach Thorga aufbrechen», flüsterte sie schwach. «Asrael führt sie an. Ich aber wollte nicht in einem fremden Land sterben. Dieser Ort hier ist der einzige Platz auf der Welt, wo ich mich jemals zuhause gefühlt habe. Hier kann ich Frieden finden.» Heiße Tränen strömten über Gawyns Wangen, doch Morna war noch nicht am Ende angelangt. «Weine nicht, mein Junge. Ich bin eine alte Frau und hatte ein langes, erfülltes Leben. Mein letzter Wunsch war es, dich noch einmal zu sehen, und er wurde mir gewährt. Nur um eines will ich dich bitten, ehe ich ruhen kann.»
Er umfasste ihre Hände und beugte sich näher zu ihr, damit er sie verstehen konnte. Sie flüsterte ihm einige Worte ins Ohr, so leise, dass niemand sonst sie hören konnte. Dann sammelte sie noch einmal all ihre verbliebene Kraft und sah ihn an.
«Vergiss nicht, was wir füreinander waren, Gawyn. Nicht alle Magier sind schlecht. Ich wollte niemals etwas anderes, als den Menschen zu helfen und sie glücklich zu machen. Glaube nicht den Einflüsterungen eines Fanatikers, und lass dich nicht blenden von Misstrauen und Hass. Wende dich nicht von den Meinen ab. Asrael ist ein guter Mann, aber er ist kein Kämpfer, und sie besitzen nichts als die Kleider an ihrem Leib. Haimon hingegen hat die gesamte Macht der Trias und des Reiches hinter sich. Ohne Hilfe werden sie es nicht schaffen.»
«Ich werde ihnen beistehen», versprach Gawyn heiser. «Und sollte ich je zu zweifeln beginnen, werde ich mich an dich erinnern. Du hast mir so viel geschenkt, Morna, und mich immer beschützt. Jetzt werde ich über die Deinen wachen, so gut ich es vermag.»
Ihre Augen leuchteten noch einmal in all ihrem warmen, herzlichen Licht. Dann erloschen sie, und ihre Hand sank kraftlos auf die weißen Laken zurück.
Sienna wandte sich taktvoll ab und ließ ihren Gemahl in Ruhe trauern. Sie hatte die alte Frau nicht gekannt und fühlte sich seltsam fehl am Platze.
Die weinenden Bediensteten knieten einer nach dem anderen an Mornas Bett nieder, um sich von der klugen, warmherzigen alten Frau zu verabschieden, die so lange gemeinsam mit ihnen hier gelebt, gelacht und geliebt hatte.
Sienna aber kehrte zurück in ihr Turmgemach, wo sie erneut ihr Buch aufschlug. Doch sie fand keine Ruhe mehr, und bald schon legte sie die Geschichte beiseite und hing ihren Gedanken nach.
Zu Beginn hatte sie dieser Hochzeit nur zugestimmt, weil sie ohnehin irgendwann heiraten musste und Gawyn ein Freund der Familie war, den sie von Kindesbeinen an kannte. An Marenholt hatte sie keinerlei Erwartungen gehabt, zumal es als ärmste Provinz Farlands bei Weitem nicht an das reiche, blühende Erlenbrand heranreichte. Doch weder ihr stolzer Bruder noch irgendein anderer Adliger, den sie kannte, hätte sich jemals auf den kalten Steinboden gekniet, um sich unter Tränen von einer einfachen alten Frau zu verabschieden.
Gawyns Gesicht tauchte in ihrem Geist auf, so jung und doch gezeichnet von seinem harten Schicksal. Dass er nach allem, was er erlebt und überlebt hatte, noch immer ein derart treues Herz besaß, und den Mut, seine Gefühle offen zu zeigen, berührte sie mehr, als sie sich jemals hätte vorstellen können. Zum ersten Mal bekam sie eine Ahnung davon, warum er auch jene Bediensteten bei sich behielt, die schon lange zu alt waren, um ihrer Arbeit nachgehen zu können.
Sie sind meine Familie.
Langsam aber sicher begann sie zu begreifen, dass Marenholt seinen ganz eigenen Reichtum in sich barg, nicht materieller Natur vielleicht, doch dafür seltener und kostbarer als alles Gold der Welt.
Am nächsten Morgen war der Sturm etwas abgeflaut. Die gesamte Belegschaft hatte sich auf dem Kirchhof der Burg eingefunden, um Morna die letzte Ehre zu erweisen.
Siennas Züge wurden weich, als sie über den hübschen kleinen Friedhof schritt, der direkt am Rand der Steilklippen lag, so als wolle man den Verstorbenen auf ewig einen freien, ungehinderten Blick auf ihr geliebtes Meer gewähren.
Überall zwischen den kunstvollen Grabsteinen bedeutender Adliger ragten schlichte Kreuze auf. Sie enthielten oftmals nicht einmal einen Familiennamen, dafür jedoch samt und sonders eine persönliche Inschrift, die besagte, wie lange sie auf der Burg gelebt hatten, und was ihre Profession gewesen war. Da ruhten Stallknechte neben Grafen, Küchenmädchen zwischen Gräfinnen und ein Gärtner neben der leeren Gruft des letzten Provinzherrn. Die Bewohner der Marburg schienen tatsächlich eine einzige große Familie zu sein, und Siennas Herz machte einen freudigen kleinen Hüpfer bei dem Gedanken, dass sie nun Teil dieser Familie war.
Einen Priester gab es nicht auf der Burg, doch ein älterer, kahlköpfiger Mönch, der keinen Tag jünger aussah als Morna selbst, hielt eine ergreifende Totenwache ab. Dabei leierte er nicht wie üblich ein Gebet nach dem andern herunter, sondern erzählte teils unterhaltsame, teils berührende Anekdoten aus Mornas Tagen auf der Marburg. Danach sang eine blutjunge Frau, die Sienna noch nicht kannte, mit einer schmerzlich süßen, klaren Stimme ein Klagelied, das auch das letzte trockene Auge in der kleinen Trauergemeinde zu Tränen rührte.
Schließlich schaufelte Gawyn eigenhändig das Grab zu, und als zwei kräftige Burschen den Grabstein aufrichteten, wurden Siennas Augen riesengroß. Sie stieß einen seltsam erstickten Schluchzer aus, durch den unterdrücktes Gelächter klang, als sie das kleine Bildnis unter der geschwungenen Inschrift erblickte: eine Kröte.
Der Kinderreim, anhand dessen Gawyn die alte Frau wiedererkannt hatte, war als unvergängliche Erinnerung an ihre glücklichen gemeinsamen Tage in Stein gemeißelt worden, und wenn Gawyn nicht ohnehin bereits auf dem besten Weg gewesen wäre, Siennas Herz zu erobern, so hätte er spätestens jetzt damit begonnen.
Nachdem sich die schlimmste Trauer gelegt und der junge Graf sich wieder etwas gefangen hatte, saßen sie gemeinsam im Turmzimmer und blickten auf das unruhige Meer hinaus.
«Was willst du wegen der Magier tun?», fragte Sienna vorsichtig.
Ihr gefiel diese neue Hexenjagd genauso wenig wie ihrem Gemahl, doch Arngrim hatte diesbezüglich seine Familie und auch sein Volk eindringlich gewarnt, Partei zu ergreifen. Haimon war im Augenblick der mächtigste Mann in Farland, und wer sich gegen ihn stellte, mochte sich nur allzu bald selbst auf seiner Todesliste wiederfinden. «Du musst vorsichtig sein, Gawyn. Ich respektiere dein Versprechen gegenüber Morna, aber dir muss klar sein, dass du dir mit Haimon einen gefährlichen Feind machst.»
Er wirkte eher amüsiert denn verstimmt. «Du hast dich verändert, Sienna», stellte er fest. Sein Lächeln vertrieb den dunklen Schleier der Trauer aus seinen Augen, und sie erstrahlten wieder in ihrem herrlichen Frühlingsgrün. «Früher war Arnie der Vernünftige, Vorsichtige in deiner Familie. Du hingegen hast uns ständig zu allen möglichen Torheiten angestachelt. Und dann bist du zu eurem Vater gerannt, um uns zu verpetzen.»
Die Erinnerung zauberte auch auf ihr Gesicht ein Lächeln, doch sie wirkte noch immer besorgt. «Wie konnte es nur so weit kommen?», fragte sie bedrückt. «Nach Yannfears Verrat war ich mir absolut sicher, dass wir alle daraus lernen würden. Dass wir niemals wieder so leichtfertig und angreifbar sein würden. Jetzt, zwei Jahre später, sind wir schwächer als je zuvor. Uneins und zerstritten und kurz davor, uns gegenseitig als Feinde zu betrachten. Und dieses Mal gibt es keine Korsarenhexe, der wir die Schuld für unser Versagen in die Schuhe schieben können. Im Augenblick scheint sich das ganze Land für einen Krieg zu rüsten, ohne überhaupt zu wissen, wer der Feind ist. Es kommt mir alles vor wie ein böser Traum.»
Sie sprach ihm aus der Seele, und Gawyn drückte sachte ihre Hand. «Lass uns beten, dass beide Seiten zur Vernunft kommen werden, ehe es kein Zurück mehr gibt», meinte er bedächtig.
«Beten? Zu wem? Wenn es die Allmächtigen wirklich gibt und Haimon tatsächlich für sie spricht, dann sind in dieser Sache nicht einmal die Götter auf unserer Seite.»
Gawyn stutzte kurz, dann schüttelte er den Kopf und lachte trocken. «Das war nur so dahingesagt. Ich für meinen Teil glaube nicht an die Allmächtigen. Während der Dunklen Zeit kämpften Glaubensritter und Magier Seite an Seite gegen Cintras und Esora, dennoch fielen keine strafenden Blitze vom Himmel. Wenn die Götter wahrhaft die Vertreibung jeglicher Magie aus der Welt wünschen, warum haben sie dann jahrhundertelang zugesehen, wie die Magier zu immer größerer Macht aufstiegen, während ihre Kirche mit jedem Tag schwächer wurde? Wenn du mich fragst, ist das alles menschengemachter Unfug, um zu erklären, was nicht erklärbar ist. Und um einen Schuldigen zu haben, wenn wieder einmal ein Wahnsinniger wie Haimon auftaucht und alles niedermetzelt oder verbrennt, was ihm nicht in den Kram passt. Wie auch immer diese Sache hier am Ende ausgeht, die Götter werden nichts damit zu schaffen haben. Weder auf der einen noch auf der anderen Seite.»
«Ich hoffe, dass du recht hast», erwiderte Sienna düster. «Wenn Haimon tatsächlich nur ein gewöhnlicher Mensch ist, wird seine Herrschaft nicht lange währen. Selbst die wahrhaft Gläubigen werden seinen Wahn erkennen und sich von ihm abwenden. Aber wenn er wirklich über irgendeine höhere Macht verfügt, sei es nun die der Götter oder die des Teufels, dann sei uns allen das Schicksal gnädig.»
Ihre Worte hingen bedeutungsschwer im Raum, bis Gawyn tief seufzte und beinahe entschuldigend ihre Hand drückte. «Ich hätte mir eine ruhigere Zeit für uns gewünscht, so kurz nach unserer Hochzeit», stellte er traurig fest. «Es war ein Fehler, Morna mein Wort zu geben. Ich kann weder dich noch die Bürger Marenholts im Stich lassen, nicht in dieser ungewissen Lage. Aber wie hätte ich ihr diesen letzten Trost verweigern können?»
«Gar nicht.» Siennas Stimme klang ruhig und endgültig. «Und du wirst dein Wort einer Toten gegenüber nicht brechen. Ich bin kein kleines Mädchen mehr, Gawyn. Ich bin deine Frau, und ich wurde von Kindesbeinen an dazu ausgebildet, einem großen Adelshaus vorzustehen. Marenholt wird schon nicht untergehen, nur, weil es eine Weile mit alleine vorliebnehmen muss. Was wollte Morna von dir?»
Er wirkte noch immer unschlüssig. «Asrael kam direkt aus der Stadt zur Krypta und hatte nicht mehr dabei als die Kleidung am Leib, genau wie alle andern. Selbst wenn er seine Leute heil nach Thorga führen kann, werden sie dort mittellose Bittsteller sein. Morna hat mir beschrieben, wo die Schatzkammer der Materia zu finden ist und wie man hineinkommt. Sie bat mich, mitzunehmen, was mein Pferd tragen kann, und sämtliche Aufzeichnungen zu vernichten, ehe sie in die falschen Hände geraten. Doch wenn ich das tue, werde ich wochenlang fort sein. Bis zur Materia ist es nicht weit, aber falls die Magier aufbrechen, ehe ich die Krypta erreiche, muss ich ihnen womöglich bis nach Thorga folgen. Was, wenn sich die Dinge hier in der Zwischenzeit verschlimmern? Ich kann nicht Ravelle unterstützen, mein Land beschützen und gleichzeitig den Magiern helfen.»
«Das musst du auch nicht.» Sienna klang entschlossen genug für sie beide. «Ravelle braucht nicht dich, sondern deine Männer, und da ich dir nach den neuen Gesetzen gleichgestellt bin, kann ich ihnen ebenso befehlen wie du. Überlass mir Marenholt und unsere Bündnisse, sattle dein Pferd und halte, was du versprochen hast.»
Er starrte sie an, die Augen große, ungläubige Kugeln von der Farbe frischen Grases im Frühling.
Sie lächelte und küsste ihn sanft auf die Stirn. «Auch du bist nicht mehr der kleine Junge von einst, Gawyn. Du bist ein Mann geworden, wie er treuer und ehrenhafter nicht sein könnte. Du wirst es niemals verwinden, wenn du deine Pflichten über dein Gewissen stellst, zumal es nicht einmal nötig ist. Ich bin durchaus imstande, dich hier zu vertreten. Und wenn jemand nach dir fragen sollte – nun, du und Arnie könnt ein Lied davon singen, wie glaubhaft meine Ausreden sind. Geh, Gawyn. Sorge dafür, dass Morna in Frieden ruhen kann.»
...
Niemals hätte Junica sich träumen lassen, dass ihr ein Ausritt durch die Natur einmal derart endlos erscheinen würde.
Über zwei Stunden ritten sie nun bereits stetig gen Norden, ohne ein einziges Wort miteinander zu wechseln. Artyr saß schweigend und mit abwesender Miene auf seinem unbändigen Apfelschimmel und machte keine Anstalten, ein Gespräch zu beginnen. Was vermutlich auch besser war, denn Junica, die innerlich vor Wut kochte, hätte ihn ohnehin mit Schweigen gestraft.
Einzig die Landschaft erwies sich als kleiner Lichtblick an diesem trüben, kühlen Herbsttag. Seit sie den Hügel mit dem Steinbogen hinter sich gelassen hatten, stieg das Land stetig an, und das satte Grün der Wiesen wich immer öfter zerklüfteten Felsen, aus deren Rissen und Spalten heißer Dampf und mächtige Wasserfontänen aufstiegen. Die Berge mit ihren schneebedeckten Gipfeln, die von Drochaid aus so fern und unerreichbar schienen, ragten plötzlich gewaltig und bedrohlich wie versteinerte Riesen über ihnen empor, und je näher sie kamen, desto kälter wurde es.
Junica schauderte und zog den fellbesetzten Umhang, den Faye ihr geliehen hatte, enger um die zitternden Schultern. Dankbar schmiegte sie sich in das herrlich warme Gewand, das nicht ihr gehörte – genau wie der Rest ihrer Kleidung und die freundliche Rappstute, die sie ritt.
Es war ungewohnt, so ganz und gar von fremden Dingen umgeben zu sein. Andererseits aber schien es seltsam passend für diesen neuen Weg, den sie eingeschlagen hatte, ohne auch nur zu ahnen, wohin er sie führen würde.
Als der Boden nur noch aus felsigem Geröll bestand und das Gelände immer steiler wurde, stieg Artyr ab und band Frost an einen verkrüppelten Baum. Nach kurzem Zögern tat Junica es ihm gleich, obwohl sie insgeheim bezweifelte, dass die verdrehten, morschen Zweige ausreichen würden, um den Hengst von ihrer armen Stute fernzuhalten.
Das Schweigen dauerte an, während sie Artyr weiter den Berg hinauf folgte. Äußerlich blieb Junica vollkommen gelassen, doch in ihr brodelte es gewaltig.
Was sollte das? Warum appellierte er an ihr schlechtes Gewissen, nur um sie dann an diesen Ort am Ende der Welt zu schleppen?
«Für jemand, der reden will, sagst du ziemlich wenig.» Ihre Stimme klang trotzig, doch es kümmerte sie nicht. «Wenn dir so viel daran liegt, mir diese geheimnisvollen Höhlen zu zeigen, warum dann jetzt? Warum nicht in den letzten beiden Jahren?»
Als alles noch in Ordnung war zwischen uns.
Sie sagte es nicht laut, doch sein Blick sprach Bände.
Anstatt zu antworten, führte er sie einfach nur weiter, und sie musste sich auf die Lippen beißen, um einen derben Fluch zu unterdrücken. Grübelnd und zunehmend schlechtgelaunt, kletterte sie hinter ihm den steilen Pfad empor, wobei sie mehr als einmal beinahe ausgeglitten wäre. Inzwischen fror sie so sehr, dass sie ihre Hände und Füße kaum noch spürte, und je kälter ihr Körper wurde, desto heißer kochte die Wut in ihrem Innern.
Gerade, als sie endgültig genug hatte und Artyr zornig zur Rede stellen wollte, blieb er stehen und deutete auf eine Öffnung im Fels.
«Wir sind da.» Es waren die ersten Worte, die er sprach, seit sie Drochaid verlassen hatten, und er sagte sie so beiläufig, als habe er Junica nicht zuvor stundenlang schweigend durch Wind und Wetter gejagt.
«Wie schön!» Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn wütend an. «Dann können wir ja jetzt wieder gehen. Mir ist kalt, ich bin müde, und ich werde erwartet.»
Ein Muskel zuckte auf dem schönen Gesicht des Eleven, und er schien mit sich zu ringen. Doch schließlich begann er zu sprechen, mit mühsam kontrollierter, übertrieben ruhiger Stimme. «Ich weiß, du willst das jetzt nicht hören, schon gar nicht von mir, Junica. Aber bitte, sei vorsichtig, was Alasdhair betrifft. Der Ruf seiner Familie kommt nicht von ungefähr, und ich rede nicht von Gefasel von Elfenblut. Die Söhne Drochaids hatten schon immer mit ihren Dämonen zu kämpfen und wurden aus gutem Grund aus der Gesellschaft ausgeschlossen. Alkohol, Spielsucht, die Neigung zur Gewalt – dieser Ort war in seiner belebten Geschichte alles andere als das Heim ehrenwerter Torwächter. Er war eine Lasterhöhle, eine Zuflucht für Gesindel der schlimmsten Art. Seit den Tagen von Alasdhairs Großvater ist es etwas besser geworden, aber ich bitte dich dennoch, Al nicht blind zu vertrauen. Ich bin vermutlich der Letzte, der das sagen sollte, aber ich will nicht, dass du verletzt wirst. Nicht noch mehr zumindest.»
Sie starrte ihn nur wortlos an und versuchte, zu ergründen, ob seine unerwartete Eröffnung tatsächlich nur der Sorge um ihre Sicherheit entsprang – oder ob sie vielmehr dazu dienen sollte, einen Keil zwischen sie und Alasdhair zu treiben.
«Wer oder was ist Ada?», fragte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.
Seine beherrschte Maske geriet für einen Augenblick ins Wanken. «Du würdest mich dafür hassen, würde ich dir diese Frage beantworten. Frag Al selbst. Wenn er auch nur annähernd der Mann ist, den du in ihm zu sehen scheinst, wird er dir die Wahrheit sagen.»
Was habe ich erwartet?
Junicas Miene verschloss sich. «Hast du mich nur hierher gebracht, um mich mit Warnungen und kryptischen Andeutungen gegen Alasdhair aufzubringen? Dann hättest du dir die Mühe sparen können. Ich habe vor, ihn besser kennen zu lernen, und im Gegensatz zu dir scheint er mit Zuneigung kein Problem zu haben.»
Artyr ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Er wandte sich um und ging in den Berg hinein. Lautlos fluchend stapfte Junica hinter ihm her. Doch als sich der dunkle Gang zu einer riesigen, lichtdurchfluteten Höhle öffnete, verflog ihre Wut wie weggeblasen und machte atemloser Verzückung Platz. Ihre goldbraunen Augen wurden riesengroß, und sie setzte so behutsam einen Fuß vor den anderen, als könne sie mit ihren weichen Lederstiefeln das Wunder vor ihren Augen zerstören.
Sie war mitten in einen Traum getreten. In ein Märchen aus Licht und Schatten, ein Kunstwerk aus Sonne und Eis. Die einzigen Farben in dieser fremden, entrückten Welt waren Lichtweiß und ein helles, klares Eisblau, das sie unwillkürlich an Tyrs Augen erinnerte.
Der Eleve ließ ihr den Vortritt und folgte ihr schweigend, während sie verzaubert tiefer in die stille Eiswelt vordrang, die nichts glich, was sie jemals gesehen hatte und doch seltsam vertraut schien. Der Boden unter ihren Füßen, die wundersamen Formen und Skulpturen um sie herum, die Wände der gewaltigen, ovalen Grotte, alles bestand aus Eis. Durch Risse in der Decke drang Tageslicht herein, ein Feuerwerk aus schimmernden Lichtblitzen, die sich in den Eismassen spiegelten und sie in ein türkisblaues, gefrorenes Stillleben verwandelten.
Wasserfälle, auf ewig erstarrt, hingen wie gläserne Kaskaden herab, gewaltige Eisspeere wuchsen aus dem Boden und vereinten sich mancherorts mit ihren Spiegelbildern an der Decke zu prächtigen Säulen. Irgendwann musste einmal Wasser durch diese Höhle geflossen sein, dessen Strudel, Wellen und Gischt zu Eis erstarrt war und Formen geschaffen hatte, die in ihrer Vielfalt und zerbrechlichen Schönheit jedes von Menschenhand erschaffene Meisterwerk in den Schatten stellten.
Direkt vor Junica erhob sich eine Formation, die einer Kathedrale aus purem Eis glich, so einzigartig und schmerzlich schön, dass es der jungen Frau Tränen in die Augen trieb. Gleich daneben ruhte, hinter einem Vorhang aus klarem, durchsichtigem Eis, das wie die Zweige einer Trauerweide bis zum Boden reichte, ein ovales Gebilde, glatt und ebenmäßig, als habe das Eis einen riesigen, rundgeschliffenen Felsen eingeschlossen.
Junica konnte die Augen nicht von all der schillernden Pracht abwenden, obwohl ihr Atem eine kleine Wolke vor ihren blauen Lippen bildete und sie ihre Hände kaum noch spüren konnte. Verflogen waren ihre Wut auf Tyr, ihr verletzter Stolz, ihre bittere Enttäuschung. In ihrem Herzen herrschte nichts als Dankbarkeit dafür, dass er ihr dieses einmalige Wunder gezeigt hatte, diesen so besonderen Ort mit ihr teilte.
«Weißt du, was du da vor dir siehst?», fragte er leise in ihrem Rücken und deutete auf die beiden Formationen, die unter all den anderen Eisskulpturen hervorstachen.
Wortlos schüttelte sie den Kopf. Artyr trat näher heran und lenkte ihren Blick auf die eisige Kathedrale, die schimmerte und funkelte, als sei sie mit Diamantstaub überzogen.
«Der Legende nach befindet sich darunter das Grab von Cannlach», flüsterte Tyrs Stimme dicht an ihrem Ohr. «Und daneben, hinter dem Vorhang, liegt Assgarrs unsterbliches Herz. Es bestand bereits aus Eis und Stein, als es noch in seiner Brust schlug, und hier ruht es nun in alle Ewigkeit.»
Junica begann zu zittern, als Alasdhairs raue Stimme in ihrem Kopf die Geschichte des Alten Volkes wieder aufleben ließ. «Es war hier?», fragte sie erstickt. «Hier haben sie gekämpft und einander getötet?»
Er nickte nur und trat noch etwas näher, bis sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. Es fühlte sich seltsam vertraut an, und ihr stockte der Atem, als ihr klar wurde, warum ihr all das so bekannt vorkam.
Aber das war noch nicht möglich!
Ihre Augen wurden immer größer, und ihr war, als schnüre ihr etwas die Kehle zu. Artyr hatte sie nicht belogen, was das Gedankenlesen betraf, dessen war sie sicher. Er konnte unmöglich wissen, was sie vor sich gesehen hatte, wann immer er ihren Geist mit seiner Energie manipuliert hatte.
Und doch war es genau dies.
Es war dieser eine Moment, den sie wieder und wieder unter dem Einfluss seiner bittersüßen Emotionen durchlebt und der immer wieder aufs Neue ihre Mauern zum Einsturz gebracht hatte.
Ihre letzte Schwäche. Genau hier und jetzt.
Nur, dass Artyr sie in ihrer Vision umarmte und …
Jeder bewusste Gedanke löste sich in Luft auf, als sein Arm sich um ihre Taille legte und er sie sanft, aber bestimmt umdrehte. Er hob ihr Kinn mit den Fingerspitzen und zwang sie, ihn anzusehen. Seine Augen waren tatsächlich von exakt der gleichen Farbe wie der gefrorene Fluss zu ihren Füßen, und ihr war, als blicke sie wie durch zwei Fenster hindurch, direkt auf Assgarrs erstarrtes Herz.
Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, waren diese Augen vollkommen frei von Ablehnung, Bitterkeit und Hass. Sie leuchteten heller als das klare Eis um sie herum und schienen jeden Zentimeter ihrer Züge zu liebkosen wie ein warmer Sonnenstrahl an einem kalten Wintertag.
Dann senkten sich seine Lippen auf Junicas Mund, und die Zeit stand still.
Tausendmal hatte sie von diesem Kuss geträumt und sich mit jeder Faser ihres Herzens danach gesehnt, wohlwissend, dass er ihre Welt aus den Angeln heben würde. Wann immer sie in Rhys‘ Armen gelegen hatte, war es dieser Kuss gewesen, den sie wahrhaft ersehnt hatte, und nicht einmal die süße Erfüllung, die Alasdhair ihr geschenkt hatte, reichte an diesen Moment heran.
Es war immer Artyr gewesen, dem ihr wahres Sehnen gegolten hatte, seit jenem Tag an der Materia, da er ihr einen winzigen Blick auf die leuchtende Seele hinter seiner unüberwindlichen Mauer aus Gleichgültigkeit und Abweisung gewährt hatte. Doch erst jetzt, in diesem Augenblick, ließ er endlich all seine Barrikaden fallen.
Junica geriet ins Taumeln unter dem tosenden Orkan lange unterdrückter Gefühle, die ihren Geist überfluteten und ihre eigenen Mauern so spielend leicht zerschmetterten, als bestünden auch sie nur aus hauchdünnem Eis.
Sehnsucht, Verlangen, Schmerz – und Liebe, so stark, so wahrhaftig und grenzenlos. Junicas Herz geriet ins Stocken, während ihr Körper sich hilflos in seinen Armen verlor. Doch es war keine Begierde, die es aus dem Takt brachte, kein überschäumendes Glück, nun, da er ihr endlich seine wahren Gefühle offenbarte - sondern qualvolle, nachtschwarze Verzweiflung.
Dies war kein Anfang, sondern ein Abschied.
Ihre Seele wusste es, lange bevor ihre Augen das Leid auf seinen schönen Zügen erkannten. Die Qualen, die diese Flut an ungezügelten Gefühlen für ihn bedeutete, brachten seinen Körper zum Erbeben, doch er wollte sie nicht loslassen. Dieser Kuss, so voller Hoffnungen und Verheißung, führte ihnen beiden in unerträglicher Klarheit vor Augen, was hätte sein können.
Dennoch würde es keine weiteren Küsse geben, nicht für sie. Einzig dieses Wissen bewahrte Junica davor, in die Leere abzugleiten. Artyrs Nähe brachte noch immer ihre Welt ins Wanken, würde es vermutlich bis ans Ende ihrer Tage tun, doch der letzte, eherne Schutzschild um ihre Seele hielt stand.
Wieder und wieder fanden ihre Lippen zueinander, während Artyr mit aller Macht gegen den Schmerz ankämpfte und Junica ihren Tränen freien Lauf ließ.
Endlich verstand sie, warum er sie hierhergebracht hatte. Es war ein Abschied, und er wollte, dass sie die Wahrheit kannte, ehe er sie verließ.
Er hatte sie nicht in Alasdhairs Arme getrieben, weil sie ihm lästig geworden war. Er hatte es getan, weil er sie liebte, aber die Qual, die ihm diese Liebe mit jedem Atemzug zufügte, einfach nicht mehr ertrug.
Sie war genauso sehr seine Schwäche, wie er die ihre war. Bei all dem Leid, das er bereits erduldet hatte, war sie die einzige Bedrohung, vor der er sein Herz nicht zu verschließen vermochte. Wenn sie einander nicht losließen, würde einer von ihnen irgendwann an diesem Schmerz zugrunde gehen.
Auch Artyr weinte nun. Als sich ihre Lippen endlich voneinander lösten, blickte Junica zu Boden, wo ihre Tränen ineinanderflossen und binnen weniger Herzschläge gefroren, winzige, funkelnde Perlen in einer Welt aus Eis.
Er folgte ihrem Blick, und ein trauriges Lächeln glitt über seine schmerzverzerrten Züge. Etwas von ihrer Liebe würde bleiben, würde im unvergänglichen Eis dieses uralten, magischen Ortes die Ewigkeit überdauern. Es war nur ein schwacher Trost, doch er gab ihnen die Kraft, einander loszulassen.
Junica wich leicht zurück und sah zum ihm auf, noch immer weinend. Niemals war er ihr schöner erschienen, obwohl der grausame Schmerz tiefe Linien in sein Gesicht gegraben hatte. Schmerz, den er ertragen hatte, um ihr einziges Mal sein Innerstes zu offenbaren.
«Wir waren einander niemals bestimmt, nicht wahr?», fragte sie mit gebrochener Stimme, unfähig, die Augen von ihm abzuwenden.
«Nicht in diesem Leben, nein.» Sein üblicherweise so kühler Tonfall war verschwunden und hatte einer tiefen Traurigkeit Platz gemacht. «Aber wenn es so etwas wie Schicksal gibt, Junica von Winterstrom, dann finde ich dich in einem anderen Leben. Das verspreche ich dir.»
Sie nickte nur, da ihre zugeschnürte Kehle keine Worte mehr zustande bringen wollte.
Auch Artyr schien kurz davor, endgültig die Fassung zu verlieren. Sein Blick flackerte, und er musste sich mehrmals räuspern, ehe er wieder sprechen konnte. «Bleib hier, solange du willst», sagte er tonlos. «Das Pferd findet den Weg nach Hause. Und pass auf dich auf, Blümchen. Es wird nicht leicht werden für dich, aber ich wünsche dir alles Glück dieser Welt. Und, Junica?»
Sie sah auf, mit leerem, tränenverschleiertem Blick.
«Lass dich ab und an bei Bjarne sehen. Es würde ihm das Herz brechen, dich auch noch zu verlieren.»
Dich auch noch.
Das bedeutet, er würde nicht dort sein. Er würde wieder fortgehen, wohin auch immer, um in der Einsamkeit ein Dasein ohne ewige Schmerzen führen zu können. Die Vorstellung war ihr unerträglich, und sie brachte kein Wort hervor, daher nickte sie nur.
Er schien auf eine Antwort zu warten, doch als er sah, wie verzweifelt sie um Fassung rang, wandte er sich ab und ging.
Sie wusste, sie hätte etwas sagen sollen. Ihm danken, sich ordentlich verabschieden, ihm Glück wünschen. Ihn wenigstens fragen, wohin er nun gehen wollte, wenn nicht zurück zu seiner Familie.
Doch sie brachte nicht einmal ein leises «Leb wohl» heraus. Innerlich fühlte sie sich so kalt und leblos wie Assgarrs gefrorenes Herz. Dennoch strömten die Tränen unablässig ihre Wangen hinab und wurden Teil des Eises, das sie vereinnahmte, als hätte es sie niemals gegeben.
...
Willamar starrte mit gerunzelten Brauen auf das Pergament in seiner Hand.
Er las es nun zum dritten Mal und wurde noch immer nicht wirklich schlau daraus. Bedauerlicherweise konnte er den Boten nicht mehr fragen, denn der befand sich bereits wieder auf dem Rückweg nach Rahenburg.
Auf den ersten Blick las sich die knappe Botschaft wie eine ärgerliche, aber nicht weiter ungewöhnliche Aufforderung irgendeines arroganten Betbruders, den Galgenvogel bestmöglich auf die Ankunft des Hohepriesters Haimon nebst Gefolge vorzubereiten. Das war trotz des anmaßenden Tonfalls sogar vermutlich gut gemeint, denn dieser Tage konnte es in der Tat gravierende Folgen nach sich ziehen, Seine Hochwürden zu verstimmen. Die Liste seiner bevorzugten Speisen sowie die im Befehlston formulierte Aufforderung, besonderen Wert auf die Reinlichkeit der Gemächer zu legen, war demnach durchaus nützlich.
Zwei Sätze aber verursachten Willamar zunehmend Bauchschmerzen und ließen all seine scharfen Instinkte alarmiert aufhorchen – obwohl sich ihm der Sinn dahinter einfach nicht erschließen wollte:
Weiterhin ersuche ich Euch im Namen Seiner Hochwürden, das Bildnis von Harpyie und Löwe aus dem Schankraum zu entfernen. Solch zur Schau gestellter Aberglaube beleidigt die Allmächtigen und ihre Diener gleichermaßen und gehört zu Asche verbrannt.
So sehr der Gastwirt sich auch bemühte, verstand er doch nicht, was der Schreiber ihm zu vermitteln versuchte. Ohne jeden Zweifel waren diese Worte nicht einfach nur so dahingesagt. Wer immer diese Botschaft geschickt hatte, hatte es offensichtlich in größter Eile getan, wie die schiefe, hastige Schrift und die Tintenflecke auf dem kostbaren Pergament bewiesen. Dazu war der Bote auf einem pfeilschnellen Vollblut unterwegs gewesen, einem reinblütigen Renner, der gewiss einem wohlhabenden Herrn gehörte und alles andere war als ein gewöhnliches Botenpferd.
Man hatte also weder Kosten noch Mühen gescheut, um diese Botschaft so schnell wie möglich an ihr Ziel zu bringen. Warum dann ein derart kryptischer Satz inmitten klarer und deutlicher Anweisungen?
Es gab im Galgenvogel kein Bildnis von einer Harpyie und einem Löwen. Von dem ausgestopften Raben über der Tür und dem rostigen alten Richtschwert einmal abgesehen, bestand die Dekoration der Schankstube überwiegend aus Jagdtrophäen und den Geschenken von Nessies Bewunderern. Um sicherzugehen, dass er die einfachste Lösung dieses Rätsels nicht übersah, hatte Willamar sogar bereits die zahllosen Schnitzereien, bestickten Deckchen und bemalten Holzscheiben inspiziert. Doch er fand nichts, was einer Harpyie oder einem Löwen auch nur im Entferntesten ähnelte.
Während Tore, Fenja und Nessie schon damit begannen, die Gemächer für den hohen Besuch vorzubereiten, tigerte Willamar noch immer rastlos in der Gaststube auf und ab.
Warum nur bereitete ihm dieser Brief ein derartiges Unbehagen? Vielleicht war der Schreiber einfach nur einem dummen Scherz aufgesessen, oder er verwechselte den Galgenvogel mit einem anderen Gasthaus. Vermutlich hatte der Satz überhaupt nichts zu bedeuten, und er vergeudete nur unnötig seine Zeit.
Aus dem Ostturm drang lautes Gepolter, unmittelbar gefolgt von Fenjas gotteslästerlichen Flüchen. Willamar seufzte noch einmal tief, dann warf er den Brief ins Feuer. Er sah keinen Grund, Nessie mit dem unverschämten Wortlaut zu verärgern, und er selbst kannte den Inhalt inzwischen ohnehin auswendig. Also verdrängte er entschlossen jegliche Grübeleien und machte sich auf zum Turm, um zu retten, was noch zu retten war.
Zu seinem Erstaunen war es der ansonsten so umsichtige Tore, der mit bedröppelter Miene vor den Einzelteilen einer prächtigen Rüstung stand, die sich über den gesamten Flur verteilt hatten. Der teils verstaubte, teils lupenreine Brustpanzer ließ vermuten, dass der junge Mann soeben dabei gewesen war, die Rüstung zu polieren, als er sie versehentlich umgestoßen hatte.
Vor ihm hüpfte Fenja, noch immer fluchend, auf einem Bein herum und rieb sich den linken Fuß, während sie mit der anderen Hand zornig einen schweren Helm schüttelte.
Willamar kannte keinen zweiten Menschen, der fähig war, seine Arme und Beine derart unabhängig voneinander zu bewegen, und er zollte der jungen Frau im Stillen Respekt für ihre Balance und ihre Körperbeherrschung. Dabei verkniff er sich nur mühsam ein Grinsen, während Fenja ihren Gatten so zornig anfunkelte, als wolle sie ihm den Helm am liebsten schwungvoll an den Kopf werfen.
«Was ist passiert?», fragte Nessie, die ebenfalls besorgt dem Radau gefolgt war.
«Mein Riesenochse von einem Mann hat die Rüstung umgeschmissen!», fauchte Fenja und deutete mit dem Helm wie mit einer blanken Klinge auf Tore. «Der Helm ist mir voll auf den Fuß geknallt. Schau dir das an! Es wird schon ganz dick. Er ist bestimmt gebrochen!»
«Jetzt übertreib doch nicht so maßlos», murmelte Tore, wenn auch reichlich kleinlaut. «So schwer ist der Helm nun auch wieder nicht. Außerdem hat er dich nur gestreift. Du tust gerade, als wäre dein halbes Bein …»
«Nicht so schwer?», kreischte Fenja und wirbelte auf ihrem verletzten Fuß erstaunlich schnell herum. Nur Nessies prompte Reaktion verhinderte, dass sie den Helm nun tatsächlich als Wurfgeschoss benutzte. Die junge Gastwirtin nahm ihr das Utensil entschlossen aus der Hand und deponierte es in sicherer Entfernung auf einer Fensterbank.
Seufzend trat Willamar zwischen das jungvermählte Paar und stellte sich Fenja in den Weg, ehe sie auf ihren bedauernswerten Gatten losgehen konnte. «Beruhige dich. Hol erst mal Luft. Ich glaube dir ja, dass der Fuß wehtut, aber gebrochen ist er sicher nicht. So schwer ist der Helm wirklich nicht.»
«Woher willst du das wissen?» Fenja funkelte ihren Arbeitgeber zornig an, nicht willens, so schnell klein beizugeben.
«Weil ich ihn zehn Jahre lang von morgens bis abends auf dem Kopf hatte», konterte Willamar trocken. «Ich sollte mir demnach ein Urteil erlauben können, was sein Gewicht angeht. Was ist heute los mit dir? So launisch, wie du bist, könnte man meinen, du wärst die Schwangere hier.»
Selbstsicher und unerschütterlich wie ein Fels stand er vor ihr, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, das eindrucksvolle, kriegerische Gesicht so reglos und düster wie aus Stein gehauen.
Fenja rang sichtlich mit sich und warf immer wieder bitterböse Blicke zu ihrem Ehemann hinüber. Doch schließlich kam sie zu dem Schluss, dass ein schmerzender Fuß es nicht wert war, sich ernsthaft mit Willamar anzulegen.
Nessie warf einen prüfenden Blick auf ihren Fuß, der nicht einmal die kleinste Rötung erkennen ließ. Doch sie machte gute Miene zum bösen Spiel, wohlwissend, wie aufbrausend Fenja werden konnte, wenn man sie nicht ernst nahm. «Komm, ich schaue mir das an», meinte sie und zog ihre Freundin an der Hand mit sich. «Ebba hat mir eine wunderbare Salbe gemischt. Sie kühlt und hilft gegen die Schwellung.»
Knurrend fügte sich die junge Frau und folgte der Hausherrin mitleiderregend humpelnd den Gang entlang.
Tore warf Willamar einen ebenso dankbaren wie hilflosen Blick zu. Während sie gemeinsam die schwere Rüstung wieder auf ihren Ständer hievten, fiel dem Gastwirt plötzlich etwas ein. «Ist dir hier irgendwo einmal ein Löwe aufgefallen, auf einem Bild vielleicht?», fragte er beiläufig, derweil er seinen alten Helm wieder in Position brachte. «Oder eine Harpyie?»
Tore warf ihm einen verwunderten Blick zu, doch dann verdüsterte sich seine Miene zusehends. «Von einem Löwen weiß ich nichts», zischte er und starrte den Flur entlang, wo Fenjas Gezeter noch immer deutlich zu hören war. «Aber wenn du eine Harpyie suchst: Bitteschön. Sie liegt jede Nacht neben mir in meinem Bett. Du kannst sie gerne haben. Aber Vorsicht. Sie kratzt und beißt.» Damit wandte er sich ab und stieg die Treppe hinunter.
Im ersten Augenblick brachten seine Worte den Gastwirt zum Schmunzeln. Der ewige Kleinkrieg zwischen Tore und seiner temperamentvollen Frau schien seit ihrer Hochzeit nur umso heftiger zu wüten, und bisweilen war Willamar nicht ganz sicher, welchen von beiden er bemitleiden sollte.
Dann aber weiteten sich seine Augen plötzlich, und der helle, beinahe silberne Ring um seine Pupille schien regelrecht von innen heraus zu leuchten.
Natürlich! Wie hatte er nur so schwer von Begriff sein können?
Tore hatte ihm mit seinen ironischen Worten unbewusst des Rätsels Lösung geliefert. Sobald Willamar aufging, dass der Verfasser der Botschaft tatsächlich Fenja mit der Harpyie gemeint hatte, wusste er auch, wer der Löwe war – oder besser gesagt, die Löwin. Und im gleichen Augenblick begriff er auch, dass er die so geschickt zwischen Beleidigungen verborgene Warnung nicht ignorieren durfte.
Offensichtlich hatte entweder er selbst oder Nessie einen heimlichen Freund in Haimons Gefolge – und dieser Freund wusste genau, was seiner jungen Frau blühte, wenn Farlands fanatischster Hexenjäger sie jemals zu Gesicht bekommen sollte.
Seine Erleichterung, das Rätsel gelöst zu haben, hielt jedoch nicht lange an. Genauer gesagt bis zu dem Augenblick, da er während des gemeinsamen Abendessens versuchte, die beiden Damen des Hauses zu überzeugen, den Galgenvogel für ein paar Tage zu verlassen.
«Ich denke nicht daran!», stellte Fenja fest und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. «Wenn dieser Pfaffe Ärger sucht, bitte. Wir haben Schlimmeres überstanden als einen verblendeten Betbruder.» Ihre Augen funkelten angriffslustig, und ihre Miene ließ keinen Zweifel daran, dass sie der Aussicht auf eine Auseinandersetzung geradezu entgegenfieberte.
Nessie hingegen wirkte durchaus besorgt. Doch obwohl sie ihre Hände unbewusst in einer schützenden Geste über ihrem Bauch verschränkte, schien auch sie nicht bereit, so schnell nachzugeben.
«Kannst du Finnick nicht bitten, dir noch einmal ein paar Männer zu schicken?», schlug sie vor und bedachte Willamar mit einem bittenden Blick. «Wir haben nichts zu verbergen und uns niemals etwas zu Schulden kommen lassen. Nicht einmal Haimon könnte vor so vielen Zeugen …»
«Du hast keine Ahnung, was er alles kann!», unterbrach ihr Gemahl sie ungewohnt grob.
Ein Anflug ihres alten kindlichen Trotzes blitzte in Nessies kristallblauen Augen auf, doch sie biss sich auf die Lippen und schwieg.
«Haimons Einfluss wächst mit jedem Tag, und weder Asrael noch Alain stellen sich gegen ihn. Wenn er dich oder Fenja der Hexerei anklagt, seid ihr verloren. Ich halte ihn nicht für einen Mann, der bewusst Unschuldige verdammen würde. Er handelt aus Überzeugung, nicht aus Bosheit, aber gerade das macht ihn so gefährlich. Die Menschen glauben an ihn. Ich habe keine Ahnung, woran er meint, eine Hexe erkennen zu können, und ich habe nicht vor, es an eurem Beispiel herauszufinden.»
Nessie öffnete den Mund, doch der Ausdruck in Willamars silbergrauen Augen brachte sie jäh zum Verstummen.
«Ich will nicht mit dir streiten, Liebste», schloss er ruhig, aber endgültig. «Du trägst mein Kind in dir, und ich werde nicht zulassen, dass du aus Sturheit euer beider Leben gefährdest. Du wirst zu Ebbas Hütte reiten und dort bleiben, bis Haimon wieder abgereist ist. Und Fenja wird dich begleiten und beschützen, ansonsten wird sie sich einen anderen Arbeitgeber suchen müssen.»
Die Schmiedetochter starrte ihn mit offenem Mund an. Vermutlich hatte es nur selten ein Mann gewagt, auf diese Weise mit ihr zu sprechen, und im ersten Augenblick zitterte sie regelrecht vor Wut. Dann aber fiel ihr Blick auf Nessie, die verloren im Raum stand, das schmale Gesicht bleich und verunsichert. Seufzend zwang sich die junge Frau zur Ruhe, trat neben ihre Freundin und legte ihr einen kräftigen Arm um die Schultern.
«Komm, wir gehen packen.» Ihre Stimme klang erstaunlich sanft. «Wir machen uns einfach ein paar schöne Tage, nur unter Mädels. Sollen diese beiden Sturköpfe doch sehen, wie sie ohne uns zurechtkommen.»
Die junge Gastwirtin lächelte traurig, ließ sich aber von Fenja aus dem Raum ziehen.
Tore und Willamar wechselten einen langen, schweigenden Blick. «Glaubst du, dass sie bei Ebba in Sicherheit sind?», fragte Tore beklommen. «Sollen wir Finn nicht doch wegen der Söldner fragen?»
«Dazu fehlt uns die Zeit», knurrte der Gastwirt und ballte unwillkürlich eine Hand zur Faust. «Aber vermutlich ist es sogar besser so. Ebbas Hütte liegt weitab der Straße, und kaum jemand kennt sie. Ich sehe keinen Grund, warum Haimons Männer auch nur in ihre Nähe kommen sollten. Einen solchen Ort von Söldnern bewachen zu lassen, würde lediglich unnötig Aufmerksamkeit erregen. Sie werden dort sicher sein. Außerdem ist Haimon nur auf der Durchreise. Er wird eine Nacht bleiben und dann weiterziehen. Wenn wir uns alle ganz normal verhalten, hat er keinen Grund, irgendeinen Verdacht zu schöpfen.»
Tore blickte den beiden Frauen mit schwer zu deutender Miene hinterher. «Glaubst du, man vergisst es irgendwann?», fragte er wehmütig. «Wie es war, als man noch nicht über jede Entscheidung diskutieren musste?»
Willamar lachte nicht. «Da fragst du den Falschen, mein Freund. Ich war schon beinahe ein alter Mann, als ich endlich unter die Haube kam. Ich werde vermutlich gar nicht mehr lange genug leben, um diesen Punkt zu erreichen.» Plötzlich wurde er todernst, und in seine grauen Augen trat ein solcher Schmerz, dass Tore ihn nur verdutzt anstarren konnte. «Manches mag einfacher gewesen sein, aber ich bereue keine Sekunde mit ihr, Tore. Sie zu verlieren, würde mich zerstören.»
Nicht Es würde mir das Herz brechen sondern Es würde mich zerstören.
Eine Wortwahl, die deutlicher nicht sein konnte und die ganz gewiss nicht nur so dahingeredet war.
Bestürzt blickte der junge Mann auf seine Hände hinab. Er bereute seine unbedachten Worte, die in Anbetracht der Lage fehl am Platze gewesen waren. Fenja war nur temperamentvoll und burschikos, doch sie stammte aus einer alteingesessenen Familie mit einem tadellosen Leumund. Wenn es nötig wurde, dann würde ein ganzes Dorf bezeugen, dass sie niemals eine schlimmere Sünde begangen hatte als Spiele mit gezinkten Würfeln oder wilde Nächte im Heu mit abenteuerlustigen Burschen.
Doch Nessie?
Ein Mädchen aus den Wäldern, das niemand in diesem Landstrich je zu Gesicht bekommen hatte, ehe sie Willamars Frau wurde. Eine junge Frau mit einer magischen Stimme, deren Zauber sich niemand zu entziehen vermochte, und diesem flammend roten Haar, dessen Ursprung sich ihre eigenen Eltern nicht erklären konnten.
Alles an ihr schrie geradezu Hexe!, und wenn Haimon sie in die Finger bekam, war ihr Leben so gut wie verwirkt.
Spontan legte Tore seinem Freund eine Hand auf die Schulter und blickte ihm fest in die Augen. «Wir werden nicht zulassen, dass ihr etwas passiert, Willamar. Fenja würde sterben, um Nessie und euer Kind zu schützen. Das weißt du.»
«Niemand wird sterben» knurrte der Gastwirt und erhob sich abrupt. «Aber wenn sie kommen, dann halt die Augen offen, Tore. Einer von ihnen hat diese Warnung geschickt. So dankbar ich dafür auch bin, ich will wissen, wer es war und warum er uns hilft.»
Der junge Mann nickte zustimmend. Danach gingen sie beide wieder zurück an ihre Arbeit, bis ihre Frauen bereit waren zur Abreise. Ebbas kleine Hütte lag nicht allzu weit entfernt, und da das Wetter freundlich war für diese Jahreszeit, beschlossen Nessie und Fenja, zu Fuß zu gehen.
«Ebba hat keinen Stall. Die Pferde würden nur Verdacht erregen, falls zufällig jemand vorbeikommt», stellte die junge Frau klar und nahm Willamar, der bereits protestieren wollte, damit den Wind aus den Segeln. «Ihr könnt uns ja abholen kommen, wenn sie weg sind.»
Seine Antwort bestand in einem langen, innigen Kuss, der so zärtlich und gleichzeitig verzweifelt war, dass Nessies Unmut dahinschmolz wie Eis in der Sonne.
«Mach dir keine Sorgen, mein Herz», flüsterte sie und schmiegte sich enger an seine warme Brust. «Es sind nur ein oder zwei Tage. Versuch, dir nichts anmerken zu lassen. Ich kenne dich. Du würdest diesen Priester am liebsten töten, weil er eine Gefahr für uns ist. Es steht dir ins Gesicht geschrieben. Gib ihm keinen Grund, dich als Feind zu betrachten, Willamar.»
«Ich werde mir Mühe geben», seufzte ihr Gemahl und küsste sie noch einmal, dieses Mal jedoch auf eine Weise, die mit einem Schlag jeden klaren Gedanken aus Nessies Kopf vertrieb und ihr Blut zum Kochen brachte.
«Nur, damit du weißt, was dich bei deiner Heimkehr erwartet», raunte er ihr ins Ohr und hielt sie gerade lange genug fest, um ihr zu beweisen, was die Vorstellung mit seinem Körper anstellte.
Während Fenja und Tore ihr Treiben schmunzelnd und kopfschüttelnd betrachteten, stahl Nessie ihrem Gatten einen letzten Kuss, dann löste sie sich leicht schwindelig von ihm und tastete wie eine Blinde nach Fenjas Hand. Ihre Freundin ergriff ihre schlanken Finger und zog sie mit sich, ehe sie sich ein weiteres Mal in die Arme ihres Mannes werfen konnte.
«Muss Liebe schön sein», knurrte die Schmiedetochter gespielt genervt. Doch der Blick, den sie Tore dabei zuwarf, sprach Bände, und ihr Ehemann grinste wie ein Honigkuchenpferd von einem Ohr zum anderen.
Dann endlich machten sich die beiden jungen Frauen auf den Weg, und Willamar kehrte mit Tore in den Schankraum zurück, um die letzten Vorbereitungen für den Abend zu treffen.



Kapitel 8
«Junica? Junica!! Wach auf!»
Der raue Bass klang vertraut und zugleich hörbar verzweifelt, doch er vermochte den entrückten Frieden, in dem Junica dahindämmerte, nicht zu durchdringen. «Bitte! Sieh mich doch an!» Nun wurde die Stimme so tief, dass sie beinahe wie das Knurren eines Wolfes klang. «Bei allem, was mir heilig ist, wenn sie hier stirbt, dann bringe ich diesen verfluchten Bastard eigenhändig um!»
«Beruhige dich, Al. Sie lebt, ich spüre ihren Herzschlag. Aber sie hat Erfrierungen. Sie braucht dringend Wärme, dann wird sie wieder.»
Das war die helle Stimme einer jungen Frau, auch sie vertraut und doch so seltsam fern und nebensächlich. Es war still und gemütlich an diesem Ort, wo sie schon so lange durch die Dunkelheit schwebte, dass sie jedes Zeitgefühl verloren hatte. Sie wollte nicht fort aus dieser friedlichen, geborgenen Zuflucht. Hier gab es keinen Schmerz, keine Angst, keine Zweifel ...
«Junica!!» Die Stimme wurde so eindringlich, dass ihr Frieden zerplatzte wie eine Seifenblase. Raue, warme Hände ergriffen erstaunlich sanft ihr Gesicht, und doch schmerzte die Berührung, als bestünden die kräftigen Finger aus rotglühendem Eisen.
Erschrocken schrie Junica auf und versuchte instinktiv, sich gegen den Schmerz zu wehren. Ihre Hände bekamen ein Handgelenk zu fassen, zu weich und zart, um zu der Stimme gehören zu können. Sie umklammerte es mit aller Kraft, wollte es wegstoßen, sich befreien und zurückkehren an ihren dunklen, stillen Ort.
Doch sie war so schwach, so furchtbar schwach. Wenn sie nicht wieder zu Kräften kam, würde sie niemals den Rückweg zu dem friedlichen Ort finden. Sie würde in dieser Welt ausharren und ihren aufreibenden Kampf gegen ihre Hoffnungen, Wünsche und Sehnsüchte wieder aufnehmen müssen, wohlwissend, dass am Ende nichts bleiben würde als Enttäuschung, Verlust und noch mehr Schmerz. Sie sehnte sich nach Ruhe und Sicherheit. Dunkelheit, Sicherheit und Stille …
Junica glitt ab, ohne dass es ihr bewusst wurde. Aus der bittenden Stimme wurde zuerst ein erschrockenes Keuchen, dann ein Aufschrei. «Faye! Was ist mir dir? Faye!»
Ein weiterer Schrei, dieses Mal von der hellen Stimme. Ein Schrei voller Schrecken und Angst.
Etwas war falsch. Sie mochte die Frau, der diese Stimme gehörte. Sie sollte keine Angst haben müssen. Doch Junica war schon zu tief hinabgestiegen, um noch zu einer bewussten Handlung fähig zu sein. Die letzten klaren Gedanken entglitten ihr, während sie gleichzeitig einen stetigen, mächtigen Kraftstrom spürte, der ihre Adern mit flüssigem Feuer flutete. Es war ein Hochgefühl, wie sie es niemals zuvor empfunden hatte. Sie wollte mehr davon, und als ihr Geist sich endgültig befreite und mit einem lautlosen, triumphierenden Schrei in die Tiefe stürzte, verblasste auch die letzte vage Erinnerung an die Menschen, deren Stimmen sie aus ihrem kostbaren Frieden gerissen hatten.
Geschockt starrte Alasdhair auf die Szene vor seinen Augen. Gerade war Junica noch mehr tot als lebendig gewesen, zu keiner Regung fähig, eiskalt und mit deutlichen Erfrierungen an den Händen und in ihrem schönen, bleichen Gesicht.
Nun aber waren ihre Augen weit aufgerissen und von einem manischen, unheimlichen Leuchten erfüllt, so als lodere hinter dem warmen Honigbraun ein goldenes Höllenfeuer. Ihre Hand umklammerte Fayes Arm mit einer Stärke, die man einem solch zierlichen Geschöpf niemals zutrauen würde, und ihre furchteinflößenden Augen gingen durch seine Schwester hindurch, als nehme Junica sie nicht einmal wahr.
Es gelang ihm nicht, ihren eisernen Griff zu lösen, ohne ihr die Finger zu brechen. Doch was immer sie da tat, Faye wurde mit jedem Atemzug schwächer. Sie schien regelrecht vor seinen Augen zu schwinden, und Alasdhair stieß einen lauten, hilflosen Fluch aus. Er wollte Junica nicht verletzen, doch wenn er sie gewähren ließ, würde seine Schwester vor seinen Augen sterben.
Ein letztes Mal versuchte er, Junicas Finger aufzubiegen, doch es war sinnlos. Mit der Miene eines Verdammten legte er seine große Hand um ihre ungeschützte Kehle. Seine tastenden Fingerspitzen suchten die Adern an den Seiten ihres zarten Halses, und kaum, dass er ihren Puls spürte, drückte er zu. So fest, dass seine Finger dunkle Male auf ihrer blassen Haut hinterließen.
Endlich wurde ihr Griff schwächer, und Faye fiel keuchend auf den gefrorenen Boden. Sie wirkte ausgezehrt und zu Tode erschöpft, doch sie schien nicht ernsthaft verletzt zu sein. «Was war das?», stammelte sie weinend, während sie sich in die Arme ihres Bruders warf und haltlos zu zittern begann. «Was ist sie?»
«Ich weiß es nicht», murmelte Alasdhair erschüttert. «Ich weiß es nicht.»
Plötzlich hallten Syntrics Worte durch seinen Geist, so deutlich, als stünde der junge Mann direkt neben ihm.
Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber sie war schon einmal eine Gefahr für sich und andere, und sie könnte es wieder sein. Wenn dir irgendetwas an ihr seltsam erscheint, dann sag es mir. Das rate ich dir als Freund, Al, auch wenn du mich nicht ausstehen kannst.
«Das hat er gemeint», flüsterte der junge Thorger erstickt. «Syntric. Er hat mich vor ihr gewarnt. Ich dachte, er spricht von irgendwelchen kindischen Gemeinheiten. Von der Rachsucht einer eifersüchtigen Frau, was auch immer. Aber das hier …»
«Sie ist wie Esora!», wimmerte Faye und warf der besinnungslosen jungen Frau einen panischen Blick zu. «Du kennst die Geschichten, doch, Al! Es ist genau wie damals! Sie hat mir meine Lebenskraft geraubt!»
«Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie wusste, was sie tat», wandte Alasdhair etwas ruhiger ein. «Und sie ist ein guter Mensch, Faye, das versichere ich dir. Sie ist ohne jeden Zweifel gefährlich, aber trotzdem können wir sie nicht hier sterben lassen.»
«Nein … natürlich nicht», murmelte seine Schwester, die sich noch immer an ihn klammerte wie eine Ertrinkende. «Glaubst du, Artyr hat sie gar nicht alleine gelassen? Bei Cannlach, vielleicht liegt er irgendwo tot hier in der Höhle!»
«Glaub mir, der kann auf sich aufpassen», knurrte Alasdhair und zog sie auf die Beine. «Kannst du gehen? Ich muss Junica tragen. Es wird dauern, bis sie wieder zu sich kommt.»
Sie nickte nur und taumelte neben ihm her, während er Junicas reglosen Körper aus der Höhle hinaustrug und sich vorsichtig seinen Weg den steilen Hang hinunter bahnte.
«Wir müssen sie zu Granni bringen», keuchte er, nachdem er die junge Frau endlich sicher auf den Rücken seines Pferdes gehoben hatte. «Wenn jemand weiß, was mit ihr los ist, dann sie.»
«Vorausgesetzt, sie hat einen ihrer besseren Momente», murmelte Faye, die langsam zu ihrer alten Scharfzüngigkeit zurückfand.
Alasdhair musterte sie besorgt. «Geht es dir besser?»
«Es geht schon», erwiderte sie und winkte ab. «Ich fühle mich, als hätte ich zehn Jahre nicht geschlafen und habe einen Bärenhunger. Aber ich werde es überleben. Die Angst war das Schlimmste. Es fühlte sich an, als würde ich …» Sie brach ab und warf ihm einen schuldbewussten Blick zu.
«… verbluten», knurrte er und half ihr so schwungvoll auf ihr Pferd, dass sie beinahe auf der anderen Seite wieder heruntergefallen wäre. «Sprich es ruhig aus.» Er strich sich fahrig über die kurzgeschorenen Schläfen, dann holte er mehrmals tief Luft, bis er sich etwas beruhigt hatte. «Ich hätte das niemals geschehen lassen, Faye», murmelte er schließlich und griff nach ihrer Hand. «Nicht noch einmal. Eher hätte ich sie getötet. Wäre mir bewusst gewesen, wozu sie fähig ist, dann hätte ich sie niemals in unser Haus gelassen. Ich würde eher sterben, als dich und Granni …»
«Sei nicht immer so verflucht hart zu dir selbst.» Ihre Stimme klang weich und passte nicht zu ihren barschen Worten. «Und auch nicht zu ihr, wenn wir schon dabei sind.» Sie warf einen Blick auf Junica, die wie eine leblose Puppe vor Alasdhair über dem Pferd lag. «Es war nicht deine Schuld, weder damals noch heute. Es gibt einfach Dinge, die nicht einmal du bekämpfen kannst, großer Bruder. Und was Junica betrifft, so hätte ich an deiner Stelle genauso gehandelt.»
Ihre Augen ruhten noch immer auf der jungen Frau, und ihr Blick wurde plötzlich tieftraurig. «Seit Syntric mir zum ersten Mal von ihr erzählt hat, habe ich mich gefragt, was eine legendäre Schönheit wie die Schwarze Rose von Winterstrom auf einem kleinen Hof mitten im Nirgendwo zu suchen hat. Warum sie sich in einem fremden Land versteckt, wo doch in ihrer Heimat zahllose Edelmänner nur darauf warten, ihr die Welt zu Füßen zu legen. Ich denke, nun weiß ich es.»
«Ja», erwiderte er, nicht weniger traurig. «Nun wissen wir es.»
Der Rückweg wurde zu einer Tortur für die beiden Geschwister. Während Alasdhair alle Hände voll zu tun hatte, um die bewusstlose Junica auf dem Pferd zu halten, verließen Faye ihre Kräfte mit erschreckender Geschwindigkeit. Bald schon hing auch sie mehr im Sattel, als sie saß, und ihr Bruder band die Zügel ihres Pferdes kurzerhand an seinen Sattelknauf, damit sie beide Hände frei hatte, um sich festzuhalten.
Als sie Drochaid endlich erreichten, zog Faye sich sofort in ihr Schlafzimmer zurück. Alasdhair trug Junica nach kurzem Zögern wieder in sein eigenes Gemach. An einem vertrauten Ort zu erwachen, würde sie hoffentlich beruhigen – und verhindern, dass, was auch immer da in der Höhle geschehen war, sich wiederholte.
Nachdem er sie ausgezogen und mit einem ganzen Berg aus Fellen zugedeckt hatte, schürte er das Feuer im Kamin, bis ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Dann wartete er, bis sein Herz wieder in seinem gewohnten Rhythmus schlug, und machte sich auf die Suche nach seiner Großmutter.
«In Farland nennt man es schwarze Magie.»
Grannis brüchige Stimme knisterte wie trockenes Holz. Sie saß neben Junica, die aus ihrer Bewusstlosigkeit in einen unruhigen Schlaf abgeglitten war. Mit ihrem dünnen, schlohweißen Haar, das ihr wie der Flaum eines Säuglings vom Kopf abstand, und ihren großen, klugen Augen erinnerte sie an eine weise alte Eule.
Strenggenommen war Granni nicht Alasdhairs Großmutter, sondern seine Urgroßmutter, und natürlich war ihr Name auch nicht Granni, sondern Gunhild. Doch da ihre Tochter im Kindbett gestorben war, hatte Granni von Anfang an ihre Rolle übernommen, zuerst als Mutter für Alasdhairs und Fayes Mutter, und danach als Großmutter für ihre Urenkel.
Sie war äußerst gebildet, belesen und weltgewandt, da sie in jungen Jahren mit ihrem lange verstorbenen Ehemann die Welt bereist hatte. Inzwischen war ihr Geist die meiste Zeit verwirrt, und von ihrem einstmals schier unerschöpflichen Wissensschatz waren nur einige wenige, kostbare Schatztruhen geblieben. Doch zum Glück schien ihr Wissen über die Magier Farlands sich in einer dieser Truhen zu befinden.
«Es ist höhere Magie, die sie in ihrem Alter eigentlich noch gar nicht beherrschen dürfte, und natürlich ist sie streng verboten. Ein Magier darf niemals die Energie eines anderen lebenden Wesens nutzen. Um überhaupt darauf zugreifen zu können, muss man Geist und Körper trennen. Dazu braucht es entweder äußerste Konzentration, ein Höchstmaß an Selbstkontrolle und jede Menge Übung – oder aber einen absoluten Ausnahmezustand, in dem der Magier vollkommen von seinen Instinkten beherrscht wird.»
«Wie zum Beispiel der drohende Tod durch Erfrieren?»
«Zum Beispiel, ja. Ich bin sicher, das arme Kind wusste nicht, was es tat. Ihr Körper starb, und sie brauchte Energie, um das zu verhindern. Aber in einer Eishöhle ist nicht annähernd genug davon vorhanden, also zapfte sie unbewusst die stärkste Quelle in ihrer Umgebung an.»
«Du glaubst also, ihr war überhaupt nicht klar, was sie tat?» Seine Stimme klang beinahe flehend, doch die Miene seiner Großmutter blieb bekümmert.
«Das glaube ich nicht nur, ich bin mir dessen sogar sicher. Hätte sie bewusst und in böser Absicht gehandelt, dann hättest du sie niemals aufhalten können. Nur, was nützt dir dieses Wissen? Es macht sie keinen Deut weniger gefährlich.»
Alasdhair strich sich fahrig eine lange rotblonde Strähne hinters Ohr, die sich aus seinem enggeflochtenen Zopf gelöst hatte.
«Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll, Granni», gestand er und ließ sich erschöpft neben Junica auf die Bettkante sinken. «Sie weiß es vermutlich nicht einmal, aber sie hat mir ein unendlich kostbares Geschenk gemacht. Du weißt, was für gewöhnlich passiert, wenn ich mich außerhalb dieser Mauern blicken lasse. Sie stand nur wenige Schritte entfernt, als ich Kane niederschlug und damit wieder einmal bewies, dass man mich zurecht meidet. Trotzdem blieb sie bei mir, obwohl jeder Mann auf diesem Fest seine rechte Hand gegeben hätte, um mit ihr tanzen zu dürfen. Du hast keine Vorstellung, wie es sich angefühlt hat, zum ersten Mal im Leben beneidet anstatt verachtet zu werden. Es war, als würde sie alleine durch ihre Anwesenheit jemand Anderen, Besseren aus mir machen.»
Das Leid in seinen Augen war mehr, als sie ertragen konnte. Sie legte ihre runzlige Hand auf seine Wange und spürte die kurzen, harten Bartstoppeln wie Stiche auf ihrer papierdünnen Haut.
«Wie könnte ich mich von ihr abwenden, Granni? Nachdem sie sich auch nicht von mir abgewandt hat, obwohl sie allen erdenklichen Grund dafür hatte? Doch auf der anderen Seite: Wie kann ich auch nur darüber nachdenken, es nicht zu tun?»
Verzweifelt barg er das Gesicht in den Händen, und seine breiten Schultern zucken. Als er wieder aufsah, schimmerten ungeweinte Tränen in seinen grünen Augen, und auch die alte Frau unterdrückte nur mühsam ein Schluchzen.
«Ich habe geschworen, dich und Faye zu beschützen, Granni. Nie wieder zuzulassen, dass jemand meiner Familie schadet. Aber wie kann ich diesen Schwur halten, wenn in meinem Bett eine Frau schläft, die mit einer einzigen Berührung töten kann?»
Er beugte sich vor und ergriff ihre Hände, als sei sie der letzte Halt in seiner zersplitternden Welt. «Du bist der klügste Mensch, den ich kenne, Granni. Du weißt immer, was richtig ist. Und du hast dich nie gescheut, es mir zu sagen, auch wenn du wusstest, dass ich anderer Meinung war. Hilf mir, Granni. Sag mir, was ich tun soll. Bitte.»
Nie zuvor hatte sie ihn so schwach gesehen, so hilflos. Er war viel zu jung der Herr dieses Hauses geworden, und obwohl er schon sein ganzes Leben lang eine furchtbare Last auf den Schultern trug, hatte er sich stets geweigert, Hilfe anzunehmen. So viele Male hatte sie gehofft und gebetet, er möge zu ihr kommen, sich von ihr helfen lassen, doch er hatte sich stets mit verbissener Sturheit selbst um alles gekümmert. Dass er sich nun endlich überwand und ihren Rat suchte, bewies ihr noch deutlicher als seine Worte, was ihm dieses Mädchen nach solch kurzer Zeit bereits bedeutete.
Stolz und Mitgefühl lagen in den blassgrauen Augen der Greisin, und plötzlich stieß sie ein Lachen aus, das wie das Krächzen einer heiseren Krähe klang. «Das Schicksal scheint noch lange nicht am Ende mit seinen Prüfungen für dich», stellte sie fest und hustete. «Da bist du vermutlich der einzige Thorger im geschlechtsreifen Alter, der seine Liebschaften an den Fingern einer Hand abzählen kann, und dann schenkst du dein Herz ausgerechnet einem Todesengel. Dieses Haus muss wahrlich verflucht sein.»
«Ich habe ihr mein Herz nicht geschenkt», korrigierte Alasdhair steif und entzog ihr seine Hände. «Ich kenne sie sie ja kaum. Und außerdem bräuchte es schon mehr als fünf Finger», fügte er grummelnd hinzu, den Blick zu Boden gerichtet. «Zumindest ein paar.»
Wieder erklang ihr trockenes, krächzendes Lachen. «Du empfindest also nichts für sie, mein Junge?» Noch ehe er antworten konnte, schüttelte sie den Kopf und hob mahnend einen Finger. «Und warum hast du dann deine Schwester aus dem Bett gezerrt und bist wie ein Verrückter losgeritten, um nach ihr zu suchen, und das an einem Ort, den du meidest wie der Teufel die Heilige Flamme?»
Sie strich ihm zärtlich über die Wange, und ihr Blick wurde weich. «Versuch nicht, deine alte Granni für dumm zu verkaufen, Alasdhair Ragnarsson. Das wird dir erst gelingen, wenn die Kerze in diesem wirren Oberstübchen endgültig erloschen ist.»
Endlich erwiderte er ihr Lächeln, wenn auch sichtlich gequält.
Sie warf einen langen Blick auf Junica, die noch immer schlief wie eine Tote. «Ich kenne möglicherweise jemanden, der dir helfen könnte, Junge. Euch beiden, wenn das Schicksal gnädig ist. Aber ich warne dich. Was du dafür tun musst, wird dir nicht gefallen. Ganz und gar nicht.»
...
Fröhlich summend rührte Siri in ihrem Eintopf herum. Ein köstlicher Duft drang aus einem riesigen Kessel, der groß genug für einen Badezuber war, und verbreitete sich verheißungsvoll in der geräumigen Palastküche. Dabei schwang sie den armlangen, schweren Holzlöffel so mühelos, als bestünde er aus Papier, und ihre Augen leuchteten.
Für sie gab es keinen schöneren Ort auf der Welt als diese Küche, in der es Zutaten gab, von denen sie an der Materia nur hatte träumen können. Für die meisten Menschen in diesem Palast war der Küchendienst die geringste aller Aufgaben, für Siri aber bedeutete er die Erfüllung ihres Lebenstraumes. Sie war an einen Ort der unbegrenzten Möglichkeiten geraten, und es erfüllte sie jedes Mal aufs Neue mit kindlicher Begeisterung, all die seltenen Gewürze, die exotischen Früchte und das erlesene Fleisch zu einem opulenten Menü zusammenzustellen.
Für gewöhnlich widmete sie sich ihren Gerichten mit voller Hingabe und nahm nichts anderes mehr wahr als Gerüche, Geschmäcker und die richtige Konsistenz der Speisen.
In letzter Zeit aber wurde ihre Aufmerksamkeit immer öfter von jemandem beansprucht, den sie weder abweisen noch ignorieren konnte.
«Wollt Ihr Euch nicht wenigstens einen Hocker nehmen, Hoheit?», fragte sie beiläufig, während sie mit kräftigen Schlägen eine saftige Hirschkeule zerteilte. «Wenn Ihr weiterhin immer auf meiner schmutzigen Anrichte sitzt, wird man irgendwann in der Wäscherei nach dem Speiseplan fragen anstatt in der Küche.»
Alains Lachen klang eher wie ein Seufzer. «Ich sitze gerne hier», murmelte er und blickte zu Boden. «Hier ist alles so normal und friedlich.»
Siri verkniff sich einen ironischen Kommentar. Es gab wohl kaum einen anderen Menschen außer ihrem jungen König, der das chaotische, laute und hektische Treiben in einer Palastküche als normal und friedlich beschreiben würde. Doch sie wusste, warum ihr seltsamer kleiner Freund die Dinge so betrachtete.
In dieser Küche war ihr Wille Gesetz, und ihre eifrigen Helfer und Mägde waren eine verschworene kleine Gemeinschaft, vielleicht die einzigen Menschen im ganzen Palast, die imstande waren, ein Geheimnis zu bewahren. Nur in diesen vier Wänden fand der junge König etwas Ruhe und Frieden vor den ewig wachsamen Augen und Ohren seines Hofstaats, und sie würde den Teufel tun, ihm diesen einzigen sicheren Hafen in seinem zerrissenen Dasein zu verwehren.
«Hier, kostet», befahl sie mit gespielter Strenge und hielt ihm den Löffel unter die Nase. «Zu salzig?»
Misstrauisch schlürfte Alain mit spitzen Lippen den Eintopf, dann aber weiteten sich seine himmelblauen Augen und begannen zu strahlen. «Das ist köstlich, Siri! Du bist die beste Köchin der Welt.»
Geschmeichelt reichte sie ihm einen Teller und beobachtete zufrieden, wie er den Eintopf regelrecht herunterschlang. Später, beim offiziellen Mahl, würden wieder unzählige prüfende Augen auf ihm ruhen und ihm den Appetit verderben, ganz gleich, wie gut das Essen schmeckte. Im Kreise seines Hofstaats aß der junge König stets viel zu wenig, und da er gerade voll im Wachstum war, war sein Körper so dünn und ausgezehrt wie der eines Gassenjungen. Sein hübsches Gesicht war hohlwangig geworden in den letzten Wochen, und je angespannter die Lage in Farland wurde, desto mehr schien Alain vor aller Augen zu schwinden.
Seine Berater hatten ganze Heerscharen von Heilern in den Palast beordert, doch all die Stärkungsmittel, Bäder und Tinkturen, die sie dem jungen König verordneten, halfen nicht gegen seine gequälte, kranke Seele.
Alain war kein Narr, und er besaß ein gutes, ehrliches Herz. Er wusste, dass er auf ganzer Linie versagte, und dieses Wissen marterte ihn mehr als all der kaum verhohlene Spott und die Verachtung seiner treuen Untertanen.
Hätte man ihm gestattet, zum Mann zu werden, ehe er König wurde, dann wäre er vermutlich ein weiser und gerechter Herrscher geworden. Indem man ihn als Kindkönig den machthungrigen Hyänen zum Fraß vorgeworfen hatte, war er jedoch zu einer hilflosen Marionette verkommen, die wie ein Spielball zwischen den rivalisierenden Parteien hin- und hergeworfen wurde. Welche Macht blieb einem weichherzigen vierzehnjährigen Jungen, dem nicht einmal seine Hunde gehorchten, weil er es nicht über sich brachte, sie für ihren Ungehorsam zu bestrafen?
Alain vertraute ihr blind, und Siri wusste, wie sehr er sich danach sehnte, seinem freudlosen Dasein zu entfliehen. In den Märchen der Barden zogen einfache Bauernsöhne aus, um ihr Glück zu suchen, und wurden am Ende zum König eines großen Reiches. Alains Märchen hingegen verlief exakt in die entgegengesetzte Richtung. Er träumte von einem Leben im Schatten, ohne das Gewicht der Krone, das ihn zu erdrücken drohte, als namenloser Niemand unter vielen.
Doch bedauerlicherweise war sie nicht die Einzige, die um diese geheimen Wünsche wusste. Ob nun Haimons zahllose Spione ein Gespräch belauscht hatten, oder ob er einfach nur die verzweifelte Sehnsucht auf dem Gesicht seines Königs sah und die richtigen Schlüsse daraus zog: Haimon wusste genau, was in Alain vorging, und er ließ ihn schärfer bewachen als den Kronschatz. Es war unmöglich, den Jungen ungesehen aus dem Palast zu bringen, und Siri hatte ihn mehr als einmal im letzten Augenblick von einer gefährlichen Dummheit abbringen können.
Sie rührte weiter in ihrem Eintopf und wartete ab. Inzwischen hatte sie gelernt, dass Alain sich verschloss, sobald sie versuchte, ihn zu drängen. Doch wenn er diesen Ausdruck in den Augen hatte, dann quälte ihn wieder einmal etwas, wobei er ihren Rat oder ihren Trost brauchte.
Lange Minuten verstrichen, während er beinahe versonnen ihren ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen folgte und sich dabei etwas entspannte. Endlich hob er den Kopf und sah auf – mit nackter Angst in den blauen Augen.
«Es ist so weit», flüsterte er, während er sich so verstohlen umblickte, als stünde er im Begriff, ihr ein Staatsgeheimnis anzuvertrauen. «Heute Morgen kam ein Bote aus Winterstrom. Fürst Chlodwig klagt Herzogin Ravelle offiziell des Verrats an. Es wird eine Anhörung geben. Er fordert von ihr, all ihre Ämter und Titel abzulegen. Und er ist nicht alleine.»
Siri war nur mäßig überrascht. Sie verstand nichts von Politik und kannte nicht einmal alle größeren Adelshäuser Farlands. Doch auch wenn sie mit größter Sorgfalt darauf achtete, dass kein verräterisches Wort über Alain ihre Küche verließ, so konnte und wollte sie doch nicht verhindern, dass der neueste Hofklatsch auch hier rege diskutiert wurde. Demnach wusste sie schon länger als der König selbst über die Intrige gegen seine Großtante Bescheid. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Chlodwig genug Unterstützer um sich geschart hatte, um seine unterschwelligen Drohungen wahrzumachen und zu versuchen, Ravelle zu verdrängen.
«Es tut mir leid, Hoheit.» Ihre Stimme klang ehrlich und mitfühlend. «Es muss schwer für Euch sein. Sie ist immerhin Eure Verwandte, und …»
«Darum geht es doch gar nicht!», fuhr der Junge ungewohnt heftig auf.
Siri hob erstaunt den Kopf. Sie hatte noch nie erlebt, dass der verschüchterte Kindkönig einmal aus sich herausging, aber gerade schien er kurz davor, vollends die Fassung zu verlieren.
«Ravelle ist mir völlig egal!», fauchte Alain und schlug mit der Faust auf die hölzerne Anrichte. «Sie hat sich nie für mich interessiert, und ich kenne sie kaum. Aber verstehst du denn nicht, was das bedeutet?» Die Ratlosigkeit in ihren freundlichen Augen war Antwort genug, und Alain stöhnte auf. «Es wird Tote geben, Siri! Vielleicht sogar Krieg. Ravelle wird sich niemals beugen, wie auch immer das Urteil ausfallen wird. Sie hat ihrerseits Bündnisse geschlossen und sich vorbereitet. Haimon hat mich davor gewarnt, dass es dazu kommen würde. Aber bis jetzt hoffte ich …» Er senkte den Kopf und blickte beschämt zu Boden. «Ich dachte, er wollte mir nur wieder Angst machen», gestand er noch leiser. «Das tut er oft. Damit ich mich seinem Willen füge. Doch dieses Mal hatte er recht.»
Die dralle Köchin empfand mehr Mitgefühl als Angst. «Ich glaube nicht, dass es zum Krieg kommen wird, Hoheit», sagte sie voller Gewissheit. «Das größte Heer des Landes untersteht noch immer Eurem Kommando, und die Provinzherren werden nicht das Leben ihrer Untertanen riskieren für den Machtkampf zwischen ein paar Adligen. Lasst Euch nicht von Haimon in einen Krieg verwickeln, der noch nicht einmal begonnen hat. Als König müsst Ihr stets neutral bleiben. Lasst die Anhörung entscheiden, und sorgt dann mit Euren Männern dafür, dass das abschließende Urteil respektiert wird. So lautet mein Rat – auch wenn Ihr nicht danach gefragt habt.»
«Zum ersten Mal wünschte ich beinahe, Haimon wäre hier», murmelte Alain, noch immer mit gesenktem Blick. «Er findet immer die richtigen Worte, und alle gehorchen ihm. Aber er ist fortgeritten, um die Magier zu jagen. Ich hoffe, er wird bis zur Anhörung zurück sein.»
Als Siri ein verächtliches Schnauben ausstieß, zuckte der junge König erschrocken zusammen. «Macht nicht den Fehler, Euch hinter Haimon zu verstecken, Hoheit», mahnte die Köchin, ungeachtet jeglicher Standesunterschiede. «Er ist nicht Euer Freund. Ihr seid ihm vollkommen gleichgültig. Haimon beugt sich nur seinen Göttern, und deren Worte legt er aus, wie immer es ihm gerade passt. Er ist verblendet und gefährlich.»
«Ich weiß», gestand Alain mit schamroten Wangen. «Aber er ist alles, was ich habe. Ohne ihn hören mir die Menschen nicht einmal mehr zu. Keiner, außer dir.» Mit diesen Worten sprang er von der Anrichte und stürmte aus der Küche.
Siri sah ihm noch lange nach, ehe sie sich seufzend wieder ihrem Eintopf widmete.
Seit sie in der Palastküche arbeitete, hatte sie begonnen, die Essensreste abends an die Armen zu verteilen. Jedes Mal, wenn sie in die großen, hungrigen Augen der Straßenjungen sah, die sie umschwänzelten wie streunende Hunde, brach der Anblick ihr beinahe das Herz. Doch als sie an den Schmerz, die Angst und die Scham in Alains blauen Augen dachte, fragte sie sich beklommen, ob der König Farlands sein Schicksal nicht freudig mit einem dieser verlorenen Gassenjungen tauschen würde.
...
«Das verstehe, wer will.»
Schon wieder starrte Willamar auf eine Nachricht nieder, deren Sinn sich ihm einfach nicht erschließen wollte. Neben einer ganzen Reihe von Fragen stand jedoch auch unverkennbar Zorn in seinen stechenden grauen Augen, und auch Tores Blick verdüsterte sich, nachdem er die knappen Zeilen überflogen hatte.
Geschätzter Freund,
Mein Prozess beginnt in Kürze. Tu nichts, ehe du nicht wieder von mir hörst. Halte dich von Rahenburg fern, bis alles vorüber ist.
Ravelle
«Frauen und ihre unerklärlichen Stimmungswechsel», knurrte Willamar unwillig. «Zuerst macht sie das halbe Land mobil, um ihre Ansprüche notfalls mit Gewalt durchzusetzen, und jetzt das. Ich wüsste zu gerne, was sie dazu gebracht hat, ihre Meinung zu ändern.»
«Ich schätze, wir werden es bald erfahren», seufzte Tore und fuhr sich durch seine neuerdings nur noch fingerlangen Haare. «Im Augenblick haben wir andere Sorgen. Die Speisekammer ist so gut wie leer, und Ebba steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch wegen Haimon und seinem Gefolge. Es wird gerade so reichen, aber wenn sie abreisen, bleibt vermutlich nicht einmal ein verschrumpelter Apfel übrig. Wir brauchen dringend neue Vorräte.»
Willamar schürzte die Lippen. «Das mag sein, aber wen soll ich ins Dorf schicken? Sie können jeden Augenblick eintreffen. Es wundert mich, dass sie nicht schon hier sind. Ihr Aufbruch muss sich verzögert haben, oder es gab einen Zwischenfall auf der Reise. Bei so vielen Gästen kann ich niemanden entbehren. Ich hätte auf Nessie hören und diese verfluchten Tauben kaufen sollen.»
Tore lachte. Die Idee der Hausherrin, einige Brieftauben anzuschaffen, war bei Willamar auf wenig Gegenliebe gestoßen. Er wollte nicht noch mehr Tiere versorgen müssen, und ein Taubenschlag zog unwillkürlich lästige Besucher wie Füchse und Vielfraße an. Nun aber wäre ein Botenvogel in der Tat eine willkommene Hilfe. Der Galgenvogel war mehr Schankstube denn Unterkunft und nicht auf viele Übernachtungsgäste eingestellt. Insbesondere ohne Fenja und Lionesse fehlte es ohnehin überall an helfenden Händen, und Willamar konnte niemanden entbehren.
«Lass uns hoffen, dass Haimon wirklich nur auf der Durchreise ist», seufzte er und fuhr sich müde über die Augen. «Dann haben wir vielleicht noch genug, um nicht zu verhungern, bis unsere Gattinnen zurückkommen und ich dich und Fenja zum Einkaufen schicken kann.» Er stöhnte und schüttelte den Kopf. «Ich hätte eine Schmiede bauen sollen anstatt eines Gasthauses», knurrte er und stapfte hinaus, grollend wie ein wütender Bär.
Lange Zeit zum Schmollen blieb ihm allerdings nicht. Kaum, dass er sich seine scharfe Axt gegriffen hatte, um seine aufgestaute Wut wieder einmal an dem unschuldigen Brennholzstapel auszulassen, da erscholl bereits ein warnender Ruf aus dem Gastraum. Zeitgleich begannen Links und Rechts zu bellen. Nach dem Höllenlärm zu urteilen, den die Hunde veranstalteten, näherte sich da nicht einfach nur ein müder Wanderer.
Willamar feuerte die Axt achtlos auf den Boden und eilte zurück in den Schankraum. Er riss sich die schmutzige Schürze vom Leib, strich sich die zerzausten Haare aus der Stirn und richtete mit einigen raschen Handgriffen seine Kleidung. Dann trat er gemeinsam mit Tore vor das Gasthaus, gerade rechtzeitig, um die hohen Gäste herannahen zu sehen.
Dem jungen Zimmermann blieb schlichtweg der Mund offenstehen, und auch Willamar konnte nicht verhindern, dass seine Augen sich für einen Moment weiteten. Dabei war es weniger der imposante, wenn nicht gar überwältigende Anblick, der sich ihnen bot, sondern vielmehr ein ganz bestimmtes Gesicht in der Menge, das ihn spürbar aus der Fassung brachte. Es war schmerzlich vertraut, und er hatte nicht erwartet, es in diesem Leben wiederzusehen – schon gar nicht in dieser elitären Truppe.
Sobald er die hochgewachsene Gestalt erkannte, die da so selbstverständlich an Haimons Seite ritt, wusste er, wem er die Botschaft mit der verschlüsselten Warnung zu verdanken hatte. Doch anstelle von Dankbarkeit empfand er vielmehr eine unangenehme Mischung aus Schuldbewusstsein und Besorgnis.
Was zur Hölle suchte Lucian im Orden der Heiligen Flamme? Und wie sollte er sich ihm gegenüber verhalten? Immerhin hatte er den jungen Mann ziemlich rüde abgewiesen, als er so verloren und auf der Suche nach Hilfe an seine Tür geklopft hatte.
Nervös und unsicher wie kaum jemals zuvor, wandte Willamar den Kopf ab – und erkannte, dass Tore noch immer mit offenem Mund und großen, staunenden Augen auf die Reisegruppe starrte. Mit einem warnenden Knurren versetzte er seinem Freund einen derben Stoß in die Rippen, obwohl er ihm seine Reaktion nicht einmal verdenken konnte. Schon die gewöhnlichen Gotteskrieger boten auf ihren eleganten Jagdpferden und mit ihren kostbaren Roben einen nicht gerade alltäglichen Anblick. Doch die beiden Reiter an der Spitze des Zuges, die direkt einem Heldenepos entsprungen schienen, übertrafen in der Tat alles, was er jemals zu Gesicht bekommen hatte.
Lucian und Haimon sahen einander mit ihren dunklen Haaren und den sorgsam gestutzten Kinnbärten derart ähnlich, dass man beinahe glaubte, einer Sinnestäuschung erlegen zu sein. Beide waren sie Krieger durch und durch, mit meisterhaft geschmiedeten Schwertern am Gürtel, ernsten, stolzen Mienen und feingewebten Kettenhemden unter ihren grauschwarzen Roben. Ihre prachtvollen Hengste schimmerten wie mit flüssigem Gold übergossen, und an ihren reich verzierten Zäumen blitzte und funkelte es wie in einer königlichen Schatztruhe. Nicht nur die weißen Abzeichen an ihren Beinen, sondern auch die schmalen Blessen auf ihren edlen Stirnen waren so identisch wie ein Spiegelbild.
Als die beiden Reiter ihre Pferde durchparierten, riss wie gerufen die dichte Wolkendecke auf. Ein breites Bündel aus gleißenden Sonnenstrahlen fiel auf die kleine Truppe und verwandelte ihre Anführer endgültig in überirdische Lichtgestalten. Tore spürte den absurden Drang, vor ihnen auf die Knie zu sinken, und selbst Willamar schien für einen Moment wie gebannt.
Dann aber riss ihn das ohrenbetäubende Gebell von Links und Rechts aus seiner Erstarrung. Für die Hunde waren der Hohepriester und sein Gefolge trotz ihres unbestritten glanzvollen Auftritts schon lange nicht mehr interessant. Das kleine Rudel rotbrauner Bluthunde aber, die sie mit sich führten, brachte die beiden Molosser beinahe um den Verstand. Fremde Hunde bekamen sie in dieser Gegend kaum jemals zu Gesicht, und der Hundeführer zerrte seine kostbaren Tiere so weit von ihrem Zwinger fort, wie nur möglich.
Rechts, der sich geifernd und zähnefletschend gegen den Zaun warf, war gut doppelt so schwer wie die schlanken Bluthunde, und seine bernsteinfarbenen Augen sprühten vor Mordlust. Seine Rasse wurde in Thorga zum Kampf gegen Bären und Wölfe gezüchtet, doch er machte keinen Hehl daraus, dass er notfalls auch gerne mit Artgenossen vorliebnahm.
Willamar riss sich entschlossen zusammen und richtete sich auf. Mit einer Stimme, die nicht annähernd so fest und bestimmend klang, wie er sich erhofft hatte, rief er seine Hunde zur Ruhe. Für gewöhnlich fehlte es ihm weder an Mut noch an Selbstbewusstsein, doch er war kaum jemals derart durcheinander gewesen.
Lucians Anblick an Haimons Seite verstörte ihn bis ins Mark. Insgeheim hatte er Nessies Jugendfreund längst für tot gehalten, nachdem es zwei Jahre lang kein Lebenszeichen mehr von ihm gegeben hatte.
Nur mit Mühe erwiderte er Lucians kühlen, unbeteiligten Blick. Der junge Ordensritter ließ mit keiner Regung erkennen, dass er diesen Ort oder die beiden Männer kannte, die nun ehrerbietig die Köpfe vor ihm und seinem Begleiter neigten.
Sofern Tore ihn ebenfalls erkannt hatte, war er glücklicherweise wieder gefasst genug, um sich nicht mit einer unbedachten Äußerung zu verraten. Zusammen mit einigen von Haimons Kriegern brachte er die Pferde in den Stall, während Willamar seine Gäste zu ihren Gemächern führte. Das Herz hämmerte ihm wild, beinahe schmerzhaft in der Brust, wann immer er einen Blick von Lucian auffing, doch die stahlblauen Augen des jungen Mannes glitten stets desinteressiert über ihn hinweg. Er wirkte derart verändert, dass Willamar kaum glauben konnte, hier denselben Mann vor sich zu haben, der zusammen mit ihnen getrunken, gelacht und gekämpft hatte.
Hier, unter seinem Dach, hatte die kurze, doch leidenschaftliche Liebe zwischen Ziva und Lucian ihren Anfang genommen. Blickte er nun in dieses kalte Gesicht, das so viel älter und härter wirkte und keinerlei Gefühl mehr erkennen ließ, erschien es Willamar plötzlich, als sei all das in einem völlig anderen Leben geschehen.
Endlich, als er Lucian in ein komfortables Turmzimmer führte und zum ersten Mal mit ihm alleine war, brach es aus dem Gastwirt heraus. «Was ist dir widerfahren?», fragte er, um einen festen Tonfall bemüht.
Langsam drehte der junge Mann den Kopf und sah ihn an. Kein Funken Wärme lag in seinen Augen, doch auch kein Vorwurf. Da war einfach gar nichts, nur tiefblaue, gleichgültige Leere. «Das Leben», erwiderte er ruhig. «Nicht mehr, und nicht weniger. Ich habe Erfahrungen gesammelt und bin erwachsen geworden.» Er schwieg einen Augenblick, dann glitt ein dünnes Lächeln über seine Lippen. «Um es in Haimons Worten zu sagen: Ich habe meine Berufung gefunden.»
«Und die wäre?», wollte Willamar angespannt wissen.
Lucians Augen glitten zu den Abzeichen auf den Schultern seiner Robe, die ihn als Ritter der Heiligen Flamme auswiesen. Der Gastwirt folgte seinem Blick, und auf seiner Wange zuckte ein Muskel. Bislang war er zu abgelenkt gewesen, um die goldenen Insignien zu bemerken, die Lucians Ritterwürde bezeugten, doch nun schien sich der Anblick geradezu in seinen Geist zu brennen.
«Das Volk zu beschützen», beantwortete der junge Mann seine Frage. «Den Willen der Allmächtigen zu befolgen. Vor allem aber: Magie in jedweder Erscheinungsform zu bekämpfen.» Er machte eine Pause und musterte den Gastwirt durchdringend. «Hast du meine Warnung erhalten?», fragte er lauernd. «Und sie befolgt?»
Willamar nickte langsam. «Das habe ich», gab er heiser zurück. «Und ich danke dir dafür. Von Herzen.»
«Ich tat es nicht um deinetwillen.» Mit diesen Worten wandte Lucian sich ab und kehrte Willamar den Rücken zu.
Die abfällige Geste brachte das Blut des Gastwirts jäh zum Kochen. Nur mühsam bezähmte er seine aufkeimende Wut, doch mit einer Schar von Glaubensrittern unter einem fanatischen Anführer im Rücken durfte er sich keinen Fehltritt erlauben. Zudem stand er in Lucians Schuld, auch wenn dessen neues Ich ihn schier zur Weißglut brachte.
«Ich werde ihr sagen, dass du hier warst», beschied er, schon im Gehen begriffen. «Und was du für sie und Fenja getan hast. Sie wird glücklich sein, dass du lebst und wohlauf bist.»
Nun wandte sich der junge Ritter doch noch einmal um. «Das weiß sie bereits», stellte er klar, und zum ersten Mal zeigten sich echte Gefühle auf seinen Zügen. «Ich war vor einer Weile hier und habe sie besucht. Sie weiß auch, dass du mich vom Hof gejagt und sie meinetwegen belogen hast, Willamar. Und dafür solltest du den Allmächtigen danken. Denn wenn ich nicht auf diesem Wege von ihrer Unschuld und Unwissenheit erfahren hätte, dann hätte ich mir eher die Finger abgehackt, als diese Botschaft zu schreiben. Ich hätte sie genauso im Stich gelassen, wie du mich hast glauben lassen, dass sie es mit mir getan hat.»
Angst flutete den Verstand des Gastwirts, so unerwartet und lähmend wie ein Guss mit Eiswasser. Angst, Scham, Entsetzen – und blinde, sengende Wut. Er spürte seinen hämmernden Herzschlag bis in die Schläfen, als er mit einem letzten Rest an Selbstbeherrschung die Tür zuschlug, gerade noch rechtzeitig, um dem Mann dahinter nicht mit bloßen Händen an die Kehle zu gehen.
Draußen lehnte er sich keuchend gegen die kalten Steine der Turmmauer, am ganzen Körper zitternd und mit wilden, lodernden Augen.
Nessie wusste, was geschehen war. Dass er Lucian abgewiesen hatte in der Stunde seiner tiefsten Verzweiflung. Und dass er ihr kein Wort davon gesagt hatte. Die Frau, die er mehr liebte als sein Leben und die sein Kind unter dem Herzen trug, wusste, dass er sie belogen hatte – schon wieder. All seiner Schwüre und Versprechungen zum Trotz.
Und sie hatte nicht einmal versucht, sich mit ihm auszusprechen, wie sie es bisher noch immer getan hatte. Bedeutete das, sie verstand, warum er so gehandelt hatte, und verzieh ihm auch dieses Mal? Oder war vielmehr das Gegenteil der Fall? War diese neuerliche Lüge in ihren Augen schlichtweg unverzeihlich, insbesondere, da sie ihren besten Freund betraf?
Das Zittern wurde stärker. Willamar war kurz davor, sich einfach auf den harten Boden sinken zu lassen. Seine Beine schienen plötzlich nicht mehr fähig, sein Gewicht zu tragen, und der lange Flur verschwamm vor seinen Augen. Alles in ihm schrie danach, auf Lucian, Haimon und den Galgenvogel zu pfeifen, Blizzard zu satteln und auf dem schnellsten Weg zu seiner Frau zu reiten. Er musste sie in den Arm nehmen, sich entschuldigen und in ihren Augen sehen, dass sie ihm verzieh. Dass alles in Ordnung war zwischen ihnen.
Schon wandte er sich der Treppe zu, die ihn zu den Stallungen führen würde, da tauchte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder das grimmige, bärtige Gesicht Lohengrims vor seinem inneren Auge auf. Sein alter Mentor hatte eine buschige Augenbraue hochgezogen und musterte ihn mit diesem halb liebevollen, halb spöttischen Blick, den Willamar so oft an ihm gesehen hatte.
Bist du dir sicher, dass deine Frau nicht doch eine Hexe ist?, grollte die brummige Stimme des alten Ritters durch Willamars überforderten Geist. Wenn alleine der Gedanke, sie könne dir zürnen, dich zu einem winselnden Feigling macht?
Der Gastwirt blieb stehen. Lohengrims Gesicht stand ihm noch immer klar und deutlich vor Augen, selbstbewusst und unerschütterlich, wie er es zeit seines Lebens gewesen war. Mit einem Mal kam ihm seine Panik unfassbar kindisch vor.
Ich war vor einer Weile hier, hatte Lucian gesagt. Was auch immer vor einer Weile bedeuten mochte, es war nicht erst gestern gewesen.
Wochen, wenn nicht gar Monate waren seitdem verstrichen, in denen Nessie so ausgelassen und fröhlich gesungen, getanzt und gelacht hatte wie eh und je. Wochen, in denen sie einander unzählige Male geküsst und zärtlich geliebt hatten und sich gemeinsam über ihren langsam anschwellenden Bauch gefreut hatten, ohne dass sie ein einziges Mal Anzeichen von Ablehnung gezeigt hatte. Sie war zweifelsohne enttäuscht gewesen nach Lucians Offenbarung, vielleicht auch verletzt oder zornig. Doch was immer sie an diesem Tag erfahren hatte, es hatte nichts zwischen ihnen geändert.
Wann war aus dem gefürchteten Rabenfürsten, der blutige Schlachten geschlagen und zahllose Leben genommen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, dieses jämmerliche Häuflein Elend geworden?
Bist du dir sicher, dass deine Frau nicht doch eine Hexe ist?
«Manchmal könnte ich es beinahe glauben», flüsterte Willamar gepresst. «Verzeih mir, mein Herz, aber manchmal bin ich kurz davor, es zu glauben.»
Mit geschlossenen Augen lehnte er seinen Kopf gegen die kühle Wand und atmete mehrmals tief durch. Er wartete ab, bis sein Herz wieder in seinem gewohnten Rhythmus schlug und seine Gedanken zur Ruhe kamen. Dann ging er in ihr gemeinsames Schlafgemach und vergrub sein Gesicht in Nessies Kissen, an dem noch immer ihr vertrauter, geliebter Duft haftete. So verharrte er, bis er wieder ganz und gar Herr seiner Sinne war. Erst dann wechselte er sein verschwitztes Hemd, wappnete sich und kehrte zurück in den Gastraum.
Tore, schwankend unter dem Gewicht eines voll beladenen Tabletts, warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Mit einem entschuldigenden Nicken trollte sich Willamar an seinen Tresen und kümmerte sich um die Getränke, während sich Haimons Gefolge nach und nach an den blitzblank polierten Tischen verteilte.
Hinter der geschlossenen Küchentür polterte es dumpf, und der Gastwirt schloss kurz die Augen. Ebba hasste es, bei der Wahl ihrer Gerichte Sonderwünsche berücksichtigen zu müssen. Doch nach dem denkwürdigen Auftritt des Hohepriesters war Willamar zutiefst erleichtert, dass er dank Lucians Botschaft seine Vorlieben und Abneigungen kannte. So konnte er sicher sein, dass zumindest das Essen Gnade vor den Augen des hohen Gastes finden würde.
Haimon und Lucian waren die Letzten, die den Gastraum betraten. Ob es nun Kalkül war oder Gewohnheit, sie liefen Schulter an Schulter im Gleichschritt nebeneinander her, und wieder konnte Willamar nur insgeheim den Kopf schütteln über diese unglaubliche Ähnlichkeit zwischen zwei vollkommen fremden Menschen. Als Brüder würden sie jederzeit durchgehen, und sie wirkten äußerst vertraut miteinander. Wann immer die außergewöhnlichen silbernen Augen des Priesters auf seinen Begleiter fielen, leuchteten sie auf wie flüssiges Mondlicht, und der fanatische Glanz darin bereitete Willamar zunehmend Unbehagen.
Was mochte dieser seltsame Mann in dem einstigen Köhlerburschen sehen?
Seinem Blick nach zu urteilen, war Lucian von größter Wichtigkeit für ihn. War es der fähige Krieger, nach dem es den Priester so sehr verlangte, oder der Mensch dahinter? Ging Haimons offenkundige Zuneigung für den jungen Mann womöglich über eine harmlose Freundschaft hinaus?
Oh, Lucian. Wo bist du da nur hineingeraten? Und ist es meine Schuld?
Seiner eindrucksvollen Gestalt zum Trotz, war Lucian kaum mehr als ein Kind gewesen, als er vor etwas über zwei Jahren an die Tür des Galgenvogels geklopft hatte. Ein Waisenjunge, der gerade, als er geglaubt hatte, seinen Platz im Leben gefunden zu haben, ein weiteres Mal alles verloren hatte. Er war nicht nur auf der Suche nach Rat und Hilfe gekommen, sondern er hatte sich nach Führung gesehnt, nach einem Halt in all seiner Verwirrung und seinem Schmerz. Er hatte in Willamar gesucht, was dieser selbst einst in Lohengrim gefunden hatte – doch Willamar hatte ihn abgewiesen.
Hatte er ihn damit womöglich direkt in Haimons Arme getrieben? Eines mächtigen Anführers, der willens und in der Lage war, einen verlorenen jungen Mann mit Lucians Fähigkeiten zu einer tödlichen Waffe zu formen, die er richten konnte, gegen wen auch immer er wollte?
Nessies Freund allerdings wirkte voll und ganz zufrieden mit seiner neuen Rolle. Er schien keinerlei Probleme damit zu haben, neben einem derart gefährlichen Mann zu sitzen, sondern beugte sich zwischen den einzelnen Gängen immer wieder zu Haimon hinüber, um sich leise und vertraut mit ihm zu unterhalten.
Lediglich der Inhalt ihrer gut gefüllten Krüge unterschied sich deutlich voneinander und brachte Willamar zum Grinsen. Während Haimon sich am besten Rotwein des Hauses gütlich tat, griff sein Tischnachbar, wie schon bei seinem ersten Besuch im Galgenvogel, lieber auf das dunkle, mit Honig gesüßte Bier zurück, das man in diesem Landstrich Thorger nannte. Etwas von dem alten Lucian steckte also doch noch in ihm, auch wenn sich sowohl sein Erscheinungsbild als auch sein Auftreten gravierend verändert hatten.
Ersteres allerdings nicht zu seinem Nachteil, so viel stand fest. Zwar waren Lucians lange, dunkelbraune Locken durchaus eine Zierde gewesen, und seine unbändige Frisur hatte ihm stets etwas Verwegenes verliehen. Doch sie hatte auch mit ihrer dichten Fülle einen Teil seines Gesichts und vor allem seine ausdrucksstarken, stahlblauen Augen verdeckt. Nun, da er sein Haar genau wie Haimon kurz trug, kamen seine unbestritten hübschen Züge besser zur Geltung, und plötzlich war Willamar in mehr als nur einer Hinsicht froh, dass Fenja und Nessie nicht hier waren. Seine Frau hatte ihm noch nie Grund zur Eifersucht gegeben, doch Haimons Anblick ließ vermutlich kein weibliches Wesen kalt, und dieser neue Lucian war ebenfalls eine ernste Bedrohung für jeden verheirateten Mann, ganz gleich, wie glücklich die Ehe auch sein mochte.
Nun, da er die beiden leibhaftig vor sich sah, zweifelte der Gastwirt keine Sekunde mehr an all den Geschichten und Gerüchten über Haimons kometenhaften Aufstieg zur Macht. Dieses Paar brauchte nicht einmal große Worte, um alle Blicke auf sich zu ziehen und die Massen zu begeistern. Man musste sie nur ansehen, um an göttliches Wirken und wahrgewordene Märchen zu glauben. Rechnete man dann noch Haimons legendäre Überzeugungskraft dazu, gab es vermutlich niemanden im ganzen Land, der sich ihrer Anziehungskraft entziehen konnte.
Beinahe mitfühlend dachte Willamar einen Augenblick an Alain, den einsamen, verlorenen Kindkönig, für den sein Thron zu groß und seine Krone zu schwer waren.
Was konnte ein Knabe schon ausrichten gegen solche Männer?
Als könne er seine Gedanken spüren, blickte der Hohepriester auf und winkte Willamar heran. Mit einem angemessen respektvollen Gesichtsausdruck blieb der Gastwirt vor ihm stehen und wartete, bis der Gottesmann das Wort an ihn richtete.
«Überbringt Eurer Köchin meinen Dank und meine Anerkennung», begann Haimon mit seiner klaren, tragenden Stimme. Sie schien den gesamten Gastraum zu erfüllen, obwohl er nicht einmal laut sprach, und auf Willamars Wange zuckte ein Muskel. «Ich hätte nicht erwartet, an einem Ort wie diesem ein derart köstliches Mahl genießen zu können.»
«Es wird ihr eine Freude und eine Ehre sein, Hochwürden. Wir haben nur selten solch erlesene Gäste.»
Das silberne Leuchten in Haimons Augen verstärkte sich, und der Gastwirt spannte sich unwillkürlich an. «Wo ist Eure Gemahlin? Selbst in Rahenburg spricht man von ihrer Wunderstimme. Ich hatte gehofft, mich mit eigenen Ohren davon überzeugen zu können.»
Mit bewundernswerter Gelassenheit setzte Willamar eine bedauernde Miene auf. «Es tut mir leid, Euch diesen Wunsch nicht erfüllen zu können, Hochwürden. Meine Frau erwartet unser erstes Kind und verbringt die Zeit bis zur Geburt auf dem Hof ihrer Eltern. Ein Gasthaus ist kein Ort für eine werdende Mutter.»
Nun zog der Priester eine feingeschwungene dunkle Augenbraue hoch, und seine Verwunderung wirkte nicht gespielt. «Einer der größten Ritter Farlands überlässt den Schutz seiner schwangeren Frau Bauern und Viehzüchtern?»
Nur ein kaum wahrnehmbares Zittern seiner Finger verriet Willamars Schrecken bei diesen direkten Worten. Es dauerte nur einen Lidschlag lang, doch er zweifelte nicht daran, dass es dem Hohepriester dennoch nicht entgangen war.
Innerlich verfluchte er sich selbst für seine Unbedachtheit. Haimon lebte in Rahenburg und verkehrte tagtäglich mit dem Hochadel, und er war alles andere als einfältig oder gleichgültig. Er hätte damit rechnen müssen, dass dieser Mann ganz genau wusste, unter wessen Dach er gastieren würde.
«Meine Tage im Feld liegen lange zurück», erwiderte er so ruhig wie möglich. «Ich bin nicht mehr jung, und wir sind nur zwei Männer hier. Die Kunde mag nicht bis in die Stadt vorgedrungen sein, aber dieses Haus wurde bereits mehrfach von Geächteten überfallen. Schon einmal wäre meine Frau um ein Haar schwer verwundet worden, oder Schlimmeres. Ich habe nicht vor, für meinen Stolz ihr Leben oder das unseres Kindes aufs Spiel zu setzen.»
«Ah. Jetzt wird es interessant.» Haimon beugte sich mit blitzenden Augen vor. «Ich hörte von Eurem Kampf gegen Yannfears Unterstützer. Ihr seid dabei Schwarzmagiern aus dem Süden begegnet, heißt es. Erzählt mir davon, Willamar.»
Die grauen Augen des Wirtes huschten zu Lucian. Wenn Haimon von ihrem Kampf in den Wäldern wusste, dann musste ihm auch klar sein, dass sie beide einander in diesem Augenblick nicht zum ersten Mal gegenüberstanden.
«Ich habe Haimon alles erzählt, was ich weiß», beantwortete der junge Mann gelangweilt Willamars unausgesprochene Frage. «Aber das war nicht sonderlich viel. Es war mein erster echter Kampf und darüber hinaus meine erste Begegnung mit Magiern. Ich habe damals auf die falschen Dinge geachtet.»
Der einstige Ritter räusperte sich und zog einen freien Stuhl heran. Dann begann er, seine Geschichte zu erzählen, angefangen mit der jungen Spionin Soleal, die sich als entlaufene Sklavin ausgegeben und sich so in den Galgenvogel eingeschlichen hatte, bis hin zu ihrem denkwürdigen Kampf gegen Yannfears Truppen. Haimon hörte ihm so aufmerksam zu, als wolle er sich jedes Wort für die Ewigkeit einprägen, und er unterbrach ihn kein einziges Mal.
«Mindestens einer von ihnen beherrschte schwarze Magie», schloss Willamar schließlich seinen Bericht. «Wir bemerkten es zu spät. Ich hatte einen unserer Gefangenen weit genug eingeschüchtert, um ihn zum Reden zu bringen. Aber der Magier tötete ihn, ehe er Yannfears Pläne verraten konnte. Es war ein überaus kluger Schachzug, Paunaq und Schwarzmagier unter gewöhnliche Söldner und Spione zu mischen. Damit konnte niemand rechnen, nachdem es in Farland seit achtzig Jahren keine dunkle Magie mehr gab.»
«Niemand?», hakte Haimon lauernd nach. «Nicht einmal Ihr, Rabenfürst? Dabei habt Ihr mehr von ihrer Sorte getötet als jeder andere.»
Seine Worte klangen beiläufig, auf Willamar aber wirkten sie wie ein Bad in frisch gefallenem Neuschnee. Er sah sich unauffällig um, doch zum Glück war Tore mit den anderen Gästen beschäftigt, und niemand sonst schien die Bemerkung des Priesters gehört zu haben. Er beugte sich vor und starrte Haimon grimmig in das schöne Gesicht, jegliche Höflichkeit missachtend.
«Lassen wir die Spielchen», knurrte er und ballte unwillkürlich eine Hand zur Faust. «Wir wissen beide, was meine Opfer waren und was nicht. Es würde mich wahrlich wundern, wenn auch nur einer von ihnen zu Magie der einfachsten Art fähig gewesen wäre. Ich war das Werkzeug eines wahnsinnigen Feiglings von einem König. Nicht mehr.»
Der Hohepriester nahm ihm seine offenen Worte nicht übel. Vielmehr schlich sich ein Hauch von Respekt in seine faszinierenden Augen, und als er wieder sprach, klang seine Stimme ehrlich bedauernd.
«Es ist ein Gräuel, was in jenen Tagen geschah. Ein tiefschwarzer Fleck auf dem Antlitz der Kirche, den ich zu bereinigen gedenke. Das ganze Land kennt meine Einstellung zur Magie. Sie spiegelte den Willen der Allmächtigen wider und sollte für alle Menschen gelten. Solange ich der Kirche vorstehe, werde ich die Magie in all ihren Erscheinungsformen bekämpfen, denn sie ist die größte Bedrohung unserer Zeit. Doch niemals werde ich zulassen, dass auch nur ein Unschuldiger auf dem Scheiterhaufen endet. Unter mir wird es keine Scheinprozesse oder erpressten Geständnisse geben. In der Welt, die ich zu erschaffen gedenke, braucht niemand mehr das Wort Hexe zu fürchten, und auch nicht die Götter und ihre Getreuen.»
Willamar zwang sich, dem Blick dieser flammenden Augen standzuhalten. Haimon klang durch und durch aufrichtig. Er glaubte, was er sagte, und er log nicht, zumindest nicht bewusst. Es wäre ein Leichtes, ihm zu vertrauen. Seinen Beteuerungen zu glauben und zu bedauern, dass Nessie nicht hier war, um diese hoffnungsvollen, erlösenden Worte zu hören, die ihre schlimmsten Ängste für immer vertreiben würden.
Doch hinter Ehrlichkeit und Überzeugung lauerte unübersehbarer Wahn. In den silbernen Tiefen von Haimons Augen glomm ein gefährlicher Funke, der sich nur allzu leicht zu einem verheerenden Flächenbrand ausbreiten konnte. Dieser Mann, erkannte Willamar in diesem Augenblick mit gnadenloser Gewissheit, war schlichtweg zu allem fähig, und nur das Schicksal wusste, ob er die Welt tatsächlich besser machen oder sie stattdessen zugrunde richten würde.
«Wenn das Euer Ziel ist, dann werde ich Euch gerne nach Kräften unterstützen», log er ungerührt mit fester Stimme. «Gibt es etwas, das ich tun kann?»
«Das gibt es tatsächlich», erwiderte Haimon so schnell, als habe er nur auf die Frage gewartet. «Unser nächstes Ziel ist die Materia. Ich würde lieber den direkten Weg nehmen als einen langen Umweg über die Handelsstraße. Ihr kennt die Gegend besser als jeder andere. Gibt es von hier aus einen kürzeren Weg zur Akademie?»
Dieses Mal war Willamars Verblüffung echt. «Den gibt es» bestätigte er verwundert. «Aber was erwartet Ihr dort zu finden? Die Schule ist seit zwei Jahren verlassen. Nicht einmal Bluthunde können eine solch alte Fährte aufnehmen.»
Haimons sinnliche Lippen verzogen sich zu einem Grinsen und entblößten makellose weiße Zähne. «Oh, die Hunde folgen einer sehr viel frischeren Spur», beschied er genüsslich. «Ich erwarte nicht, in der Schule auf Magier zu treffen, aber es gibt dort etwas von größtem Wert für mich. Daher muss ich den Umweg wohl oder übel in Kauf nehmen.»
Er schwieg lange und musterte den Gastwirt so intensiv, dass Willamar sich zwingen musste, den Blick nicht abzuwenden. Schließlich aber entspannten sich die schönen Züge des Priesters, und er schenkte Willamar ein Lächeln, so offen und herzlich, dass dieser es erwiderte, ehe er sich dessen wirklich bewusst wurde.
«Ich weihe nicht viele Menschen in meine Pläne ein», beschied Haimon nachdenklich. «Aber Lucian vertraut Euch, und ich wiederum vertraue ihm, und das blind. Er ist mein Seelenbruder, von den Göttern selbst zu mir gesandt, und er hält Euch für einen wertvollen Verbündeten. Also werde ich Euch offenbaren, was nicht einmal alle meine Ordensbrüder wissen.» Er beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. «Vor einigen Tagen verschwand Graf Asrael über Nacht aus der Stadt», erklärte er seinem aufmerksamen Zuhörer. «Seine Fährte ist es, der die Hunde folgen, und sie verläuft bislang gerader Linie gen Westen. Doch ehe ich mich ganz der Suche nach ihm und den seinen widmen kann, muss ich die Materia aufsuchen.»
Willamars Entsetzen stand ihm offensichtlich ins Gesicht geschrieben, denn Haimon schürzte missmutig die Lippen. «Ich hätte erwartet, dass Euch die Erlebnisse in den Wäldern klüger gemacht hätten, Gastwirt. Ich werde diese Menschen finden und dafür sorgen, dass sie niemandem mehr Schaden zufügen können. Das bedeutet nicht zwangsläufig ihren Tod. Wenn sie ihrer verderbten Kunst entsagen und sich als vertrauenswürdig erweisen, werden sie leben.»
Der Gastwirt brauchte eine Weile, um die Worte des Priesters zu verdauen. Vor seiner Ankunft hatte er ein klares und keinesfalls positives Bild von Haimon gehabt, nach allem, was er bisher über ihn wusste. Doch nun, da er ihm gegenübersaß und sich Auge in Auge mit ihm unterhielt, fiel es ihm zunehmend schwer, nur den gefährlichen Fanatiker in ihm zu sehen. Entweder war Haimon der beste Schauspieler, der ihm jemals begegnet war, oder aber er war im Grunde genommen ein aufrechter Mann, der überzeugt war, den Willen seiner Götter zu erfüllen und die Menschen Farlands zu beschützen. In diesem Fall mochte es noch Hoffnung für ihn geben, sofern er jemanden an seiner Seite hatte, der ihn erdete und dafür sorgte, dass sein fanatischer Glaube ihm nicht die Augen für die Wirklichkeit verschloss.
Und so, wie es aussah, würde dieser Jemand Lucian sein.
Vorerst aber galt es, Haimon in Sicherheit zu wiegen und keine Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass er auf seiner Seite stand.
«Ich kann Euch nicht begleiten», sagte er entschuldigend mit einer vagen Geste zum Gastraum hin. «Selbst auf dem kürzesten Weg dauert die Reise zur Materia mindestens drei Tage, und ich kann meine Leute nicht so lange alleine lassen. Aber der Weg ist nicht kompliziert, ich werde ihn auf Eurer Karte einzeichnen.»
Echte Wärme schlich sich in die silbernen Augen und schwächte ihr manisches Glühen ab. «Ihr seid ein guter Mann, Willamar. Ich bedauere, dass Ihr nicht mehr in des Königs Diensten steht. Alain ist umgeben von Feiglingen, Speichelleckern und Intriganten. Jemand wie Ihr wäre wahrlich ein Gewinn für den armen Jungen. Es ist eine Schande, was Amergin widerfahren ist. Er wäre ein großer König geworden.»
Aber keiner, der sich von dir lenken und manipulieren lassen würde, dachte Willamar grimmig, während er nach außen hin zustimmend nickte. Und deswegen ist er jetzt tot.
Genau wie Ravelle profitierte auch Haimon ganz unmittelbar von Yannfears Verrat. Während sie als erste Frau überhaupt offiziell eine Machtposition in Farland innehatte, war ihm der unsichere, scheue Kindkönig regelrecht in den Schoß gefallen. Mit Amergin auf dem Thron wäre sein Einfluss niemals derart gewachsen, dennoch wirkte das Bedauern des Priesters aufrichtig. Der Mann war ein Widerspruch in sich, ebenso faszinierend wie gefährlich. Er sprach Willamars Instinkte auf eine Weise an, wie es seit Langem kein anderer Mensch mehr getan hatte, und er kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass er sich wünschte, dies möge nicht ihre letzte Begegnung gewesen sein.



Kapitel 9
Als Junica erwachte, empfand sie im ersten Augenblick nichts als Geborgenheit.
Sie lag unter einem wahren Berg aus Decken und Fellen in Alasdhairs riesigem, unglaublich bequemem Bett, und das Knistern und Prasseln der Flammen im Kamin verbreitete eine wohlige Behaglichkeit. Für einen Herzschlag lang glitt ein seliges Lächeln über ihre Züge, und sie räkelte sich wie eine zufriedene Katze.
Dann aber kehrte mit einem Schlag die Erinnerung zurück. Das Lächeln erlosch jäh und machte bodenlosem Entsetzen Platz. Junica fuhr im Bett empor, mit rasendem Herzen und blutleeren Lippen. Ihr Blick flog panisch durch den Raum, als verworrene Erinnerungsfetzen ihren Geist fluteten. Schreie hallten durch ihren Verstand, das Bild einer schmalen Hand, die sie unerbittlich umklammerte, und über allem diese tödliche, beißende Kälte ...
«Faye!» Ihr Schrei klang wie das Heulen eines waidwunden Tieres. Schon schickte sie sich an, all die Decken von sich zu werfen und aus dem Bett zu springen, da erklang eine tiefe, raue Stimme, vertraut und zugleich seltsam fremd.
«Beruhige dich, Junica. Es geht ihr gut. Sie schläft.»
Etwas raschelte, dann schob sich ein großer, sehniger Körper in ihr Blickfeld. Ein hartes, kantiges Gesicht musterte sie mit unergründlicher Miene, und nach kurzem Zögern strichen raue Finger vorsichtig eine schweißnasse Haarsträhne aus ihrer Stirn.
Blindlings klammerte sich Junica an diese Hand, als hinge ihr Leben davon ab. Sie spürte den kurzen Augenblick des Unwillens, das Zucken der Muskeln, als Alasdhair sich ihr entziehen wollte, und sie wünschte sich mit Tränen in den Augen, er hätte sie geschlagen oder angeschrien. Alles wäre besser als dieses Zurückweichen, diese Abweisung, die sie nur allzu gut kannte. Sie ließ ihn so abrupt los, als habe sie sich verbrannt. Eine instinktive Geste, die ihr während ihrer Zeit mit Artyr regelrecht in Fleisch und Blut übergangen war.
«Es tut mir leid», stammelte sie erstickt.
Er fragte nicht, was sie meinte, doch nach einer weiteren Sekunde des Zögerns griff er wieder nach ihrer Hand und hielt sie fest. Als er sie jedoch umarmen wollte, war es Junica, die sich versteifte und zurückwich.
«Nicht», flüsterte sie weinend. «Ich muss mich erst beruhigen. Ich könnte dich verletzen.»
«Das wirst du nicht.» Seine Stimme war voller Überzeugung, und er zog sie trotz ihres schwachen Widerstands fest in seine Arme und ließ sie weinen.
Irgendwann kam Faye hinzu, blass und noch immer müde, doch mit einem vorsichtigen, zaghaften Lächeln auf den Lippen und einer Tasse warmer Milch mit Honig in der Hand. Kein Vorwurf lag in ihrem Blick, nur Traurigkeit und etwas Unsicherheit. Zu dritt saßen sie auf Junicas Bett, fanden Trost und Halt in der Gegenwart der anderen, und als Junica sich weit genug gefasst hatte, wollte sie den Geschwistern endlich die lange überfällige Erklärung für das Geschehene liefern.
Alasdhair aber legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen. «Warte», bat er sie und erhob sich. «Es gibt noch jemanden, der das hören sollte.»
Er verließ den Raum und kehrte kurz darauf mit einer uralten, gebrechlichen Frau zurück, die sich schwer auf seinen Arm stützte. Schon die wenigen Schritte zu Junicas Bett schienen zu viel für sie zu sein, und sie keuchte rasselnd, während Alasdhair ihr vorsichtig in einen bequemen Sessel half. Ihr Körper war der einer Greisin, mehr tot als lebendig und von jeder Kraft verlassen. Aus ihren Augen aber leuchtete die Weisheit all ihrer vielen Lebensjahre, und als sie über Junica glitten, lag kein Funken Angst darin.
Einen Moment lang empfand die junge Frau den starken Drang, vor ihr auf die Knie zu sinken und ihren Segen zu erbitten. Was mochte jemand, der so alt war, alles gesehen und erlebt haben? Ihr Lehrer, Lector Ambrose, war der älteste Mensch, dem sie bisher begegnet war – und er hätte gut und gerne der Sohn dieser Frau sein können.
Alasdhair nickte ihr aufmunternd zu. Junica holte noch einmal tief Luft, trank einen Schluck Milch und begann zu sprechen.
Sie erzählte ihnen alles. Von ihrer Kindheit in Winterstrom, wo sie eine Fremde in ihrem eigenen Heim gewesen war. Von der List ihres Ziehvaters, mit der er sich das ungeliebte Kuckuckskind vom Hals geschafft hatte, und von den hilflosen Lügen ihrer Mutter, die versucht hatte, ihr den Abschied zu erleichtern.
Von der Materia, wo sie Freunde gefunden hatte und von Andvari in die Geheimnisse der Magie eingeführt worden war. Und schließlich von seinem folgenschweren Fehler, der ihr Zugang zu einer Macht eröffnet hatte, die sie nicht kontrollieren konnte. Nicht einmal Verians Tod verschwieg sie, obwohl der Anflug von Angst in Fayes Augen bei diesen Worten ihr wie eine rostige Klinge ins Herz fuhr. Als sie zum Ende ihrer Geschichte kam, fühlte sich ihre Kehle nicht weniger wund an als ihr Herz, und ihre Stimme war heiser geworden.
Langes Schweigen folgte ihren Worten.
Junica wagte es nicht, den Blick zu heben. Wieder begannen ihre Augen verdächtig zu brennen, und plötzlich war sie sicher, dass Alasdhair nur nach den richtigen Worten suchte, um sie fortzuschicken. Wie konnte er etwas anderes auch nur in Erwägung ziehen, nun, da er wusste, wen er da in sein Haus eingeladen hatte?
Schlurfende Schritte erklangen. Schütteres weißes Haar, fein wie Spinnweben, strich über Junicas Haut, dann erkundeten papierdünne, faltige Finger zitternd ihr Gesicht.
«Du armes Kind», flüsterte eine Stimme, brüchig und trocken wie Herbstlaub. «Du armes, armes Kind.»
Wieder brachen alle Dämme, doch dieses Mal zögerte Alasdhair nicht. Er zog sie an seine Brust und hielt sie fest, während Grannis Finger sanft ihr zerzaustes Haar entwirrten und zu einem dicken, glänzenden Zopf flochten. Faye streichelte ihre Hand, und Junica verstand nicht, wie ihr geschah, umgeben von so viel unerklärlicher Wärme und Zuwendung.
Man behandelte sie nicht wie eine gefährliche Fremde, sondern wie einen Teil der Familie. Genau, wie Bjarne und Rauna es getan hatten, obwohl sie durch Artyrs Schicksal nur zu gut wussten, was Magie anzurichten vermochte.
Hatte eine höhere Bestimmung sie zu diesen besonderen Menschen geführt, oder war es schlichtweg die Art der Thorger, einen Gast nicht einmal dann abzuweisen, wenn er den Tod mit ins Haus brachte?
«Hör auf zu weinen, Blümchen. Deine Augen sind schon ganz rot, das steht dir nicht.»
Fayes Versuch, sie aufzumuntern, entlockte Junica tatsächlich ein ersticktes Lächeln. Wann hatte Alasdhair seiner Schwester Syntrics Kosenamen für sie verraten?
Langsam richtete sie sich auf und konzentrierte sich auf die Übungen, die sie von Artyr gelernt hatte. Es war lange her, seit sie derart die Kontrolle verloren hatte, doch die letzten Stunden waren einfach zu viel gewesen. Es dauerte eine Weile, bis ihre geistigen Mauern wieder stark genug waren. Dann aber lehnte sie sich entspannt zurück und fühlte sich zum ersten Mal seit ihrem Ritt zur Eisriesenhöhle wieder ganz und gar wie sie selbst.
Sie griff nach Fayes Hand und sah ihr offen in die Augen. «Es tut mir unendlich leid, was ich dir angetan habe. Vergibst du mir?» Die letzten Worte waren nur noch ein tonloses Flüstern, voller Angst vor Ablehnung oder Zurückweisung.
Die junge Frau warf ihre feuerroten Locken zurück und wirkte eher wütend als verängstigt. «Dich trifft keine Schuld, Junica. Du warst so gut wie tot. Im ersten Moment hatte ich zu viel Angst, um klar zu denken, aber es gibt nichts zu vergeben. Für diesen ganzen Schlamassel ist ein anderer verantwortlich. Wie konnte Artyr dich nur alleine zurücklassen? Wenn ich diesen Kerl in die Finger …»
«Es war nicht seine Schuld.» Junicas Stimme klang fest. «Er hat mich nicht zurückgelassen. Ich ... war einfach noch nicht bereit, zu gehen.» Sie warf unter gesenkten Lidern einen Blick zu Alasdhair hinüber.
Was würde er wohl sagen, wenn er je erführe, was in der Höhle geschehen war? Warum sie ihr Leben riskiert hatte, um den Augenblick nicht loszulassen, die Erinnerung wach zu halten an diesen einzigen Kuss, der jemals wirklich zählen würde?
«Ich war furchtbar aufgewühlt und musste mich erst beruhigen, und dann habe ich die Zeit vergessen und die Kälte unterschätzt.»
«Was wollte Artyr von dir?» Alasdhair klang gelassen, doch aus seinem Tonfall hörte man deutlich seine innere Anspannung heraus.
«Er zeigte mir das Grab von Assgarr und Cannlach», erwiderte Junica leise. «Es ist ein besonderer Ort für ihn, den er mir zeigen wollte, ehe er geht. Er ist fort, und er wird nicht zurückkommen.»
«Fort? Aber was ...?»
«Das geht uns nichts an, Junge.» Grannis Einwurf brachte ihren Urenkel jäh zum Schweigen. Sie richtete ihre runden, klugen Eulenaugen auf Junica, und das aufrichtige Mitgefühl darin fühlte sich an wie eine kühlende Salbe auf einer eitrigen Wunde. «Es wird besser, Kind. Glaub einer, die es wissen muss. Manchmal kommt unser Herz vom Weg ab und leitet uns in die falsche Richtung. Aber der Pfad des Schicksals ist vorbestimmt, und auf die eine oder andere Weise finden wir immer wieder zu ihm zurück. Dein Herz und dein Verstand mögen dich gelegentlich in die Irre leiten, doch das Schicksal niemals. Vertrau deiner Bestimmung, und alles wird gut.»
«Junica …» Alasdhair zögerte. «Granni glaubt, dass es jemanden gibt, der dir vielleicht helfen könnte. Aber es klingt ziemlich unglaublich und ist auch nicht ungefährlich, denn wir müssten dafür weiter ins Gebirge hinauf, als ich jemals war.»
Junicas goldbraune Augen funkelten amüsiert. «Unglaublicher als Elfen und Riesen? Ich bitte dich, Alasdhair. So, wie mein Leben in den letzten drei Jahren verlaufen ist, bin ich bereit, so ziemlich alles zu glauben. Und ich würde bis ans Ende der Welt gehen, um zu verhindern, dass ich noch einmal jemanden verletze.»
Sie sah Zweifel und einen Hauch von Furcht in seinen grünen Augen, und plötzlich wurde sie vollkommen ernst. «Du brauchst mich nicht zu begleiten, Alasdhair. Du und deine Familie seid mir nichts schuldig, im Gegenteil. Alles, worum ich bitte, ist eine Beschreibung, wo ich diesen geheimnisvollen Helfer finden kann, und vielleicht ein paar Vorräte. Du trägst schon mehr Verantwortung, als ein einzelner Mensch haben sollte. Mach mich nicht auch noch zu deinem Problem.»
Sein Blick wurde so intensiv, dass die feinen Härchen auf Junicas Armen sich aufrichteten, und er griff beinahe grob nach ihrer Hand. «Ein Problem?», fragte er, heftiger als gewollt. «Ist es das, was du in dir selbst siehst?» Er schüttelte ungläubig den Kopf und drückte sanft ihre schlanken Finger. «Glaubst du wirklich, ich würde dich wegjagen wie einen lästigen Streuner? Denkst du so schlecht von mir? Ich wurde von einer Frau erzogen, die felsenfest an Vorbestimmung glaubt, und du, Junica von Winterstrom, bist Teil der meinen. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.»
Grannis zufriedenes Nicken sprach Bände, und Junica wusste nicht, ob sie erleichtert oder verzweifelt sein sollte. «Wann brechen wir also auf?»
Etwas später, nachdem Faye in irgendeiner der zahllosen Truhen geeignete Reisekleidung aufgetrieben hatte, folgte Junica Alasdhair zu den Stallungen. Er sattelte seinen kräftigen Schimmel und einen hübschen, falbfarbenen Wallach mit einer schimmernden schwarzen Mähne, der die junge Frau schmerzlich an Goldina erinnerte. Alasdhair sah ihre traurige Miene und musterte sie mit einem fragenden Blick.
«Er sieht aus wie meine Stute», murmelte sie, während sie den Falben streichelte. «Ich musste sie an der Materia zurücklassen. Sie war damals tragend. Ich hatte mich so auf das Fohlen gefreut.»
«Welche Rasse?», fragte Alasdhair interessiert. Offensichtlich gab es keinen Thorger, der nicht zugleich auch ein Pferdenarr war.
«Goldina ist halb thorgisches Jagdpferd, halb Erlenbrander Zelter», erklärte sie wehmütig. «Der Vater des Fohlens ist Frost, Artyrs Vollbluthengst. Das Kleine muss ein Renner ohnegleichen sein. Ich hoffe nur, es hat nicht den Charakter seines Vaters geerbt, ansonsten ist es vermutlich schon als Sauerbraten geendet.»
Ihr Begleiter lachte leise, doch Junica war voll und ganz auf ihr Reittier konzentriert. «Wie heißt er?», wollte sie wissen und strich dem Falben zärtlich über die seidige Nase. Das Pferd war nicht nur wunderschön, sondern auch äußerst wohlerzogen und gelassen. In Farland würden die Menschen ein Vermögen bezahlen für ein solches Tier, hier hingegen war er nur einer von vielen.
Zu ihrem Erstaunen wirkte Alasdhair beinahe verlegen. «Er hat keinen Namen», nuschelte er und fummelte an der Trense seines Schimmels herum. «Kein Tier auf Drochaid hat einen, außer Sarca. Sie ist eine Ausnahme in jeder Hinsicht.»
«Aber warum denn nicht?», wollte Junica verblüfft wissen. Wie konnte man einem Tier, das man liebte und täglich versorgte, keinen Namen geben?
Alasdhair seufzte tief. «Früher hatten sie welche», gestand er schließlich und führte seinen Hengst über die sauber gefegte Stallgasse. «Aber mein Großvater war … nun, sagen wir, er hatte in vielerlei Dingen sehr eigene Ansichten. In jungen Jahren war er ein Halunke der übelsten Art. Ich bin sicher, du weißt inzwischen, dass Drochaid in seiner langen Geschichte nicht gerade von Heiligen bewohnt wurde, aber keiner war schlimmer als mein Großvater Sigour. Mit nicht einmal zwanzig Jahren hatte er bereits all sein Hab und Gut beim Glücksspiel verloren und stand kurz davor, auch noch Land und Haus zu verlieren. Aus Verzweiflung verfiel er auf die Dümmste aller Ideen: Er stahl Pferde und verkaufte sie nach Farland. Nacht für Nacht ritt er hinaus und trieb die besten Tiere zusammen. Eine Weile ging es gut, denn er war klug genug, die gestohlenen Pferde auf die Wiesen jenseits des Steintores zu treiben, auf das Land des Alten Volkes. Dort suchte niemand nach ihnen, und er trieb beinahe ein Jahr sein Unwesen, ehe er schließlich doch erwischt wurde. In Thorga ist jeder Mann sein eigener Herr, und auf seinem Land ist er das Gesetz. Kein Verbrechen, nicht einmal Mord, wird hier so hart bestraft wie Pferdediebstahl, und das Leben meines Großvaters schien verwirkt.»
Er machte eine Pause und musterte Junica prüfend, dann seufzte er. «Ich wollte dir diese Geschichte eigentlich nicht ausgerechnet jetzt zumuten», brummte er unzufrieden. «Aber vielleicht sollte es so sein. Komm, sitz auf, unterwegs haben wir Zeit genug. Es gibt in Thorga unzählige verschiedene Versionen dieser Legende, doch ich werde sie dir so erzählen, wie mein Großvater sie selbst erlebt hat.»
Sigour Kristjánsson stieß ein atemloses, übermütiges Lachen aus, während er sich noch tiefer über den Hals seines Pferdes beugte. Der pfeilschnelle Fuchs raste unter ihm dahin, als galoppiere er im Sonnenschein über eine Sandbahn und nicht mitten in der Nacht durch unebenes Gelände.
Schon wurden die zornigen Schreie seiner Verfolger leiser. Sollten sie doch die kleine Herde behalten, die er seit dem letzten Verkauf zusammengetrieben hatte. Er würde neue Pferde finden, die ihm seine zwielichtigen Kontakte in Farland nur allzu gerne abnehmen würden.
Vor einem Jahr noch hatte er vor dem Nichts gestanden, doch nun waren seine Truhen voll und seine Zukunft gesichert. Es war unwahrscheinlich, dass die Männer in der Dunkelheit sein Gesicht erkannt hatten. Er würde warten, bis sie die Verfolgung aufgaben, zurück nach Hause reiten und sein Leben weiterleben wie bisher …
Nur wenig später lachte Sigour nicht mehr. Vielmehr lag er verkrümmt im nassen, kalten Schnee und schrie vor Schmerzen, genau wie sein bedauernswerter Fuchs, der sich mit einem gebrochenen Bein in Todesqualen auf dem zerwühlten Boden wälzte. Für das feingliedrige Tier war der harte Ritt über das gefährliche Gelände am Ende zu viel gewesen. Sigour hatte ihn in den Tod getrieben, um seinen Hals zu retten, doch nun waren die gequälten Schreie von Mensch und Tier alles, was seine Verfolger brauchten, um sie zu finden. Noch ehe der Fuchs sich mit einem letzten tiefen Stöhnen in sein Schicksal ergab, waren sie da, richteten Fackeln auf Sigours Gesicht und riefen sich hasserfüllt seinen Namen zu.
Bislang hatten Drochaids Ruf und die düsteren Legenden um seine Familie jedes Mal ausgereicht, um Sigour mit einem blauen Auge davonkommen zu lassen, wenn er wieder einmal bei einer kleineren oder größeren Gaunerei ertappt worden war. Dieses Mal aber wusste er mit endgültiger Gewissheit, dass er sterben würde.
Sie zerrten ihn auf die Beine. Seine Schreie ignorierten sie ebenso wie seine flehentlichen Bitten und seine Versprechungen. Sigour besaß nicht die Größe, ehrenhaft in den Tod zu gehen. Sein Leben lang war er ein Halunke gewesen, ein Betrüger, ein Lügner. Und nun würde er sterben wie ein Feigling, jammernd und mit einem nassen Fleck im Schritt.
Er war bis tief in die Berge vor ihnen geflohen, weiter, als er sich jemals vorgewagt hatte in die sagenumwobene Heimat der Riesen. Hier gab es keine Bäume mehr, nur Felsen, Eis und Schnee. Also banden sie ihn an ein Pferd, um ihn zu Tode zu schleifen wie einen ungehorsamen Hund. Das passende Ende für einen wie ihn.
Schon wollte sein Henker losreiten, da bewegte sich plötzlich etwas neben ihm. Das Tier machte einen erschrockenen Satz. Sein Reiter hatte alle Mühe, es zu zügeln, als sich eine Gestalt aus der Dunkelheit schälte, riesig, düster und bedrohlich. Es war ein Mann, und doch wieder kein Mann. Die Nacht schien sich wie ein schwarzer Mantel um ihn zu winden, und der Schnee auf seiner seltsamen grauen Haut blieb einfach liegen, anstatt zu schmelzen. Er schien nicht aus Fleisch und Blut zu bestehen, sondern aus beweglichem Fels, und als er sprach, klang seine Stimme wie das Mahlen und Knirschen mächtiger Mühlsteine. Die Pferde gerieten in Panik, die Menschen aber standen wie erstarrt, unfähig, sich auch nur zu rühren.
«Wer wird seinen Platz einnehmen?», fragte der Mann mit seiner knarrenden Stimme.
«Was soll das bedeuten?», brachte der Mutigste unter Sigours Verfolgern schwach hervor.
Das raue, polternde Lachen des Fremden klang wie eine Lawine aus losem Geröll. «Ihr wollt einen Mann auf meinem Land richten. Ich werde euch nicht aufhalten, denn er verdient den Tod. Doch Drochaid braucht immer einen Wächter. Daher erfordert sein Tod ein Opfer. Einer von euch muss seinen Platz einnehmen.»
Sie wechselten verstörte Blicke. Niemand wagte es, die Stimme zu erheben. Was diese Kreatur forderte, war schlichtweg undenkbar. Ein Leben auf Drochaid bedeutete ein Leben als Ausgestoßener. Als Fremder im eigenen Land, gefürchtet, gemieden, verachtet. Einer nach dem anderen schüttelte den Kopf, und der Fremde nickte, als habe er diese Reaktion erwartet.
«Dann muss er leben», stellte er fest. «Ich stelle ihn unter meinen Schutz. Wer Hand an ihn legt, ist des Todes. Doch ich verspreche euch dennoch Genugtuung: Wenn sein Erbe alt genug ist, um seinen Platz einzunehmen, wird ihn seine gerechte Strafe ereilen. Darauf habt ihr mein Wort.»
Sie zögerten. Da kam plötzlich ein eisiger Wind auf, der ihnen durch Kleidung, Fleisch und Knochen fuhr und sie bis ins Mark erzittern ließ. Ein dumpfes Grollen drang aus der Erde, und Donner hallte durch die Luft, obgleich der Himmel klar und wolkenlos war. Selbst der Boden unter ihren Füßen schien zu erbeben, so als rege sich etwas tief in den Eingeweiden der Erde selbst. Etwas, das uralt und unvorstellbar mächtig war – und zornig.
Sie zerrten die Schlinge von Sigours Hals, sprangen auf ihre Pferde und rasten davon, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her. Ihr Gefangener aber blieb zurück. Mit seinem zerschmetterten Knie und einem toten Pferd war er keinen Deut besser dran als zuvor. Er würde in diesen Bergen sterben, erfroren im ewigen Eis, doch immerhin nicht zu Tode gemartert. Erfrieren galt gemeinhin als friedlicher, schmerzloser Tod.
Doch der seltsame Fremde stand noch immer vor ihm und musterte ihn aus klaren, beinahe farblosen Augen, in denen sich das Mondlicht spiegelte. «Nur den Wenigsten wird eine zweite Chance gewährt, Sigour Kristjánsson. Und du hast sie nicht einmal verdient. Sie wird dir nicht um deinetwillen geschenkt, sondern um Drochaids willen. Vergeude sie nicht. Werde ein besserer Mann als deine Vorfahren, und lehre deinen Erben Respekt vor dem Land und seiner Geschichte. Andernfalls wird dich meine Strafe ereilen, Sigour. Und glaub mir: Du hast nicht die geringste Vorstellung, was das für dich bedeuten würde.»
Mit diesen Worten bückte sich der Fremde und kauerte sich nieder, als habe er Schmerzen. Erneut donnerte es, und dieses Mal bebte die Erde so heftig, dass Sigour stürzte und hart mit dem Kopf auf den vereisten Boden aufschlug. Für einen Moment verlor er das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, hatte er im ersten Augenblick das Gefühl, mit der Erde verschmolzen zu sein. Er konnte sich nicht mehr bewegen und fühlte sich hart und kalt an wie der Fels selbst. War er etwa festgefroren?
Panisch riss und zerrte Sigour an seinen unsichtbaren Fesseln. Als er endlich wieder die Kontrolle über seinen Körper erlangte, sprang er auf und suchte mit fliegendem Atem nach dem Fremden. Doch er war fort, ohne eine einzige Spur im Schnee zu hinterlassen. Nur ein großer Findling lag dort, wo er gestanden hatte, und Sigour begann haltlos zu zittern.
Er registrierte nicht, dass er fest und sicher auf seinem zertrümmerten Knie stand, oder dass seine Schmerzen verschwunden waren. Es verwunderte ihn nicht einmal, dass er plötzlich geradezu bersten wollte vor Kraft, und dass er weiter und schneller rennen konnte als jemals zuvor. Er legte die lange Strecke nach Hause kaum langsamer zurück, als er es mit einem Pferd gekonnt hätte, und erst, als sich Drochaids mächtiges Portal hinter ihm schloss, wurde ihm klar, dass ihm soeben ein Wunder widerfahren war.
Alasdhair schwieg. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht und glättete seine scharfen Züge, als er Junicas verträumten, bezauberten Blick auffing. «Von diesem Tag an war mein Großvater ein anderer», schloss er leise. «Er warf das ganze Lumpenpack aus Drochaid hinaus und duldete nie wieder Laster oder Sünde auf seinem Land. Er tat, wie ihm befohlen, und lehrte meinen Vater tiefen Respekt vor Thorga, seiner Geschichte und allem, was lebt. Aber was immer der Fremde in den Bergen mit ihm gemacht hat, es forderte seinen Preis. Die Sache mit den Namen war eines der ersten Anzeichen dafür, dass er begann, seinen Verstand zu verlieren. Er weigerte sich plötzlich, auch nur einem einzigen Tier auf Drochaid einen Namen zu geben. Er glaubte, dass es uns nicht zustünde und ihren freien Geist brechen würde. Natürlich hielten ihn alle für verrückt, aber seine Meinung war unumstößlich. Seit jenen Tagen hat keines unserer Tiere mehr einen Namen bekommen, außer Sarca. Sie ist etwas Besonderes, und niemand könnte sie jemals brechen.»
«Was geschah mit deinem Großvater?», fragte Junica, noch immer voll und ganz im Bann der fesselnden Geschichte. «Hat der Fremde ihn am Ende tatsächlich bestraft?»
Ein trauriges Lächeln verdunkelte Alasdhairs grüne Augen. «Am Tag, als mein Vater mündig wurde, verschwand Sigour. Vater folgte seiner Spur bis tief ins Gebirge hinein, doch irgendwann verlor sie sich im ewigen Eis. Großvater war zu diesem Zeitpunkt bereits vollkommen wahnsinnig. Womöglich ist er einfach nur in die Irre gelaufen und irgendwo einsam erfroren. Vielleicht folgte er aber auch einem Ruf, den nur er selbst hören konnte, und erfüllte sein Schicksal. Wir werden es niemals erfahren. Sicher ist nur, dass er Drochaid wieder zu dem gemacht hat, was es immer sein sollte. Auch wenn die Menschen nie aufhören werden, uns die Vergangenheit vorzuwerfen.»
Sie schwieg eine ganze Weile. Schließlich aber wandte sie ihm wieder das Gesicht zu, die großen, warmen Augen voller Gefühl. «Glaubst du diese Geschichte, Alasdhair?», wollte sie behutsam wissen. «Ich meine … inzwischen halte ich nichts mehr für unmöglich. Aber kann es nicht sein, dass dein Großvater seinen Jägern damals einfach nur unerkannt entkommen konnte und daraufhin beschloss, sein Leben zu ändern? Und dass er am Ende den Verstand verlor, ohne dass irgendeine übernatürliche Macht dafür verantwortlich war?»
Er ließ sich lange Zeit mit seiner Antwort. So lange, dass sie bereits fürchtete, er würde ihr ihre Zweifel übelnehmen. Dann aber sah er ihr offen in die Augen, und sie schluckte einmal mehr unter der Intensität seines Blicks.
«Manchmal weiß ich selbst nicht, was ich glauben soll», gestand er leise. «Aber Granni hat all das miterlebt, vergiss das nicht. Sie glaubt fest daran, und sie ist klüger, als ich es jemals sein werde. Genau aus diesem Grund wollte ich dir diese Geschichte eigentlich nicht gerade jetzt erzählen.»
«Was hat denn Sigour mit mir zu tun?», fragte Junica verblüfft.
«Ganz einfach.» Seine Stimme klang düster. «Ich fürchte, der geheimnisvolle Helfer, den wir suchen, ist kein anderer als jene uralte Kreatur im ewigen Eis, die meinen Großvater rettete, um ihn am Ende in den Wahnsinn zu treiben.»
...
«Bist du bereit?»
Annos Stimme klang so sanft und zärtlich wie kaum jemals zuvor.
Ravelle begegnete seinem prüfenden Blick und sah die nackte Angst in seinen grünen Augen. Ein Gefühl, das ihr nur allzu vertraut war. Seit Wochen ließ diese Angst sie nachts nicht zur Ruhe kommen und quälte sie über Tage mit allen möglichen Schreckensbildern:
Wie sie den Prozess verlor und als Verräterin eingekerkert wurde, all ihrer Macht und Würde beraubt. Wie sie dagegen aufbegehrte und ihre Unterstützer zu einem Krieg aufrief, der Rahenburgs Straßen mit Blut fluten würde. Wie Anno sein Leben opferte, um sie zu beschützen, und in ihren Armen starb. Und wie sie am Ende alles verlieren würde, selbst wenn sie diesen Krieg gewann.
Bis vor Kurzem war ihr Leben ein zermürbendes Wechselspiel zwischen Wut und Verzweiflung gewesen. Sie wusste, dass ihre Chancen bei diesem Prozess schlecht standen. Zwar würde es Chlodwig nicht gelingen, ihr tatsächlich eine Verschwörung mit Yannfear nachzuweisen, denn eine solche hatte es schlichtweg niemals gegeben.
Doch da war ihr heimliches Treffen mit Ziva, unmittelbar bevor das Schloss gestürmt worden war. Gab es Zeugen dieses Gesprächs, so würde ihr niemand glauben, dass die junge Frau sie nur hatte warnen wollen. Und selbst, wenn sie aus dieser Sache wirklich mit heiler Haut herauskommen sollte, blieben immer noch ihre Ehe mit Anno und so manch ein fragwürdiger Vorfall in ihrer Vergangenheit, die Chlodwig ohne jeden Zweifel gegen sie verwenden würde. Der Kerker mochte ihr erspart bleiben, wenn sie es klug anstellte, doch ihren Titel als Provinzherrin Rahenburgs würde sie nahezu sicher verlieren. Nicht, weil sie tatsächlich ein Gesetz gebrochen hatte, sondern weil die Trias keine andere Wahl haben würde, bei all den Vorwürfen, die Chlodwig und seine Befürworter gegen sie erheben würden.
Allen voran ihre angebliche Beteiligung am Tod ihres ersten Gatten, den sie, einer ganzen Anzahl an Gerüchten zufolge, durch Gift herbeigeführt hatte, um ihren Geliebten heiraten zu können. Ihre überstürzte Hochzeit mit Anno noch vor Ablauf der Trauerzeit war Wasser auf den Mühlen ihrer Feinde. Manches ließ sich einfach weder beweisen noch eindeutig widerlegen, und mit einem solchen Berg an Zweifeln und Misstrauen vor Augen würde sich nicht einmal der jämmerliche Rest der Graufalken dafür aussprechen, sie an der Macht zu lassen.
Ihre größte Sorge aber galt Haimon. Schon lange vor seiner Zeit hatte man sie in Farland hinter vorgehaltener Hand als Hexe betitelt, aus Missgunst und Unverständnis für ihr unabhängiges, ehrgeiziges Wesen.
Solange Alberich noch gelebt hatte, war ihr das abergläubische Getuschel des Pöbels gleichgültig gewesen. Nicht einmal ihr wahnsinniger Bruder hätte seine eigene Schwester einem Hexenprozess ausgesetzt, und Willamars unerwarteter Sinneswandel hatte der Hexenjagd in Farland ohnehin für viele Jahre ein Ende bereitet. Ohne seinen grimmigen Rabenfürsten war Alberich nur ein harmloser Verrückter gewesen, und zu Remigius‘ Lebzeiten hatte auch Haimon noch mit keinem Wort erkennen lassen, welch gefährlicher Fanatiker in ihm lauerte.
Doch jetzt? Mit einem Kind auf dem Thron und einem übermächtigen Hohepriester an der Macht, der bereits zu geifern begann, wenn er das Wort Hexe nur dachte? Und der mehr als einmal eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte, dass er sich meisterlich auf die Kunst der Manipulation und Einflussnahme verstand?
«Ich bin bereit», beantwortete sie Annos Frage verspätet, aber bewundernswert gelassen.
Tatsächlich war sie erstaunlich gelassen, und das schon seit einigen Tagen. Nicht einmal Anno kannte den Grund dafür. Manchmal, wenn er sie ansah, schien er sich insgeheim zu fragen, ob sie dabei war, aus lauter Verzweiflung den Verstand zu verlieren. Immerhin lag Wahnsinn nicht selten in der Familie, und ihr Bruder war das beste Beispiel dafür gewesen, was er anzurichten vermochte.
Doch ihr Geist war so scharf und hellwach wie eh und je. Sie hatte gute Gründe, Anno die Ursache ihrer unerklärlichen Ruhe zu verschweigen. Es waren dieselben Gründe, aus denen sie all ihren Verbündeten befohlen hatte, der Stadt fernzubleiben.
Alles hatte sich geändert. Das Einzige, was Ravelle bedauerte, war, dass sie Anno vorerst nicht von seinen Sorgen und Zweifeln erlösen konnte. Doch wenn sie sich ihm vor dem Prozess offenbarte, war er imstande, ihre sorgsam durchdachten Pläne zu durchkreuzen. Also schenkte sie ihm ein knappes Lächeln und küsste ihn voller Inbrunst. Dann hakte sie ihn unter und schritt an seiner Seite in den Ratssaal, um sich ihren Anklägern und Richtern zu stellen.
An der ehrwürdigen runden Tafel saßen so wenige Menschen, dass das riesige Möbel geradezu lächerlich überproportioniert wirkte.
Alain, blass und schon jetzt schweißnass, verschwand beinahe auf seinem viel zu großen Thron.
Die beiden Plätze neben ihm blieben leer.
Seit Asrael verschwunden und Haimon auf Hexenjagd war, bestand die Trias nur noch aus dem bedauernswerten Kindkönig, dessen Berater aus Angst, sich Haimons Unmut zuzuziehen, längst das Weite gesucht hatten. So wurde Alain nur von zwei Männern und einer Frau in grauen Roben flankiert, die müde und abwesend wirkten. Sie waren die letzten Richter des Graufalkenordens, und ihre Gesichter ließen keinen Zweifel daran, dass sie genau wussten, wie wenig Geltung man ihrem Wort in dieser Sache beimessen würde.
Ihnen gegenüber lümmelte Chlodwig lässig auf dem Sitz derer von Winterstrom, noch immer gutaussehend und eindrucksvoll, trotz der inzwischen unübersehbaren Fältchen und Linien auf seinen aristokratischen Zügen.
Renata, strahlend schön wie eh und je, saß so dicht neben ihm, wie es die opulenten Armlehnen ihres Stuhls zuließen, und ihre schlanken Finger ruhten auf seinem Arm.
Auf Ravelles Wange zuckte ein Muskel, als sie ihre Cousine mit einem eisigen Blick bedachte. Auf ihrem Sitznachbarn, dem jungen Grafen von Farwald hingegen, ruhten ihre grauen Augen eher gleichgültig. Nervös und rastlos wie immer, zappelte Syntric wie ein Kind herum und warf hin und wieder einen mürrischen Blick auf Chlodwig. Offensichtlich hing der Haussegen zwischen ihm und seinem künftigen Schwiegervater schon vor der Hochzeit ordentlich schief.
Kein Wunder, lachte doch das ganze Land heimlich über die bevorstehende Vermählung.
Die Halbschwestern der berühmten Schwarzen Rose von Winterstrom waren so unbeliebt, dass man mit den bösen Scherzen auf ihre Kosten inzwischen Bücher füllen konnte. In den Augen des Volkes war es zweifelsohne Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet der attraktive Graf Syntric, dem die Hofdamen reihenweise zu Füßen lagen, mit einer von Chlodwigs unansehnlichen Töchtern vorliebnehmen musste – und der künftige Bräutigam selbst schien ähnlich darüber zu denken.
Guthred von Trifels, der Letzte in diesem Bündnis gegen Ravelle, blickte so unbehaglich drein, als wünsche er sich ans andere Ende der Welt. Nicht nur, dass er dem niederen Adel entstammte und seinen Titel als Provinzherr nur Hestias Fürsprache verdankte. Seine gelegentlichen scharfen Blicke zu Renata hinüber ließen keinen Zweifel daran, was er von der Halbschwester seiner Gönnerin hielt. Ravelle hingegen grüßte er mit einem beinahe entschuldigenden Nicken, das sie gelassen erwiderte. Sie wusste, dass Guthred nichts gegen sie hatte und nur hier war, weil er glaubte, es Hestia schuldig zu sein.
Letztere glänzte wie erwartet durch Abwesenheit, genau wie Fürst Velcan. Der Herr von Goldwoog schien neutral bleiben zu wollen, und Anno spürte, wie sich seine Laune hob. Chlodwig hatte weniger Unterstützer als befürchtet, und Haimon maß der Anhörung offenkundig nicht so viel Bedeutung bei wie den Gerüchten und Trugschlüssen, denen er gerade hinterherjagte. Besser konnte es für Ravelle in Anbetracht der Umstände nicht laufen. Hatte sie davon gewusst? War sie deswegen so erstaunlich ruhig?
Alain erklärte die Anhörung mit dünner Stimme für eröffnet, und Chlodwig begann sofort mit einer hasserfüllten Tirade. In schillernden Farben malte er ein derart übertrieben düsteres Bild von Ravelle, dass selbst der junge König heimlich die Augen verdrehte. Er bezichtigte die Herzogin tatsächlich nicht nur offen, Teil der Verschwörung mit Yannfear gewesen zu sein, sondern auch des Mordes an ihrem Gatten. Bei dieser grenzenlos anmaßenden Anschuldigung umklammerte Anno die Lehne eines Stuhls so hart, dass seine Knöchel weiß wurden, und er zittert am ganzen Körper vor mühsam unterdrückter Wut.
Ravelle aber lächelte nur milde und schwieg, bis der Fürst mit hochrotem Kopf und heiserer Stimme wieder Platz nahm. «Eine hübsche Rede», beschied sie Chlodwig kühl. «Es wundert mich, dass Ihr sie nicht aufschreiben musstet, bei so viel hanebüchenem Unsinn. Aber zumindest war es unterhaltsam, das will ich nicht abstreiten. Nun denn», wandte sie sich an den König und die Graufalken, «Ihr habt Fürst Chlodwigs Anschuldigungen gehört. Ich könnte mich nun natürlich in ähnlich ausschweifender Weise über seine frei erfundenen Vorwürfe echauffieren, aber ich denke, wir alle haben Besseres zu tun. Ich streite jeden Anklagepunkt ab. Wenn Ihr Beweise habt, Fürst, dann immer her damit.»
Annos Finger zuckten nervös. Zweifelsohne legte es Ravelle darauf an, Chlodwig zu provozieren. Doch warum? War sie so sicher, dass er besagte Beweise nicht hatte? Oder spielte sie gerade ein unglaublich riskantes Spiel, in der Hoffnung, dass der Fürst aus Wut einen Fehler beging?
Alain blickte unsicher zu den Graufalken hinüber. Einer von ihnen, ein älterer Mann um die Sechzig mit einem imposanten Kinnbart, räusperte sich. «Fürst Chlodwig, Ihr habt Zeugen dabei. Bürgen sie für Eure Worte?»
Der Herr von Winterstrom warf einen auffordernden Blick in die Runde.
«Ich bürge für ihn», beschied Renata sofort und richtete ihre funkelnden Augen auf Ravelle. «Auch ich wurde schon ein Opfer meiner intriganten Cousine, als sie ihren Männern Befehl gab, mich auf Marenholt einkerkern zu lassen. Ich hielt sie für meine Freundin und Vertraute, bis ich ihretwegen zwei Jahre lang schuldlos durch die Hölle gehen musste. Sie kennt mich und wusste nur zu gut, dass ich meinen Gemahl kaum jemals zu Gesicht bekam und er mich niemals in seine Pläne eingeweiht hat. Sie hingegen war Teil dieser Verschwörung und wollte mich an ihrer statt büßen lassen, dessen bin ich absolut gewiss.»
Der Richter nickte und schaute zu Syntric. Der betrachtete gelangweilt seine Fingerspitzen. «Ich bürge für ihn», sagte er nur und wandte sich dann demonstrativ ab.
Guthred hingegen ließ sich lange Zeit mit seiner Antwort. «Auch ich bürge für Fürst Chlodwig», begann er schließlich langsam. «Doch meine Ehre gebietet mir, anzumerken, dass ich alles, was hier verhandelt werden soll, nur vom Hörensagen weiß. Ich habe nichts davon persönlich miterlebt und kann daher nur wenig beitragen.»
Alain wurde immer nervöser. Im Augenblick stand Aussage gegen Aussage, und der junge König wirkte zunehmend überfordert. «Fürst Chlodwig, könnt Ihr Beweise für Eure Anschuldigungen vorbringen?»
Der Kopf des Angesprochenen fuhr hoch. «Ihr habt mein Wort, Eure Hoheit!», begehrte er auf. «Das Wort eines Edelmannes und Provinzfürsten, der Euch stets treu ergeben war. Und den Eid dreier unbescholtener Bürgen aus dem Hochadel. Dem entgegen steht nur das Wort einer Ehebrecherin, die Eurer Familie nichts als Schande bereitet hat. Welche Beweise braucht es noch?»
Anno verschluckte sich fast. «Schämt Ihr Euch nicht, Gräfin Renata im gleichen Atemzug als unbescholten zu bezeichnen, da Ihr meine Gemahlin als Ehebrecherin bezichtigt?», zischte er fassungslos und durchbohrte Chlodwig mit einem mörderischen Blick. «Die halbe Herzogsgarde und vermutlich noch einmal so viele junge Männer aus den übrigen Adelshäusern würden nur allzu gerne bezeugen, wie genau es die Gräfin von Marenholt mit ihrem Ehegelübde genommen hat. Meine Gemahlin hingegen hat nicht einmal ein Gesetz gebrochen. Herzog Othmar selbst gab unserer Liebe seinen Segen. Seine Ehe mit Ravelle wurde niemals vollzogen, und dafür, Eure Hoheit, gibt es Zeugen, sofern es nötig werden sollte!»
Syntric und Guthred wechselten vielsagende Blicke. Ob es nun in Ravelles Absicht gelegen hatte oder nicht, Chlodwig hatte soeben seinen ersten schweren Fehler begangen. Tatsächlich war Renatas Umtriebigkeit niemals ein Geheimnis gewesen, und wenn die Ehe zwischen Ravelle und Othmar nicht vollzogen worden war – was sich dank der Zeugen einer jeden Adelshochzeit unschwer nachweisen ließ – dann war zumindest einer seiner Vorwürfe hiermit bereits entkräftet.
«Umso schwerer wiegt ihre Schuld an seinem Tod!», keifte Chlodwig, nicht willens, auch nur einen schrittweit nachzugeben. «Warum habt Ihr es getan, Ravelle? Wusste er um Euren Pakt mit Yannfear? Oder konntet Ihr es einfach nicht mehr erwarten, mit Eurem ehrlosen Galan vor den Altar zu treten?»
Wie beiläufig legte Ravelle ihre schlanke Hand auf Annos Knie und hinderte ihn daran, aufzustehen. «Othmar hatte seine Fehler und Schwächen, doch er war ein guter Mann», sagte sie leise. «Ich mag ihn nicht geliebt haben, aber ich hätte ihm niemals geschadet. Er lag vor seinem Tod monatelang krank darnieder, während die besten Heiler des Landes ein- und ausgingen. Ich kann jeden Einzelnen von ihnen als Zeuge benennen, Eure Hoheit. Euer eigener Leibarzt ist auch darunter. Sie werden Euch alle dasselbe sagen: Mein Gemahl starb, weil er ein alter Mann war, der zu viel Wein trank und zu fettes Essen aß. Meine einzige Mitschuld bestand darin, dass ich ihn gewähren ließ. Doch er hörte weder auf mich noch auf sonst jemanden. Sein Tod war das Resultat seiner eigenen Taten, nicht der meinen.»
Wieder flogen Blicke hin und her, manche verunsichert, andere zornig, wieder andere eher gelangweilt. Je mehr Streitpunkte Ravelle zu entkräften versuchte, desto umfangreicher wurde die Liste möglicher Zeugen, die befragt und gehört werden mussten. Selbst die Richter machten lange Gesichter, als ihnen aufging, dass dieser Prozess sich gut und gerne über Wochen, wenn nicht Monate hinziehen mochte. Unruhiges Gemurmel wurde laut, und gerade, als Alain die Hand heben wollte, um für Ruhe zu sorgen, stand Ravelle auf. Ihre scharfen Züge wirkten ruhig, beinahe entspannt, und ein schiefes, etwas gekünsteltes Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen.
«Aus meiner Sicht gibt es zwei Wege, dieses Dilemma zu lösen, Eure Hoheit», sprach sie den jungen König direkt an. «Ihr könnt kostbare Zeit damit verschwenden, Heerscharen von Zeugen zu befragen und nach Beweisen zu suchen, die es nicht gibt – weder für die eine noch die andere Seite. Am Ende werden wir nicht besser dastehen als jetzt. Fürst Chlodwig wird seine Anschuldigungen nicht belegen können, denn sie sind schlichtweg unwahr. Mir aber wird es ebenfalls nicht gelingen, alle Vorwürfe zu entkräften. Ihr werdet also ein Urteil fällen müssen, das auf Mutmaßungen beruht und mit absoluter Gewissheit zu Unfrieden, wenn nicht gar Krieg führen wird.»
Alains Gesicht wurde noch blasser, und auch die Richter fühlten sich zunehmend unwohl in ihrer Haut. Ihnen schien erst in diesem Augenblick klar zu werden, dass die Angeklagte zu den mächtigsten Menschen Farlands zählte und ein Urteil ohne eindeutige Beweislage in der Tat katastrophale Folgen für das gesamte Land nach sich ziehen konnte.
«Aber», fuhr Ravelle fort, «es gibt noch einen anderen Weg.»
Alle Gesichter im Raum wandten sich ihr zu, die meisten voller Misstrauen, einige jedoch unübersehbar hoffnungsvoll.
«Seht uns doch an», sagte sie leise. Der Kummer in ihrer Stimme klang nicht gespielt, und tiefes Schweigen legte sich über die Gemeinschaft. «Unser Land ist am Ende. Die Trias besteht bestenfalls noch aus zwei Mitgliedern, der Graufalkenorden ist zerschlagen, und wir schwächen unsere Regierung zusätzlich durch kleingeistiges Gezänk und Machtspiele. Niemals war Farland so angreifbar wie in diesen Tagen, und anstatt es gemeinsam wieder stark zu machen, zerfleischen wir uns gegenseitig und streiten wie die Hunde um abgenagte Knochen. Wenn nicht einmal wir es schaffen, mit einer Stimme zu sprechen und Einigkeit zu zeigen, dann fürchte ich um uns alle.»
«Und ausgerechnet Ihr wollt für diese Einigkeit sorgen?», höhnte Chlodwig und deutete anklagend mit dem Finger auf Ravelles Brust. «Ihr, die Ihr wie keine andere von Yannfears Verrat profitiert? Die Ihr Eure Machtposition einem Gesetz verdankt, das durch Gewalt erzwungen wurde und Farlands Werte und Traditionen mit Füßen tritt? Ihr, die Ihr den Adel des Reiches zwingt, mit einem in Ungnade gefallenen, entehrten Niemand von Gleich zu Gleich zu sprechen? Ausgerechnet Euch sollen wir glauben, dass Euch das Wohl der Allgemeinheit mehr am Herzen liegt als Eure eigenen Ziele?»
«Genau das ist es, was ich will.» Sie stand stolz und aufrecht da und ließ sich von seiner hasserfüllten Tirade nicht im Geringsten beeindrucken. «Ich möchte Euch eine Alternative vorschlagen, Eure Hoheit. Einen Ausweg, der, wie ich meine, allen zum Vorteil gereichen wird.»
Wieder öffnete Chlodwig den Mund, doch Alain hob unerwartet streng seine Hand, und der Fürst schwieg, wenn auch zornbebend.
«Sprecht», verlangte der junge König leise, ohne den Blick von seiner Verwandten zu wenden.
Ravelle holte tief Luft. Ihre Augen glitten kurz über Annos besorgtes Gesicht, dann begann sie zu sprechen, sanfter und demütiger, als er sie jemals gehört hatte.
«Ich bin es leid, Hoheit», sagte sie so leise, dass sich der König vorbeugen musste, um sie verstehen zu können. «Ich bin es leid, gehasst und verachtet zu werden. Mich entweder verstellen oder um jeden winzigen Funken Anerkennung kämpfen zu müssen. Ich bin es leid, dass man jeden meiner Schritte beobachtet, jedes meiner Worte auf die Goldwaage legt und nur darauf wartet, dass ich einen Fehler mache oder Schwäche zeige, um mir umgehend einen Strick daraus zu drehen. Mein Leben lang wollte ich nichts sehnlicher als die Macht, die mir von Geburt an zusteht. Ich glaubte, der Platz an Rahenburgs Spitze sei es wert, all das zu ertragen. Dafür zu kämpfen und Opfer zu bringen.»
Sie blickte auf, und als sie ihre grauen Augen nun wieder auf Anno richtete, war jede Härte, die er zeit ihres Lebens dort erkannt hatte, verschwunden.
«Ich habe mich geirrt», fuhr sie fort. «Keine Macht der Welt ist einen solchen Preis wert, daher hört nun alle mein Angebot: Ich werde freiwillig abdanken und den Sitz des Provinzherren einem anderen überlassen. Mein Gemahl und ich werden nach Thannstein zurückkehren, fernab dieser Stadt und ihren endlosen Intrigen. Ich verzichte sowohl auf Rahenburg als auch auf Thannstein und behalte lediglich meinen Titel als Herzogin. Und ich bin bereit, einen heiligen Eid darauf zu schwören, dass ich niemals wieder eine Machtposition in diesem Land ergreifen werde. Dafür verlange ich, dass Fürst Chlodwig alle Vorwürfe gegen mich zurückzieht und dieser Prozess hier und heute endet.»
Totenstille folgte ihren Worten. Anno starrte seine Gemahlin an wie einen Geist, während sich auf Chlodwigs Zügen ungläubiges Misstrauen ausbreitete. Alains kindliches Gesicht hingegen leuchtete geradezu. Ausgerechnet Ravelle, die er von all seinen Verwandten stets am meisten gefürchtet hatte, bot ihm einen Ausweg aus dieser ausweglosen Lage. Und noch dazu einen, der niemandem Opfer abzuverlangen schien als ihr selbst.
«Das ist Eure einzige Bedingung?», hakte der alte Richter argwöhnisch nach. Dieses Friedensangebot klang so wenig nach Ravelle, dass nicht einmal ihr eigener Gemahl ihr Glauben zu schenken schien, und die allgemeine Skepsis wurde beinahe greifbar.
«Fast», erwiderte sie ruhig. Jäh wallte die Spannung wieder auf, und die gesamte Runde schien den Atem anzuhalten. «Ich habe erkannt, dass es ein Fehler war, die Macht über Rahenburg aufzuteilen», erklärte sie, an Alain gerichtet. «Seit der Gründung der Trias war der König auch stets der Provinzherr, und so sollte es auch in Zukunft wieder sein. Dies ist eine Stadt, mit einem Volk und einem Heer. Ihre Einigkeit darf nicht durch zwei verschiedene Herren gespalten werden. Nie wieder soll der Heerführer Rahenburgs entscheiden müssen, ob er seinem König oder seinem Provinzherrn gehorchen soll, denn genau dazu war der treue Graf Jermaine gezwungen, als Yannfears Flotte vor der Küste lag. Er traf die richtige Wahl, doch hätte er anders entschieden, wären viele Menschen gestorben. So etwas darf sich nicht wiederholen. Ich gebe mein Amt auf – unter der Bedingung, dass es wieder an den König Rahenburgs fällt, und an keinen andern.»
Chlodwig sprang auf. Sein Gesicht war rot vor Wut, und auf seiner Stirn pulsierte eine dicke Zornesader. «Das ...», begann er, doch im nächsten Moment brach er ab, als Renatas zarte Finger sich wie ein Schraubstock um seinen Arm schlossen und ihn wieder zurück auf seinen Stuhl zwangen.
«… ist eine ausgezeichnete Lösung, nicht wahr?», zwitscherte die Gräfin mit einer Stimme, süß wie die einer Nachtigall. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem schönen Gesicht, doch ihre himmelblauen Augen schossen hasserfüllte Blitze auf Ravelle und versprachen ihr einen langsamen, qualvollen Tod. «Ist es denn nicht das, was wir erreichen wollten, Fürst Chlodwig? Ihre derzeitige Position steht der Herzogin nicht zu. Sie wurde durch Verrat, Intrige und Mord errungen, und es war unsere Pflicht als rechtschaffene Angehörige des Adels, dagegen vorzugehen. Doch wenn die Herzogin bereit ist, auf alle Ämter und Titel zu verzichten, um damit einen langwierigen und aufreibenden Prozess zu verhindern, so denke ich, sollten wir Gnade walten lassen. Ihr selbstgewähltes Exil wird Strafe genug sein.»
Der kräftige Körper des Fürsten zitterte vor Wut. Er blieb, wo er war, doch sein Blick sprach Bände.
Ich gebe mein Amt auf – unter der Bedingung, dass es wieder an den König Rahenburgs fällt, und an keinen andern.
Ein knapper Satz, beiläufig dahingesagt, und doch ein gezielter Schuss mitten in Chlodwigs Herz. Begehrte er nun weiter auf, würde er vor aller Welt offenbaren, dass es ihm niemals um Gerechtigkeit gegangen war – sondern um Rahenburg. Um den Sitz des Provinzherren, den Renata ihm hätte verschaffen sollen, sobald Ravelle ihres Amts enthoben war.
Doch die Herzogin hatte ihn ausmanövriert. So versessen, wie sie ihr Leben lang auf Macht und Anerkennung gewesen war, hätte er jeden Eid geschworen, dass sie eher sterben würde, als freiwillig zurückzutreten.
Er war bereit gewesen, den Krieg, den sie zweifelsohne gegen ihn führen würde, zu schlagen und zu gewinnen. Wie in aller Welt war es nur möglich, dass er nun als Verlierer dastand? Dass sie ihm triumphierend lächelnd in die Augen sah, während sein Ziel, das bereits zum Greifen nahe gewesen war, in unerreichbare Ferne rückte?
Das zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht sagte ihm alles, was er wissen musste. Sie hatte all das hier sorgsam geplant, ihre Fäden gesponnen und jeden Menschen in diesem Raum manipuliert. Zuerst war sie zum Schein auf seine Anschuldigungen eingegangen – doch nur auf jene, von denen sie wusste, dass sie im Zweifelsfalle ihre Unschuld beweisen konnte. Damit hatte sie ihn unglaubwürdig gemacht und ihn gleichzeitig gereizt, bis er einen Fehler begangen und seine Position noch mehr geschwächt hatte.
Und dann hatte sie die Bombe platzen lassen und einen Ausweg angeboten, den er gar nicht ablehnen konnte, ohne seine wahren, sehr viel weniger edlen Absichten zu offenbaren.
Und damit nicht genug. Sie gewann nicht nur diese Schlacht, sondern gleich den ganzen Krieg. War Alain erst wieder der Herr von Rahenburg, König und Provinzfürst in einer Person, mit dem größten Heer des Landes im Rücken, war er für Chlodwig unangreifbar. Zitternd vor Wut und Enttäuschung, blickte der Fürst in die Runde – und begriff, dass er wahrhaft verloren hatte.
Renata, die weitaus klüger und gerissener war als er, hatte schneller verstanden, worauf Ravelles kleines Theaterstück abzielte. Doch sie machte gute Miene zum bösen Spiel. Tat, was nötig war, um ihre eigene Haut zu retten, so wie sie es immer getan hatte.
Syntric wirkte zum ersten Mal aufrichtig interessiert und schien Ravelle geradezu für ihren geschickten Schachzug zu bewundern, während in Guthreds Gesicht nichts als Erleichterung zu lesen war.
Verloren.
Er hatte verloren. Rahenburg, seine Verbündeten, all seine hochtrabenden Ziele und ehrgeizigen Pläne. Und alles nur wegen einer Frau, die bereit gewesen war, ein unvorstellbares Opfer zu bringen, nur um ihn am Boden zu sehen.
Ich werde dich töten.
Er sprach es nicht laut aus, doch das war auch gar nicht nötig. Sie sah es in seinem Blick, und nach der mörderischen Wut, gepaart mit Angst, die plötzlich in Annos Augen stand, hatte auch er es gesehen.
Ich werde dich töten. Dich, und deinen hübschen Gespielen gleich mit. Und ich werde jeden Augenblick davon genießen.



Kapitel 10
«Darf ich dich etwas fragen?»
Junicas Stimme zitterte leicht, und sie sah Alasdhair nicht an, sondern blickte weiter geradeaus. Als er nur schweigend nickte, schluckte sie trocken. «Wer oder was ist Ada?»
Die Miene des jungen Mannes verschloss sich. «Es wundert mich, dass Artyr dir die Geschichte nicht erzählt hat. Ehrlich gesagt war ich sicher, dass er nichts lieber täte.»
«Er meinte, es sei deine Sache, es mir zu sagen. Und dass ich ihm niemals verzeihen würde, wenn er es stattdessen täte. Artyr ist niemand, der solche Worte leichtfertig wählt. Bitte, Alasdhair. Sag es mir.»
Sie hatte mit Zorn gerechnet, mit Ablehnung oder stoischem Schweigen. Doch nicht mit der abgrundtiefen Traurigkeit, die plötzlich seine scharfen Züge verdunkelte.
«Ada war mein kleiner Bruder», brachte er kaum hörbar heraus. Seine Stimme klang so gepresst, als bereite ihm alleine der Name Todesqualen. «Adalsteinn. Er war vier Jahre jünger als ich, und er war …» Er brach ab, presste die Lippen zusammen und rang sichtlich um Fassung.
«Es gibt keine Worte, um zu beschreiben, wie Ada war», fuhr er schließlich etwas ruhiger fort. «Granni behauptet, er sei schon lachend geboren worden. Er hat kaum jemals geweint. Nichts vermochte seine gute Laune zu trüben, und er sah in allen Menschen und Dingen immer nur das Beste. In seiner Nähe fühlte man sich wie an einem warmen, hellen Sommertag. So ging es nicht nur mir, sondern allen, die ihn kannten. Ada war der Einzige von uns, der weder gemieden noch verachtet wurde. Er war wie eine lebendige Brücke zwischen Drochaid und dem Rest der Welt. Dank ihm wagte ich zum ersten Mal zu hoffen, dass sich die Dinge für uns ändern könnten. Dann starb mein Vater, und plötzlich war ich alleine für alles verantwortlich. Drochaid, Granni, Ada und Faye. Ich war damals jünger als du heute, Junica. Faye war erst zehn, und Ada zwölf. Sie hätten einen Vater gebraucht, nicht einen völlig überforderten Bruder. An manchen Tagen war ich derart erschöpft, dass ich mir einfach nur wünschte, nicht mehr aufzuwachen.»
Junica spürte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Die Geschichte entwickelte sich vollkommen anders, als sie erwartet hatte. So schwach und verletzlich hatte sie den jungen Thorger noch nie gesehen, und mit einem Mal fürchtete sie sich vor dem, was sie nun hören würde.
«Ada war in jeder Hinsicht anders», setzte Alasdhair seine Erzählung leise fort. «Er sah unsere Vergangenheit nicht als einen Fluch oder eine Last an, im Gegenteil. Für ihn war es ein Geschenk. Es gab keine Geschichte über das Alte Volk, die er nicht kannte. Schon als Kind drehte er jeden Stein um auf der Suche nach Feen und Kobolden, und sobald er reiten konnte, verschwand er oftmals stundenlang in der Wildnis. Er hat immer behauptet, das Blut der Alten würde uns stark machen. Besonders. Es klingt verrückt, aber ...»
Er brach ab und schüttelte den Kopf, heimgesucht von Erinnerungen, die ihm so klar und deutlich vor Augen standen, als es gestern gewesen.
«Es fing an, als er vier Jahre alt war. Er saß im Hof und spielte mit einem Kätzchen, als eine Herde junger Stuten in Panik geriet. Irgendetwas hatte sie aufgeschreckt, zwanzig panische Pferde, die völlig kopflos über einen viel zu kleinen Hof rasten, wo ein vierjähriges Kind auf dem Boden saß. Wir glaubten ihn verloren, aber als wir ihn endlich erreichten ...» Er stieß ein heiseres, ersticktes Lachen aus. «Er hatte nicht einen einzigen Kratzer, Junica. Es war unmöglich, aber keines der Pferde hatte ihn auch nur berührt. Und es blieb nicht bei diesem Vorfall. Zwei Jahre später wollte er eine Libelle fangen, die er für eine Fee hielt, und stürzte in einen Fluss. Die Strömung hätte einen kräftigen Mann mitgerissen, aber er wurde einfach ein Stück weiter ans Ufer gespült. Und als er zehn war, spielte er mit seinen Freunden Verstecken und fiel dabei von einer Brücke. Ich wusste, wie tief der Abgrund darunter war, und konnte nicht einmal hinsehen. Bis ich ihn lachen hörte. Er hing in einem dichten Wurzelgeflecht und lachte sich halb tot.»
Junica starrte ihn, als suche sie nach einer Lüge in seinen Augen, doch er lächelte nur, wenn auch kopfschüttelnd.
«Es ist alles wahr, das schwöre ich dir. Ada hatte niemals vor irgendetwas Angst. Wegen des Elfenbluts in seinen Adern hielt sich mein kleiner Bruder für unsterblich, und jahrelang schien er damit absolut richtig zu liegen.»
«Und dann starb er?» Junicas Stimme klang dünn, und sie wagte es nicht, Alasdhair anzusehen.
Sein Gesicht war das eines Verdammten. «Er starb nicht einfach», erwiderte er kaum hörbar. «Sondern er nahm sich das Leben. Meinetwegen.»
Mit diesen Worten begann er zu weinen, und Junica konnte nicht mehr tun, als hilflos und mit zugeschnürter Kehle zu warten und sich dafür zu hassen, dass sie das Thema angeschnitten hatte.
Es dauerte lange Minuten, bis er wieder sprechen konnte, und als er es schließlich tat, klang seine Stimme so kalt und leer wie die eines Toten.
«Je älter er wurde, desto schwieriger wurde es für mich. Er blieb immer länger fort, und ich war jedes Mal außer mir vor Sorge, wenn ich sein Bett verlassen vorfand. Aber ich konnte Faye und Granni nicht alleinlassen, und wo hätte ich auch nach ihm suchen sollen? Thorga ist groß, und er trieb sich an Orten herum, wo sich niemand sonst hinwagte. Zuletzt kam er eine Woche lang nicht nach Hause. Eine ganze Woche, mit kaum vierzehn Jahren. Du kannst dir nicht vorstellen, was damals in mir vorging. Ich war sicher, ihn nie mehr wiederzusehen. Und dann stand er plötzlich einfach vor mir, so als sei er nie fort gewesen. Freudestrahlend erzählte er mir von den Eisriesenhöhlen. Dass er an Cannlachs Grab etwas gespürt hätte. Eine Art … Verbindung. Was auch immer er erlebt hatte, er war entschlossener denn je, die Alten zu finden. Da verlor ich die Beherrschung und schlug ihn, zum ersten Mal im Leben. Ich brüllte ihm alles ins Gesicht, was sich so lange angestaut hatte. Wie ich seinetwegen litt. Wie sehr es mich belastete, immer wieder solche Angst um ihn haben zu müssen. Wie schwer er es mir machte, anstatt mich zu unterstützen. Ich habe ihn noch nie so verletzt gesehen. Dieses Gespräch hätte viel früher stattfinden sollen, in Ruhe und vernünftig, wie man es von einem großen Bruder erwarten kann. Aber ich war vollkommen außer mir.»
Alasdhair fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. Er sah so elend aus, dass Junicas Herz sich vor Mitgefühl zusammenzog.
«Ich warf ihm vor, dass er sich vollkommen in diese Elfensache verrannt und jedes Maß verloren hätte. Er wiederum gab mir die Schuld daran, dass wir immer Ausgestoßene bleiben würden, weil ich ihm nicht die Möglichkeit gab, endlich mit den alten Lügen und Vorurteilen aufzuräumen. Irgendwann reichte es mir, und ich sagte ihm offen ins Gesicht, dass er einem Traum nachjagte. Einer Fantasie, nicht mehr. Da zog er seinen Dolch und rammte ihn sich in die Brust.»
Junica gab einen erstickten Klagelaut von sich. Bittere Tränen brannten in ihren Augen, doch sie wollten nicht fließen. Zu groß war ihre Angst, ihre Mauern fallen zu lassen und sich der gefährlichen Flut an Gefühlen zu stellen. Instinktiv rief sie sich Artyrs Lektionen ins Gedächtnis und konzentrierte sich, bis sie sicher sein konnte, nicht die Kontrolle zu verlieren.
«Er hat es getan, weil ich ihm nicht geglaubt habe», flüsterte Alasdhair kaum hörbar. «Er liebte dieses Leben, Junica. Mehr als jeder andere. Doch er wollte mich um jeden Preis überzeugen, indem er mir die Macht des Elfenbluts unmittelbar vor Augen führte. Aber zum ersten Mal ließ ihn sein Glück im Stich, und es gab kein weiteres Wunder. Er verblutete in meinen Armen.»
Plötzlich war es Junica vollkommen egal, was am Ende dieser Reise auf sie wartete, und ob sie es eilig hatten. Sie zügelte ihren Falben, griff nach Alasdhairs Zügeln und brachte sein Pferd zum Stehen. Dann sprang sie aus dem Sattel, und als er abstieg, noch immer mit leeren, hoffnungslosen Augen, zog sie ihn in ihre Arme und schmiegte sich so eng an ihn, wie es ihre dicke Reisekleidung nur zuließ. Sein starker Körper zuckte hilflos in ihrer Umarmung, doch er stieß sie nicht fort. Er zog sie so fest an sich, dass es schmerzte, und vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter.
So standen sie lange Zeit schweigend beieinander, während ihre Pferde zufrieden grasten und die Minuten verstrichen. Der Himmel begann, sich zu verdunkeln, und als ein kalter Nordwind aufkam, löste Alasdhair sich vorsichtig aus Junicas Umarmung.
«Ich danke dir», flüsterte er leise in ihr Ohr.
Seine Lippen streiften ihre Haut, und nun war sie es, die erzitterte. Unbewusst hob sie ihm das Gesicht entgegen, so als erwarte sie einen Kuss. Doch ob er es nun bemerkt hatte oder nicht, er trat einen Schritt zurück und warf einen besorgten Blick in den düsteren, wolkenverhangenen Himmel. Der Wind frischte weiter auf, jagte die schweren grauen Regenwolken wie ein hungriger Falke vor sich her, und auch Junica wurde klar, dass sie weiterreiten mussten. Wenn sich dieses Unwetter über ihren Köpfen entlud, dann würden sie bis auf die Knochen durchnässt werden und sich in der nächtlichen Kälte den Tod holen.
Schließlich fanden sie einen Unterschlupf unter einem überhängenden Felsen. Der sandige Boden darunter war mit den Überresten früherer Lagerfeuer übersät, und während Junica sich um die Pferde kümmerte, trug ihr Begleiter ein paar zurückgelassene trockene Scheite zusammen und entfachte geschickt ein wärmendes Feuer.
«Geht es dir gut?», fragte Alasdhair besorgt, als Junica sich stöhnend so dicht an die Flammen kauerte wie möglich.
«Ja», erwiderte sie mit einem dankbaren Lächeln. «Ich bin nur Orydhs Gangwerk nicht gewohnt. Er macht riesige Schritte.»
«Orydh?» Der junge Thorger musterte sie fragend. «Der Goldene? Du hast ihm einen Namen gegeben?»
«Vielleicht war das ja schon immer sein Name, und er hat ihn mir heimlich zugeflüstert», neckte sie ihn, auf seine Geschichte über Sigour anspielend.
Dann aber wurde sie plötzlich ernst. «Eins verstehe ich nicht», begann sie zögerlich. «Als Artyr die Eisriesenhöhlen und Ada erwähnte, da konnte ich dir regelrecht ansehen, dass du sicher warst, mich nie wieder zu sehen. Ich dachte die ganze Zeit, es ginge um irgendetwas Schreckliches, das du getan hast. Natürlich ist es furchtbar, was mit deinem Bruder passiert ist, aber nichts davon war deine Schuld. Warum hast du geglaubt, dass ich mich deswegen von dir abwenden würde? Du magst Fehler gemacht haben, doch seinen Tod hättest du nicht verhindern können. Nicht, wenn er derart überzeugt war, unverwundbar zu sein.»
Die Miene des jungen Mannes verschloss sich. «Das ist deine Sicht der Dinge, Junica. Ich selbst werde mir bis an mein Lebensende die Schuld für seinen Tod geben, genau wie alle anderen, von Faye und Granni einmal abgesehen. Selbst Rhys erwähnt seinen Namen nicht in meiner Gegenwart, weil er mir dann nicht mehr ins Gesicht sehen kann. Ada war die Sonne und das Herz Drochaids, die einzige Hoffnung auf Erlösung, die wir jemals hatten. Und ich war für ihn verantwortlich. Ich hätte ihn beschützen müssen, wenn nötig auch vor sich selbst.»
Sie schwieg eine ganze Weile. «Meine Brüder haben Geschichten und Sagen geliebt, wie alle Kinder», erzählte sie schließlich, unerwartet das Thema wechselnd. «Manchmal saß ich die halbe Nacht an ihren Betten und las ihnen vor. Giselher war schon immer ein vernünftiger, bedachter Junge, aber Kjartan … er war ein Träumer. Seine Fantasie kannte keine Grenzen, und es fiel ihm oftmals schwer, Wahrheit und Schein auseinanderzuhalten. Seine liebste Geschichte handelte von einem Jungen, der nicht laufen konnte. Er war gezwungen, wie ein Tier auf der Erde zu kriechen, aber er hatte ein reines Herz. Schließlich begegnete er einer guten Fee, die versprach, ihm Flügel zu schenken, wenn er nur fest genug daran glaubte. Er musste einige Prüfungen bestehen, wie immer im Märchen, doch am Ende bekam er wunderschöne goldene Schwingen. Kjartan war besessen von dieser Geschichte, so sehr, dass er sogar davon träumte. Und eines Nachts, im Halbschlaf, hielt er sich für den Jungen mit den Flügeln. Zum Glück stürzte er nur einige Treppenstufen hinunter und kam mit dem Schrecken davon. Genauso gut hätte er sich das Genick brechen können, Alasdhair. Wäre sein Tod dann meine Schuld gewesen, weil ich ihm diese Geschichte erzählt habe?»
Sie musterte ihn so eindringlich, dass er sich nicht länger vor ihr verschließen konnte. «Du schleppst genug Verantwortung mit dir herum, Al. Gib dir nicht auch noch die Schuld für die Grausamkeit des Schicksals.»
Alasdhair lächelte. Zum ersten Mal verblasste der Schmerz auf seinem kantigen Gesicht, und die Falten des Grams glätteten sich leicht. «Du bist etwas Besonderes, Junica. Weißt du das? Je mehr du von mir und meiner Familie erfährst, desto weniger verstehe ich, warum du immer noch hier bist.»
Sie bedachte ihn mit einem strafenden Blick und seufzte. «Artyr hat jahrelang versucht, mich zu vergraulen, und es trotzdem nicht geschafft», stellte sie klar und stocherte verbissen im Feuer herum, dass die Funken nur so flogen. «Und glaub mir, er war darin um Längen besser als du.»
Seine grünen Augen taxierten sie, bis sie unbehaglich zu zappeln begann. «Du liebst ihn», sagte er schließlich leise.
Es war keine Frage, und sie gab sich nicht die Blöße, ihn anzulügen. «Ja», erwiderte sie schlicht. «Doch er ist nicht länger Teil meines Lebens. Das tut weh, sehr sogar, aber es ist besser so für uns beide. Manchmal …» Sie brach ab und biss sich auf die Lippen, als die Erinnerung einen scharfen, schmerzhaften Stich durch ihr Herz jagte. «Manchmal sind zwei Menschen einander einfach nicht bestimmt», schloss sie leise und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.
«Und was ist mit uns?» Er stellte die Frage so offen und direkt, dass er sie aus der Fassung brachte. «Ich will ehrlich zu dir sein: Ich für meinen Teil bin mir noch nicht sicher, was ich für dich empfinde. Manchmal kommst du mir vor wie ein Wesen aus einem Märchen, und ich weiß nicht, ob ich dich bewundern oder fürchten soll. Aber trotzdem liegt mir etwas an dir, Junica von Winterstrom. Wenn ich nur eine Ablenkung von Artyr bin, dann sag es mir jetzt. Ich bin ein Thorger und kann damit leben, doch ich muss wissen, wo unsere Grenzen sind.»
«Ich will keine Grenzen zwischen uns», flüsterte sie, den Blick zu Boden gerichtet. «Ich kann nichts daran ändern, dass ich Artyr noch liebe, aber er und ich haben einander immer nur wehgetan. Du dagegen …»
Sie hob den Kopf und sah ihn an. Das helle Goldbraun ihrer Augen schimmerte im Flammenschein wie flüssiger Bernstein, und er schluckte trocken.
«Mir liegt auch etwas an dir, Alasdhair Ragnarsson», flüsterte sie und legte ihre Hand auf seine kalte Wange. «Aber ich fürchte diese Gefühle. Ich glaubte, sie unter Kontrolle zu haben, doch das war ein Irrtum. Ich will dir nahe sein, aber ich habe furchtbare Angst, dich zu verletzen.»
Er ergriff ihre Hand und verflocht seine rauen Finger mit ihren. «Wir haben Zeit, Blümchen.» Sie lächelte, als sie Syntrics Kosenamen aus seinem Mund hörte. «Schließlich machen wir diese Reise nur aus diesem Grund. Was auch immer uns erwartet, ich kenne meine Granni. Sie hätte uns niemals losgeschickt, wenn es keine Hoffnung gäbe. Lass uns nicht mehr darüber reden. Ich weiß jetzt, was ich wissen muss.»
Sie nickte, noch immer lächelnd. Er beugte sich vor und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. Sie fühlte sein Verlangen, seinen Wunsch nach mehr, und sie empfand dasselbe. Doch ihre Mauern, stärker als jemals zuvor, ließen nicht zu, dass sie sich ihm voll und ganz öffnete. Er spürte es und zog sich zurück, doch er hielt weiterhin ihre Hand, und sie kuschelte sich erleichtert an seine Schulter.
Während sie etwas von ihren Vorräten aßen, raute der Wind zu einem heftigen Sturm auf. Es begann zu Donnern, und Junica dankte Alasdhair im Stillen, dass er zwei derart gelassene Pferde gewählt hatte. Die Tiere dösten vor sich hin und scherten sich nicht an dem, was um sie herum geschah.
Sturmböen peitschten dicke Regentropfen wie Geschosse gegen den Felsen, und als die ersten Blitze vom Himmel zuckten, herrschte in ihrer kleinen Zuflucht ein ohrenbetäubender Lärm. Doch obwohl die Welt selbst zu erbeben schien im unerbittlichen Griff der Elemente, fühlte Junica sich sicher und geborgen. Sie ruhte bequem in Alasdhairs Armen, an seine breite, feste Brust geschmiegt, und als er mit seiner tiefen Stimme leise eine monotone Melodie zu summen begann, schlief sie friedlich ein.
Erst viele Stunden später flaute der Sturm soweit ab, dass sie weiterziehen konnten. Sie dehnten und streckten ihre steif gewordenen Glieder, und Alasdhair warf einen prüfenden Blick zum Himmel hinauf.
«Etwas Tageslicht bleibt uns noch», stellte er zufrieden fest und stieg in den Sattel. «Die Pferde sind ausgeruht. Hast du Lust auf einen kleinen Galopp?»
Lachend ließ Junica ihrem Falben die Zügel schießen. Allzu lange währte der schnelle Ritt jedoch nicht, da das zunehmend unebene Gelände die beiden Reiter schon bald zwang, ihre Tiere in Schritt fallen zu lassen.
Nur wenig später wurde der Weg so steil, dass sie absteigen und die Pferde führen mussten. Als die Dämmerung hereinbrach, erreichten sie schließlich die Baumgrenze. Junica entdeckte eine urige kleine Hütte aus Rundstämmen, die vermutlich als Unterkunft für Jäger oder Fallensteller diente. Sie verfügte sogar über einen Stall und bot ihnen ein sicheres, erstaunlich bequemes Nachtlager.
Eng aneinandergeschmiegt lagen sie in dem schmalen Bett, wagten es jedoch beide nicht, ihrem Wunsch nach mehr Nähe nachzugeben. Was in der Eisriesenhöhle geschehen war, stand wie eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Bei Rhys hatte Junica kein schlechtes Gewissen verspürt, wenn sie ihn benutzt hatte, um ihre Sehnsucht nach seinem Bruder zumindest für eine Weile zu betäuben. Sie wusste, dass es für ihn nicht mehr als ein reizvolles Spiel ohne tiefere Bedeutung gewesen war.
Alasdhair aber stand auf einem anderen Blatt. Er zog sie auf eine Weise an, wie es außer Artyr noch kein Mann getan hatte, doch gerade, weil er echte, tiefempfundene Gefühle in ihr wachrief, schreckte sie davor zurück.
Ausgeruht, doch in gedrückter Stimmung, saßen sie schließlich zusammen bei einem knappen Frühstück aus Käse, Schinken und trockenem Fladenbrot.
«Ich schlage vor, dass wir die Pferde hierlassen», sagte Alasdhair plötzlich in die Stille hinein. «Das letzte Stück des Weges könnten wir sie ohnehin nicht mitnehmen. Der Stall ist groß genug, und das Futter reicht mindestens für zwei oder drei Tage. In den Bergen gibt es nicht nur Wölfe, sondern auch Bären und Raubkatzen. Hier wären sie in jedem Fall sicherer als irgendwo draußen angebunden.»
Über seine eigene Sicherheit schien sich der junge Thorger nicht zu sorgen, Junicas Miene aber verzog sich besorgt bei der Erwähnung so vieler gefährlicher Raubtiere.
Alasdhair lachte leise, als wisse er genau, was in ihr vorging. «Sie greifen keine Menschen an, Junica. Sie haben Nahrung im Überfluss, und wir werden sie vermutlich nicht einmal zu Gesicht bekommen. Die Tiere sind meine geringste Sorge. Die Berge allerdings können schnell zu einer tödlichen Gefahr werden. Bleib immer dicht bei mir, und sei achtsam, wohin du trittst. Unter dem Schnee können Gletscherspalten verborgen sein, und ein unbedachter Schritt könnte eine Lawine auslösen.»
Junica schluckte trocken und nickte.
Sie brachen auf, sobald es hell genug war, um den Weg zu erkennen. Alasdhair schien keinerlei Probleme zu haben, sich zu orientieren, obwohl er ihr versichert hatte, noch nie so tief in die Berge vorgedrungen zu sein.
Stundenlang kämpften sie sich stetig steil bergauf, während sich der leichte Nieselregen langsam zu Schneeflocken wandelte. Irgendwann mussten sie sich ihren Weg durch kniehohen Schnee bahnen, und Junica sog krampfhaft die eisige Luft in ihre schmerzenden Lungen.
Derart kräftezehrend hatte sie sich diese Reise nicht vorgestellt, und obwohl sie versucht hatte, sich angemessen zu kleiden, drang ihr die beißende Kälte durch Kleidung, Haut und Fleisch bis in die Knochen. Sie zitterte am ganzen Leib und fühlte sich derart erschöpft, dass ihr jede Bewegung schwerfiel. Doch als sie keuchend um eine Pause bat, schüttelte Alasdhair entschieden den Kopf.
«Das geht nicht, Junica. Du würdest binnen kürzester Zeit auskühlen und erfrieren. Wir können langsamer gehen, aber du musst in Bewegung bleiben. Rasten können wir erst, wenn wir einen Unterschlupf gefunden haben.»
Von diesem Augenblick an wurde der Weg für Junica zu einer reinen Qual. Sie spürte ihre Hände und Füße nicht mehr, und jeder Schritt fühlte sich an wie eine ganze Meile. Schnee legte sich über ihre Kleidung und ihre Haut, gefror in ihren langen, dichten Wimpern und machte ihre Lider noch schwerer als ohnehin schon. Keine einzige Stelle ihres Körpers war noch warm, und sie fühlte sich wie eine lebendige Eisskulptur. Ihre Bewegungen wurden mit jeder Minute langsamer, bis sie mehr dahinschlich, als dass sie lief.
Auf diese Weise kamen sie kaum noch voran, und Alasdhair begann zunehmend besorgt nach einem geeigneten Rastplatz Ausschau zu halten. Plötzlich stieß er einen leisen Ruf aus und packte Junicas Hand.
«Sieh doch, da vorne!», rief er und deutete auf eine ungewöhnliche Felsformation.
Wind und Wetter hatten mit der Zeit ein Loch in einen schmalen Felsvorsprung gegraben, sodass es aussah, als habe jemand ein Fenster in den Berg gehauen, durch das der wolkenverhangene Himmel zu sehen war.
«Das hat Granni mir beschrieben! Wir sind schon viel höher, als ich angenommen hatte. Halt noch ein kleines Stück durch, wir haben es fast geschafft!»
Sie schlurfte weiter, ohne ihn anzusehen oder auch nur mit einer Geste zu zeigen, dass sie ihn gehört hatte. Doch sie setzte mit sturer Verbissenheit einen Fuß vor den anderen, und er folgte ihr, voller Mitgefühl und Sorge.
Endlich, nach einer weiteren halben Stunde, die sich dahinzog wie eine ganze Ewigkeit, erreichten sie ihr Ziel: eine eher kleine, unscheinbare Höhle am Fuß des mächtigen Gletschers Leidhfjall.
Der Berg der Weisen, und, sofern Alasdhairs Urgroßmutter Recht hatte, Junicas letzte Hoffnung auf Hilfe.
Kaum, dass sie ins dämmrige Zwielicht der tropfenförmigen Grotte getreten waren, ließ die junge Frau sich bereits vollkommen kraftlos auf die Erde sinken. Doch sobald ihre gefühllosen Glieder den Felsen berührten, schrie sie erschrocken und verwundert auf
«Er ist warm, Alasdhair! Der Boden ist warm! Dabei müsste hier doch alles gefroren sein!»
Verblüfft sank ihr Begleiter auf die Knie und legte die Fingerspitzen auf den Stein. Tatsächlich spürte er sofort eine wohltuende Wärme, und seine Augen weiteten sich voller Staunen.
«Wie ist das möglich?», fragte er, mehr an sich selbst als an seine Begleiterin gerichtet.
Junica war es herzlich egal, woher die Wärme kam. Sie schmiegte sich regelrecht an die zerklüfteten Felsen, obwohl es entsetzlich schmerzte, als ihre tauben Hände und Füße langsam wieder auftauten.
Einige Minuten saßen sie einfach nur schweigend da, ruhten sich aus und wärmten ihre durchgefrorenen Körper auf. Nachdem selbst Junicas Lebensgeister so weit zurückgekehrt waren, dass sie wieder solche profanen Bedürfnisse wie Hunger und Durst verspürte, aßen sie von ihren Vorräten und schmolzen den unberührten Schnee direkt im Mund, um das kristallklare Wasser trinken zu können.
«Viel besser», stellte Junica zufrieden fest und rieb sich mit ihren angenehm warmen Fingern den prallgefüllten Bauch. «Unterwegs dachte ich manchmal, ich schaffe keinen einzigen Schritt mehr, aber hier sind wir. Wie geht es jetzt weiter?»
«Wenn ich das nur wüsste», murmelte Alasdhair bedrückt. «Wir sind am richtigen Ort, so viel ist gewiss. Doch ich habe keine Ahnung, was ab hier von uns erwartet wird. Es ist aussichtslos, sich über den Gletscher zu kämpfen, um nach einem einzelnen Mann zu suchen – oder was auch immer er ist. Ich denke, wir müssen einfach warten.»
Eine Weile taten sie genau das. Junica, die zunehmend schläfrig wurde in der unerklärlich warmen Höhle, lehnte sich an Alasdhairs Schulter, verschränkte ihre Hände mit den seinen und dämmerte dahin.
Der junge Thorger aber wurde mit jeder Minute unruhiger und warf immer wieder besorgte Blicke zum Höhleneingang. «Wenn wir nicht bald aufbrechen, müssen wir die Nacht hier verbringen», stellte er fest.
Junica hob müde den Kopf. «Wäre das denn so schlimm? Wir hatten doch ohnehin nicht erwartet, sofort wieder zurückzukehren.»
«Es wäre nicht schlimm, wenn wir nicht auf einem verfluchten Gletscher festsäßen», erwiderte Alasdhair mit ungewollter Schärfe. «Ich habe keine Ahnung, woher diese Wärme hier stammt, Junica, aber sie ist nicht natürlich. Sollte sie verschwinden, werden wir beide nicht mehr erwachen. Du hast keine Vorstellung, wie eisig eine Nacht so hoch in den Bergen werden kann. Wir sollten zurückgehen bis zur Baumgrenze, dort übernachten, wo wir ein Feuer machen können, und es morgen erneut versuchen.»
Der Gedanke, den furchtbaren Aufstieg ein weiteres Mal bewältigen zu müssen, erfüllte Junica mit nacktem Entsetzen. Während sie über die geheimnisvolle Wärmequelle nachdachte, kam ihr plötzlich eine Idee. Es war ohne jeden Zweifel gefährlich, nicht nur für sie, sondern auch für Alasdhair. Sich erneut durch Eis und Schnee kämpfen zu müssen, erschien ihr jedoch kaum weniger riskant, zumal sie nach dem heutigen Tag ohnehin bereits geschwächt und müde waren.
Entschlossen hob sie den Kopf und sah ihren Freund an. «Ich werde jetzt etwas versuchen, Al», sagte sie leise. «Es wird dich vielleicht erschrecken, aber egal, was passiert, du darfst mich nicht anfassen. Komm nicht einmal in meine Nähe. Hast du das verstanden?»
«Junica …»
«Versprich es mir!», unterbrach sie ihn fordernd. Ihre goldbraunen Augen schienen plötzlich von innen heraus zu leuchten, und Alasdhair spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Schließlich nickte er nur stumm und zog sich so weit von ihr zurück, wie es die kleine Höhle zuließ.
Sie schloss die Augen und atmete so, wie Andvari es sie gelehrt hatte: tief, gleichmäßig und ruhig, auf jeden einzelnen Atemzug konzentriert. Dann legte sie ihre flache Hand auf den warmen Steinboden und versank in reglose Stille.
Alasdhair beobachtete sie gebannt, wenn auch voller Anspannung. Die Luft schien plötzlich schwerer zu werden, so als verdichte sich ihre Substanz, und es wurde eindeutig noch einmal wärmer. So warm, dass dem jungen Mann bald schon kleine Schweißtropfen auf die Stirn traten.
Junica schien es nicht zu bemerken in ihrer Versunkenheit. Sie saß einfach nur da, mit geschlossenen Augen, als würde sie schlafen.
Plötzlich keuchte der Thorger auf und starrte entsetzt auf ihre zarte, feingliedrige Hand, die noch immer auf der Erde ruhte. Täuschten ihn seine überanstrengten Augen, oder begann ihre Haut wirklich zu glühen, als loderten winzige Flämmchen darunter?
Vollkommen verunsichert sprang er auf und ging einen zögerlichen Schritt auf sie zu. Doch gerade, als er ihr nahe genug war, um sie mit ausgestreckten Fingern berühren zu können, erklang ein Geräusch hinter ihm.
Oder besser gesagt, überall um ihn herum. Es hörte sich an, als rieben zwei große Mühlsteine aneinander und brächten dabei irgendwie Worte hervor. Im ersten Augenblick weigerte Alasdhairs Verstand sich schlichtweg, diese mahlenden Laute als Stimme anzuerkennen, doch dann endlich ging ihm der Sinn des Gehörten auf.
«Geh zurück, Mensch.»
Er fuhr herum und starrte mit flammenden Augen ins Halbdunkel der Höhle. Eine Bewegung zu seiner Linken zog seine Blicke auf sich, und sein Herz begann wild zu rasen, als sich langsam eine Gestalt aus den Schatten löste – direkt aus der Felswand der Höhle heraus.
Raue Haut in allen erdenklichen Grauschattierungen, grobe, unförmige Gliedmaßen, ein Gesicht ohne jedwede klare Kontur. Nur die Augen des Wesens wirkten annähernd menschlich, doch sie besaßen keine Pupillen und waren von so hellem Eisblau, dass Alasdhair blinzeln und den Blick abwenden musste. Es war, als schaue er durch diese Augen hindurch direkt auf einen sonnenbeschienenen Gletscher.
Sein überforderter Geist fand keine Worte, um zu beschreiben, was er da vor sich sah. Es schien, als habe das Gebirge selbst Gestalt angenommen und bemühe sich nur ihm zuliebe um eine vage menschenähnliche Form.
Ein leises Stimmchen weit hinten in seinem Kopf sagte ihm, dass dies eigentlich genau der richtige Moment wäre, um schreiend wegzurennen oder wahlweise den Verstand zu verlieren. Geschichten und Legenden waren eine Sache, doch dieses Geschöpf war echt. Es stand leibhaftig vor ihm, sprach zu ihm, und obwohl es aus Stein erschaffen schien, strahlte es eine derart intensive Aura von Energie und Lebendigkeit aus wie ein junger Wald im Frühling.
Aus irgendeinem Grund empfand er keinerlei Furcht vor diesem seltsamen Wesen. Es wirkte weder gut noch böse, wenn auch so urtümlich wie die Berge selbst. Doch von seiner ungeschlachten Gestalt ging Friedfertigkeit aus, und eine tiefe, uralte Ruhe.
Überrascht von sich selbst, wich Alasdhair einfach nur wortlos beiseite, als sich das Wesen langsam über Junica beugte. Schweigend sah er zu, wie sich eine Hand, die aus grobem Stein gehauen schien, beinahe zärtlich auf ihre bleiche Wange legte. Sofort verschwand das unheilvolle Glühen, und die junge Frau öffnete blinzelnd die Lider.
Alasdhair unterdrückte im letzten Augenblick einen Schreckensschrei. Junicas Augen leuchteten nicht mehr, sie brannten. Der warme Goldschimmer ihrer Iriden hatte sich in einen reißenden Fluss aus glühendem Bernstein verwandelt, so grell und pulsierend, als könne jeden Moment flüssiges Feuer daraus hervorbrechen. Sie schien ihren fremdartigen Helfer nicht einmal wahrzunehmen, und ihre Haut war so bleich und kalt wie weißer Marmor.
Doch mit jedem Herzschlag, den die Hand des Wesens auf ihr ruhte, begann das furchteinflößende Feuer in ihren Augen zu verblassen. Eine gesunde Röte kehrte in ihre Wangen zurück, und die Luft in der kleinen Höhle kühlte ab, bis sie wieder frisch und klar in Alasdhairs Lungen drang.
Als das Geschöpf endlich von Junica zurücktrat, schien es, als habe ihr seltsamer Helfer die Zeit zurückgedreht. Sie wirkte wieder völlig normal, eine schöne, erschöpfte und etwas ängstliche Frau, die verwirrt blinzelte und nicht recht zu wissen schien, wie ihr geschah. Keine flammenden Augen, keine glühende Haut, keine totenblassen Züge aus kaltem Marmor – nur Junica, jung, verstört und unsagbar verletzlich.
Mit zwei langen Schritten war Alasdhair bei ihr und nahm sie in den Arm. Dieses Mal protestierte das Wesen nicht, sondern trat sogar etwas zur Seite, um ihm Platz zu machen. Dann blickte es mit seinen klaren Gletscheraugen auf sie herab, und als es wieder sprach, klang seine Stimme wie das Flüstern und Rascheln kleiner Kieselsteine in einem Flussbett.
«Willkommen, Kind des Alten Blutes.»
Alasdhair blickte auf. Seine Augen wurden groß und ungläubig, und er zog die junge Frau unwillkürlich enger an sich heran.
Denn das Wesen sah nicht ihn an – sondern Junica.
...
«Jetzt stell dich nicht so an!»
Artyrs Stimme klang gereizt, und er versetzte Frost einen ungeduldigen Klaps. Anstatt jedoch endlich stillzustehen, regte sich der Hengst nur noch mehr auf, und der Eleve seufzte.
Was hatte er erwartet? Frost war ein Rennpferd, kein Lastesel, und sein Rücken bog sich sichtbar durch unter dem Gewicht der prallgefüllten Packtaschen. Diesen Punkt hatte er nicht bedacht in seinem hübschen Plan, und er fluchte leise vor sich hin, während er den Apfelschimmel von seiner erdrückenden Last befreite. Der Inhalt der Taschen klirrte und klimperte laut, als sie zu Boden fielen, und dem jungen Mann entwich ein weiterer Seufzer.
«Es war vollkommen verrückt, wieder hierherzukommen», erklärte er seinem Pferd, so selbstverständlich, als spräche er zu einem Menschen. «Wir hätten einfach verschwinden sollen, du und ich. Nach Lancasta vielleicht. Dort ist es warm und …»
Er brach ab, als Frosts Kopf plötzlich in die Höhe zuckte. Die spitzen Ohren waren starr aufgerichtet, und seine Nüstern blähten sich weit. Im nächsten Augenblick stieß er ein schrilles Wiehern aus, das Artyr nur allzu gut kannte.
Der Hengst witterte Pferde. Fremde Pferde.
Mit einem wütenden Zischen huschte der Eleve durch die helle Stallgasse. Am Tor lugte er vorsichtig um die Ecke. Der gepflasterte Innenhof der Materia war ebenso verlassen wie der Rest des alten Gemäuers. Doch vom Fuß des Hügels erklang ein weiteres Wiehern, eine tiefe, grollende Antwort auf Frosts eindeutige Herausforderung. So wieherten nur Hengste – und sein Schimmel war seit jeher der einzige Hengst im Stall der Materia gewesen. Wer auch immer sich hier näherte, gehörte nicht zur Akademie, und Artyr hatte keine Lust, seine Bekanntschaft zu machen.
Nahezu lautlos eilte er zum Bergfried hinüber, doch vor der Tür zögerte er. Bei ihrer überstürzten Flucht hatten sie seinerzeit alle Gebäude unverschlossen zurückgelassen, und er selbst war seitdem nicht mehr hier gewesen. Es war gut möglich, dass sich inzwischen neue Bewohner eingenistet hatten. Die Schatzkammer hatte er bei seiner Ankunft unangetastet vorgefunden, doch das musste nichts heißen. Sie lag versteckt außerhalb der eigentlichen Anlage, in einem Gewölbe unter der Erde, und niemand, der nicht um ihre genaue Lage wusste, würde sie jemals finden. In den übrigen Räumlichkeiten aber konnten sich durchaus Eindringlinge aufhalten, die sich kaum über seinen unangekündigten Besuch freuen würden.
Nach kurzem Zögern kehrte er um, zerrte Frost in die erstbeste leere Box und huschte die Leiter zum Heuboden hinauf. Er wollte einen günstigen Augenblick abwarten und dann schnellstmöglich verschwinden.
Kaum, dass er sich ins weiche Stroh gekauert hatte, ertönte Hufgeklapper, und Artyr versuchte, so leise wie möglich zu atmen. Der Reiter hielt unmittelbar vor der Stalltür an, und sein Reittier erwiderte Frosts anhaltendes, herausforderndes Wiehern mit einem tiefen Brummeln, das eher genervt als kampflustig klang.
Vorsichtig lugte Artyr durch einen Spalt in der Scheunenwand. Seine Augen wurden groß, als er den prachtvollen Kohlfuchs erblickte, der soeben vor dem Stall anhielt und seine leicht gewellte Mähne schüttelte, die ihm bis zur Brust reichte. Frost überschlug sich beinahe in seiner Box im erbitterten Versuch, zu seinem Rivalen zu gelangen, doch der beachtete ihn nicht einmal.
Artyr war ein geborener Thorger. Er erkannte ein thorgisches Pferd, wenn er eines sah, und dieser Hengst gehörte eindeutig zum Besten, was sein Land zu bieten hatte. Solche Tiere fanden sich in Farland nur in den Stallungen des Hochadels, doch sein Reiter, obschon in gut sitzende, saubere Kleidung gehüllt, erweckte zumindest aus der Ferne einen eher gewöhnlichen Eindruck. Er schien nicht einmal ein Schwert zu tragen, und Artyr runzelte misstrauisch die Brauen. Derlei Rätsel waren das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte, daher verhielt sich so still wie möglich und wartete ab.
Der Neuankömmling war eindeutig nicht mit seiner Umgebung vertraut. Er blickte unentschlossen zwischen den verschiedenen Gebäuden hin und her und führte seinen Hengst nur zögerlich in den Stall, wo Frost noch immer ein Höllenspektakel veranstaltete. Sein schrilles Wiehern klingelte Artyr in den Ohren, und er verfluchte sich mit seltener Inbrunst dafür, dass er aller Vernunft zum Trotz an diesen Ort zurückgekehrt war.
Nach kurzer Überlegung verzichtete der Fremde darauf, sein Pferd abzusatteln, sondern band es nur in sicherer Entfernung zu Frost an einen stabilen Balken. Das war ganz in Artyrs Sinn, denn es bedeutete, dass er nicht lange zu bleiben gedachte. Der Eleve entspannte sich und nahm vorsichtig eine etwas bequemere Haltung ein.
Im nächsten Augenblick aber biss er sich so fest auf die Lippen, dass es schmerzte. Denn der Fremde, der sich bereits hatte abwenden und den Stall verlassen wollen, war jäh im Eingang stehengeblieben und starrte auf Artyrs Satteltaschen, die noch immer achtlos auf der Erde lagen. Oder besser gesagt, auf die schillernde Flut aus Gold, Perlen und Edelsteinen, die sich aus ihnen auf den staubigen Boden ergoss.
Langsam ging der Mann auf die Knie, öffnete die Lederklappen und fuhr mit den Fingern durch den glitzernden Haufen. Artyr hatte die Taschen bis zum Rand gefüllt, und der Inhalt verdiente durchaus die Bezeichnung Schatz. Es war mehr, als manch ein wohlhabender Händler in seinen Truhen hatte und stammte samt und sonders aus der Gebühr, die Junicas Stiefvater der Materia entrichtet hatte. Der Inhalt dieser Satteltaschen reichte aus, um ein kleines Dorf für Jahre zu ernähren, und war somit eindeutig nichts, was man für gewöhnlich achtlos auf dem schmutzigen Boden eines Pferdestalls herumliegen ließ.
Alarmiert sprang der Fremde auf und sah sich aufmerksam um. Dabei erhaschte Artyr zum ersten Mal einen ungehinderten Blick auf sein Gesicht, und er musste seine Einschätzung revidieren.
Die attraktiven, strengen und zugleich seltsam melancholischen Züge unter der Filzkappe gehörten niemals einem einfachen Dörfler, und die Haltung des Mannes, die zuvor eher lässig gewirkt hatte, verriet plötzlich den erfahrenen Krieger. Wie um Artyrs Vermutung zu bestätigen, schlug der Fremde seinen weiten Umhang zurück und enthüllte ein Schwert, das bislang durch den schweren Stoff verborgen gewesen war.
Verdammt.
Artyr hielt den Atem an, doch just in diesem Augenblick tobte Frost in seiner Box erneut los – und dieses Mal wurde sein ohrenbetäubendes Wiehern von einem wahren Chor schriller Pferdestimmen erwidert, die vom Hügel her erschallten.
Es bereitete dem Eleven beinahe Genugtuung, zu sehen, wie erschrocken der Fremde zusammenzuckte. Eindeutig rechnete er nicht mit weiteren Menschen, und der donnernde Hufschlag ließ keinen Zweifel zu, dass sich hier eine ganze Gruppe näherte, und zwar schnell.
Der junge Mann sperrte seinen Rappen in eine leere Box am Ende der Stallgasse, dann zerrte er die Satteltaschen in einen Spalt zwischen zwei Haferkisten und stapelte einige staubige Jutesäcke darüber.
Artyr zollte ihm im Stillen Respekt für diese Geistesgegenwart, die er selbst nicht aufgebracht hatte. Dann aber stieß er einen zischenden Fluch aus, als der Fremde sich anschickte, seinerseits den Heuboden zu erklimmen. Glücklicherweise wurde der verräterische Laut vom Knarren der alten Leiter übertönt, dennoch schloss der Eleve resigniert die Augen.
Er war kein Kämpfer, und gegen einen bewaffneten Mann, der ein Streitross ritt und sich wie ein erfahrener Krieger bewegte, blieb ihm nur seine Magie als Waffe. Die aber würde ihn kostbare Kraft kosten, und wenn es ihm nicht gelang, den Fremden schnell und lautlos zu töten, würde er sich darüber hinaus verraten, denn die Gruppe ritt soeben unter lautem Hufgeklapper in den Hof der Materia ein.
Der Kopf des jungen Mannes erschien in der Luke, und ihre Blicke trafen sich. Zwei gemeißelte Statuen hätten einander nicht regloser mustern können. Nicht ein Muskel zuckte auf Artyrs kalten, abweisenden Zügen, doch auch der Fremde verbarg seinen Schrecken mit verblüffendem Geschick.
Jetzt!, befahl Artyrs Instinkt, drängte ihn entschieden zum Handeln. Schnell, bevor es zu spät ist!
Vor nicht allzu langer Zeit hätte er es ohne Zögern getan. Er gab nicht sonderlich viel auf sein Leben, doch er war auch nicht bereit, sich widerstandslos töten zu lassen. Der junge Mann stand noch immer halb in der Luke, mit den Füßen auf einer schmalen, wackligen Sprosse. In dieser Position hätte er nicht einmal sein Schwert ziehen können, ohne von der Leiter zu fallen, doch Artyr blieb einfach nur tatenlos liegen.
Die Jahre in Thorga hatten ihn verändert, in mehr als nur einer Hinsicht. Junica hatte ihn verändert. Ihr sturer, verbissener Kampf um seine Zuneigung, ihre überschäumende Lebensfreude, ihr kindliches, verträumtes Wesen und die stille, entschlossene Kraft, mit der sie immer wieder Schmerz und Zurückweisung ertrug – all das war auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Sein altes Ich hätte keinen Gedanken daran verschwendet, wer dieser Mann sein mochte und ob er den Tod verdiente. Doch nun lag er nur reglos da, blickte in diese unverschämt grünen Frühlingsaugen und harrte gottergeben der Dinge, die da kommen mochten.
Auch der Fremde rührte sich nicht, und während Artyr ihn schweigend musterte, glitt sein Blick eher beiläufig über das, was im offenen Ausschnitt seines Hemdes hing. Es war eine schlichte Kette, nichts als ein rundes Lederband mit einer flachen Scheibe aus glänzend poliertem, schwarzem Stein daran. Für den unwissenden Betrachter ein hübsches, doch wertloses Schmuckstück, für Artyr hingegen ein Anblick, der auch noch den letzten kümmerlichen Rest seiner geordneten Welt ins Wanken brachte.
Er wusste, dass die Scheibe aus Obsidian bestand – jenem Stein, der die Energie verkörperte, so wie ein Kristall für Materie stand. Jeder Magier, der seine Prüfung erfolgreich absolviert hatte, erhielt eine solche Kette, je nachdem, ob er eher den Weg eines Materiers oder eines Mentalisten einschlagen wollte. Nicht alle trugen dieses erkennbare Symbol ihres Standes offen mit sich herum, doch niemand sonst besaß eine solche Kette.
Dieser Mann aber war niemals Schüler an der Materia gewesen, dessen war Artyr sich vollkommen sicher. Er war höchstens so alt wie er selbst, also hätten sie einander begegnen müssen, und es gab keine weitere Magierschule in Farland, auch nicht in Thorga oder Lancasta.
Ein fremder Mentalist mit einem Schwert am Gürtel, der ein thorgisches Streitross ritt?
Nie im Leben.
Selbst in seinen Gedanken troff Artyrs Stimme nur so vor Sarkasmus. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, doch noch ehe er entscheiden konnte, was er mit dieser Erkenntnis anfangen sollte, bewegte sich der Fremde. Schritte näherten sich der Stallung, und offenbar hatte sein unerwünschter Gast deutlich mehr Angst vor der Gruppe im Hof als vor einem einzelnen Mann auf einem staubigen Heuboden.
Böser Fehler, mein Freund.
Artyr spannte sich an, wartete auf eine winzige Bewegung, die den Magier verraten würde, während er in die Tiefen seines Geistes abglitt.
Nicht einmal seine Studienkameraden von der Materia wussten, dass er dazu längst nicht mehr die Augen schließen oder erkennbar in Trance versinken musste. Seine lebenslang eisern antrainierte Selbstkontrolle reichte so weit, dass man ihm jenen losgelösten Zustand, der es erlaubte, auf Energie und Materie zuzugreifen, nicht einmal mehr ansah.
Der Fremde zumindest schien keinerlei Verdacht zu schöpfen. Er rollte sich auf den Rücken und erstarrte mitten in der Bewegung, als ein hochgewachsener junger Mann in einer auffälligen, eleganten grauen Robe den Stall betrat. Er hatte die weite Kapuze seiner Ordenstracht tief ins Gesicht gezogen, und auf seiner Brust prangte eine aufgestickte, rotgoldene Flamme.
Artyr beobachtete erstaunt, wie sich die Züge des Fremden zu einer Grimasse der Abscheu und Wut verzerrten. Ihm selbst sagte das Symbol überhaupt nichts, doch die aufrechte, selbstbewusste Haltung, der geschmeidige Gang und das blitzende Schwert am Gürtel des Neuankömmlings ließen nichts Gutes erahnen.
«Sieh dich im Stall um, dann komm nach!», befahlt eine klare, eindrucksvolle Stimme vom Hof her, dann entfernten sich die Schritte mehrerer schwerer Stiefel in Richtung der Akademie.
Kein Laut drang von dem alten Heuboden, während der Ordenskrieger nahezu lautlos durch den Stall pirschte und prüfend in jede dunkle Ecke blickte. Als er sich dem Versteck der Satteltaschen näherte, schloss Artyr in einer Geste der Verzweiflung die Augen. Doch dann erklang plötzlich eine Stimme von der Stalltür her, die sein Herz gefährlich ins Stolpern brachte – nicht aus Angst, sondern aus schierer Überraschung und Sorge.
«Was habt Ihr hier verloren?»
Mit Augen, so groß und ungläubig, als sei er selbst wieder ein Kind, starrte Artyr hinab auf Flip, der mit in die Hüfte gestemmtem Fäusten wie der kleinste Burgwächter der Welt im Tor stand und den Fremden ängstlich und herausfordern zugleich anfunkelte.
«Dasselbe könnte ich dich fragen», erwiderte der Krieger hörbar amüsiert.
Der Junge plusterte sich auf wie ein Hahn. «Ich bin Flip. Ich versorge die Pferde hier.»
«So, so. Bist du nicht ein bisschen jung für einen Stallmeister?»
«Es ist ja sonst keiner mehr da», konterte Flip achselzuckend.
«Gar keiner?», hakte der Fremde nach, nun in argwöhnischem Tonfall. «Willst du ernsthaft behaupten, die Magier hätten dich hier alleine zurückgelassen?»
Die Wangen des Jungen röteten sich. «Ich gehöre nicht zur Materia», murmelte er leise. «Ich durfte nur helfen, die Pferde zu versorgen. Seit die Magier verschwunden sind, kümmere ich mich alleine um sie. Ich bringe sie jeden Tag auf die Weide und miste ihre Boxen aus.» Nun klang unüberhörbar Stolz aus seiner Stimme, doch der Krieger wirkte eher mitleidig.
«Was sagen deine Eltern dazu?»
Artyr entspannte sich etwas. Der Mann schien zumindest nicht ganz und gar herzlos zu sein, und er klang nicht, als wolle er dem Jungen ein Leid antun.
«Hab ich nicht», murmelte Flip noch leiser. «Ich schlafe hier, und Essen bekomme ich in der Kirche.»
Der Fremde schwieg eine Weile. «Und du weißt wirklich nicht, wohin die Magier gegangen sind?», fragte er schließlich.
Flip schüttelte entschieden den Kopf. «Seit zwei Jahren war hier niemand mehr», erklärte er in vorwurfsvollem Tonfall. «Soll ich Eure Pferde versorgen, Herr? Bleibt Ihr länger?» Er klang derart arglos und dienstbeflissen, dass Artyr nur den Kopf schütteln konnte über so viel Abgebrühtheit bei einem höchstens Elfjährigen.
«Das ist nicht nötig», erwiderte der Krieger. «Wir reiten bald weiter. Und du kommst mit uns, Junge.»
«Nie im Leben!» Flip klang ebenso empört wie entsetzt. «Wer soll sich dann um die Pferde kümmern?»
Der Fremde schien keine Lust darauf zu haben, mit einem Kind zu debattieren. Er packte den Jungen am Arm, nicht übertrieben grob zwar, doch fest genug, um jeden Fluchtversuch im Keim zu ersticken.
Artyr handelte, ehe er auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte. Nie zuvor hatte er etwas Derartiges versucht, und wenn er Zeit gehabt hätte, darüber nachzudenken, hätte es vermutlich als unmöglich verworfen. Nun aber versank er gedankenschnell in den Tiefen seines Geistes, sammelte all seine Energie, näherte sie mit den stärksten Emotionen, zu denen er fähig war - und richtete dann all seine Konzentration auf den Mann, der den widerstrebenden Jungen soeben aus dem Stall zerren wollte.
Der Fremde verharrte so jäh, als er gegen eine Wand gelaufen. Verdutzt schüttelte er den Kopf, dann sah er auf Flip nieder, der wiederum angstvoll zu ihm aufblickte. So erschrocken, als habe er eine unverzeihliche Tat begangen, zog der Krieger seine Hand zurück, murmelte eine hastige Bitte um Vergebung und eilte in Richtung des Bergfrieds davon.
Artyr, der am ganzen Körper vor Anstrengung zitterte und dem kalter Schweiß auf der Stirn stand, stieß hörbar den Atem aus. Der junge Mann neben ihm starrte ihn an wie eine Erscheinung, und auch Flip blieb derart reglos in der Tür stehen, als habe er vergessen, wie man sich bewegte.
Der Eleve seufzte und steckte den Kopf durch die Luke. «Hallo, Flip!», rief er leise. «Hab keine Angst. Ich bin es.»
Endlich kam wieder Leben in den Jungen. Von einem Moment auf den anderen strahlte er über beide Ohren, dann flitzte er zur Leiter und kletterte behände wie ein Eichhörnchen hinauf.
Artyr und der Fremde wechselten einen stummen Blick.
«Von einem Kind gerettet», brummte der junge Mann mit einem missmutigen Ausdruck in den hellgrünen Augen. « Wenn wir uns schon hier zusammen verstecken, können wir uns wenigstens vorstellen. Mein Name ist Gawyn von Marenholt.»
«Artyr.» Der Eleve ließ nicht erkennen, ob der Adelstitel ihn beeindruckte, Flips Augen hingegen drohten ihm beinahe aus dem Kopf zu quellen. «Ich kenne dieses Zeichen, aber dich nicht. Woher kommst du, und was suchst du hier?»
«Welches Zeichen?» Gawyn klang ehrlich verblüfft. Als Artyr mit einem Kopfnicken auf seine Kette deutete, wurden seine Augen tieftraurig. «Das gehörte einer guten Freundin», murmelte er leise. «Sie ist tot. Ich habe es als Andenken behalten.»
Das erklärt einiges.
Es gab nur eine einzige ausgebildete Magierin in Farland, die das Symbol einer Mentalistin trug. In Anbetracht von Mornas Alter war ihr Tod nicht unbedingt verwunderlich, und die Trauer in den Augen des Fremden wirkte aufrichtig. Artyr verstand zwar noch immer nicht, was hier vor sich ging, doch er beschloss, es zumindest mit etwas Offenheit zu versuchen.
«Woher kanntest du Morna?»
Bei der Erwähnung ihres Namens verschleierten sich die grünen Augen vor Kummer. «Sie lebte viele Jahre in der Marburg. Ich war damals noch ein Kind. Sie hat sich oft um mich gekümmert.» Er machte eine Pause. «Sie wurde vor wenigen Tagen bestattet.»
Der Eleve runzelte die Stirn. Bevor er zur Materia geritten war, hatte er die Krypta aufgesucht und sie verlassen vorgefunden. Wenn Morna nach Marenholt gegangen und dort gestorben war – wo waren dann die andern?
«Du bist kein Magier.» Es war eine Feststellung, keine Frage, und Gawyn schüttelte nur den Kopf. «Was willst du dann hier?»
Die beiden Männer sahen einander an. Eisblaue Augen bohrten sich in Frühlingsgrüne, und Flip schaute nur verwundert von einem zum andern. Offensichtlich schien auch Gawyn zu dem Ergebnis zu kommen, dass etwas Vertrauen in ihrer derzeitigen Lage nicht schaden konnte.
«Wenn du Morna kennst, dann weißt du auch, was sie war. Und da ihr Tod dich offensichtlich nicht freut, gehörst du sicher nicht zu diesen Fanatikern da draußen.» Er nickte mit verkniffener Miene in Richtung Hof, wo die Pferde der Ordensritter unruhig an der Anbinde tänzelten. «In Anbetracht dessen, was ich gerade gesehen habe, schätze ich, du warst einst an dieser Schule, genau wie sie.»
Artyr dementierte seine Worte nicht, und der junge Graf nickte wissend. «Ist das dein Gold da unten in der Tasche, oder wusstest du nur, wo es zu finden war?»
«Es gehörte der Schule, und somit uns allen», gab der Eleve knapp zurück. «Ich wollte dafür sorgen, dass es dort hingelangt, wo es gebraucht wird, ehe es Plünderern in die Hände fällt.»
«Dann haben wir vermutlich dasselbe Ziel», erklärte Gawyn mit einem schiefen Lächeln. «Ich kam auf Mornas Bitte her. Sie hat mir verraten, wo ich die Schatzkammer finde und wohin eure Leute unterwegs sind. Ich habe ihr am Sterbebett ein Versprechen geleistet, die Ihren nicht im Stich zu lassen. Und hier bin ich.»
«Du weißt, wo sie sind?», fragte Artyr ungläubig, doch hörbar erleichtert. Als der Blick des Grafen plötzlich wieder misstrauisch wurde, beeilte er sich mit einer Erklärung. «Ich habe Morna und die anderen damals in die Krypta geführt, danach aber das Land verlassen. Als ich zurückkam, waren sie schon fort. Wenn du weißt, wo sie sind, ersparst du mir eine lange Suche.»
«Genau weiß ich es auch nicht. Morna sagte, dass Asrael die andern nach Thorga führt.»
Artyr stöhnte und legte die Hände vors Gesicht.
Ausgerechnet Thorga! Das er gerade erst verlassen hatte und wohin er erst wieder zurückzukehren gedachte, wenn der Gedanke an Junica nicht länger mit scharfen Zähnen an seinem Herzen nagte.
Gawyn schien auf eine Erklärung für sein seltsames Verhalten zu warten, doch Artyr schüttelte nur schweigend den Kopf. Auf keinen Fall würde er nach Thorga zurückkehren, zumindest noch nicht. Morna war eine kluge Frau mit einer gesunden Menschenkenntnis gewesen. Wenn sie diesem jungen Mann vertraut hatte, konnte er es ebenso tun, und im Gegensatz zu Frost würde der riesige Kohlfuchs kein Problem mit dem zusätzlichen Gewicht auf seinem Rücken haben.
«Ich kann nicht nach Thorga gehen», sagte er daher nur, ohne auf die Gründe einzugehen. «Aber ich weiß, an wen du dich dort wenden kannst, um die Magier zu finden. Ich rate dir, ein kräftiges Packpferd auszusuchen, hier hat ohnehin niemand mehr Verwendung dafür. Nimm mit, so viel die Pferde tragen können. Asrael und seine Leute werden es brauchen.»
Der junge Mann schien enttäuscht, dass Artyr ihn nicht begleiten wollte, doch er nickte. «Morna bat mich außerdem, zu vernichten, was an Unterlagen zurückgeblieben ist. Sie wollte nicht, dass die Aufzeichnungen in die falschen ...»
Artyr erstarrte. «Zu spät», flüsterte er und deutete auf einen Spalt in der Scheunenwand, mit einem Gesicht, aus dem alles Blut gewichen war.
Auf dem Hof versammelten sich soeben die Ordensritter wieder bei ihren Pferden. Einer von ihnen, ein bestechend schöner Mann mit dunklem Haar und silbernen Augen, hielt triumphierend einen schweren Wälzer empor. Auch seine Gefährten waren über und über mit Büchern und Schriftrollen beladen, und Artyrs Miene versteinerte.
«Du musst dich beeilen, Gawyn!», flüsterte er eindringlich. «Reite, so schnell du kannst, und nimm den Jungen mit.»
«Warum diese Eile?», fragte Pat misstrauisch.
«Und warum soll ich mit?», begehrte Flip gleichzeitig auf. «Ich muss mich um die Pferde ...»
«Es wird hier morgen keine Pferde mehr geben, Flip.» Artyrs Stimme klang kalt und düster. «Und auch sonst nichts. In diesem Buch dort unten stehen die Namen sämtlicher Menschen, die jemals an dieser Schule waren. Wenn die Männer da draußen das vorhaben, was ich glaube, dann ist es eine Todesliste. Ihr müsst so viele von uns finden und warnen wie nur irgend möglich. Ich werde warten, bis die Luft rein ist, und beseitigen, was sie noch nicht gefunden haben. Verschwindet von hier. Morgen wird von diesem Ort nichts geblieben sein als ein Haufen Asche.»



Kapitel 11
Unwillig strich Lucian sich einen dicken Strang klebriger Spinnweben von der Schulter.
Was immer er von der sagenhaften Schule der Magier erwartet hatte, es war ganz bestimmt nicht dieses hässliche graue Ungetüm von einem Bergfried, der außer Ungeziefer und Staub nichts zu bieten hatte als diese vergilbten Schriften, nach denen es Haimon so sehr verlangt hatte.
Das Gebäude war zweifelsohne verlassen, und das nicht erst seit gestern. In der zentimeterdicken Staubschicht auf dem Boden hätte jeder Spuren hinterlassen müssen, gleich, ob Plünderer oder heimgekehrter Magier. Das einzig Lebendige in diesem Gemäuer waren Ratten und Spinnen, und Lucian war überaus erleichtert, wieder blauen Himmel über sich zu haben und klare, staubfreie Luft zu atmen.
Er konnte es kaum erwarten, in den Sattel zu steigen und diesem gespenstischen Ort für immer den Rücken zu kehren. Jetzt, da Haimon gefunden hatte, was er suchte, würde endlich die eigentliche Jagd beginnen können. Nach langen Wochen in der überfüllten Stadt und ihrem Ausflug zu diesem Geisterturm gab es nichts Besseres als ein paar Tage an der frischen Luft und den Nervenkitzel einer Spurensuche in der Natur. Wobei ihm im Augenblick so ziemlich jede Beschäftigung verlockender erschien als das Durchwühlen muffiger Schränke nach verstaubten Schriften.
«Das darf doch nicht wahr sein!»
Die üblicherweise so sonore Stimme des Hohepriesters war kaum mehr als ein schwaches Flüstern, und es schwang unüberhörbares Entsetzen darin mit. Alarmiert fuhr Lucian herum und eilte an seine Seite. Haimon hatte das Buch aufgeschlagen, und seine Augen hingen wie gebannt an einer bestimmten Zeile.
«Das ist doch nicht möglich», flüsterte der Priester erstickt. «Nicht direkt vor unseren Augen!»
Lucians Blicke flogen über die geschwungenen Buchstaben. In den Chroniken des einfachen Volkes, wo weder Titel noch Nachnamen existierten, war es üblich, eine Person nicht nur beim Vornamen zu benennen, sondern darüber hinaus auch einige besondere Erkennungsmerkmale festzuhalten, um eine Verwechslung auszuschließen. So hatten es offensichtlich auch die Chronisten der Materia gehalten, und die Beschreibung dieser speziellen Person war mehr als eindeutig.
Das bedeutete, sie hatten einen Fehler gemacht. Einen furchtbaren Fehler, der möglicherweise ganz Rahenburg ins Unglück stürzen konnte.
In aller Eile steckte Haimon die Dokumente in einen geräumigen Lederbeutel. Dann rannten sie zu ihren Pferden, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her.
«Aufsitzen!», donnerte die Stimme des Priesters über den stillen Hof. «Zurück nach Rahenburg! Der König ist in Gefahr!»
...
«Wer bist du?» Alasdhairs Stimme klang misstrauisch und hoffnungsvoll zugleich. «Und warum nennst du Junica so? Sie ist kein Kind des Alten Blutes. Sie stammt nicht einmal aus Thorga.»
Der seltsame Fremde gab ein Geräusch von sich, das am ehesten mit einer Gerölllawine zu vergleichen war, ein dumpfes, dröhnendes Poltern.
Der junge Mann brauchte mehrere Herzschläge lang, um zu begreifen, dass das Geschöpf lachte. Der lippenlose Mund verzog sich zu etwas, das ebenso gut ein Felsspalt wie ein Grinsen sein konnte, dann musterte ihn das grauhäutige Wesen mit schiefgelegtem Kopf. Seine pupillenlosen Augen begannen von innen heraus zu leuchten, als verfügten sie über ihre eigene kleine Sonne.
Bedeutete das nun Interesse, Belustigung – oder Wut?
Sicherheitshalber trat Alasdhair näher an Junica heran und brachte seinen kraftvollen Körper zwischen sie und den Fremden. Der aber gab nur ein gutmütiges Grollen von sich und setzte sich dann schwerfällig auf den unnatürlich warmen Boden.
«Sie ist, was sie ist», antwortete er kryptisch.
Nach wie vor tat sich der Verstand der beiden Menschen schwer, die mahlenden Laute zu verstehen, doch mit jedem Wort des Fremden fiel es ihnen etwas leichter. Zu verstehen bedeutete allerdings noch lange nicht zu begreifen.
«Sie ist ein Kind des Alten Blutes, sogar eine Quelle. Du hingegen bist es nicht.»
«Aber …» Alasdhair war sich im Klaren darüber, dass er stammelte, doch er fühlte sich hoffnungslos verwirrt.
«Das verstehe ich nicht», sprang Junica ihm zur Seite. «Ist es denn nicht gerade das Elfenblut in ihren Adern, das die Erben Drochaids von allen anderen unterscheidet? In meiner Heimat hat es das Alte Volk nicht einmal gegeben.»
Dieses Mal klang das dumpfe Poltern eher traurig und brachte den Felsen unter ihren Füßen zum Vibrieren. «Ist das alles, was von der Wahrheit übrigblieb? Dann setzt euch, Kinder. Diese Nacht wird lang.»
Sie gehorchten, wenn auch zögerlich. Alasdhair bemerkte, dass Junica am ganzen Körper zitterte, und zog sie eng an sich. In Anbetracht der unerklärlichen Wärme entsprang das Zittern vermutlich eher Unsicherheit und Aufregung, doch auch dagegen konnte eine Umarmung helfen.
«Wer bist du?», fragte er erneut, lauter dieses Mal, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen.
Ihr Gegenüber stieß ein neues Geräusch aus seinem Repertoire aus. Es klang, als schlüge man zwei harte Kieselsteine aneinander, und aus irgendeinem Grund war Alasdhair sich absolut sicher, dass das Wesen gereizt war.
«Menschen und ihre Namen», brummte es und ließ erneut den Boden vibrieren. «Eines der zahllosen Rätsel des Universums. Warum sind Namen euch nur so wichtig?»
Die Frage schien eher rhetorisch gemeint, und Alasdhair, der ohnehin nicht wusste, was er hätte antworten sollen, schwieg.
«Nennt mich Hüter», kam es schließlich dumpf aus dem unförmigen Mund hervor, so als wären damit alle Fragen beantwortet.
«Hüter», wiederholte Junica nachdenklich. «Und … was bist du? Gehörst du zum Alten Volk?»
Im nächsten Augenblick zuckte sie erschrocken zusammen, als ein weiteres Lawinengelächter den Boden derart erbeben ließ, dass kleine Steinchen aufgewirbelt wurden und es die beiden Menschen ordentlich durchrüttelte.
«Kannst du das nicht lassen?», fuhr Alasdhair den Hüter an, ohne sich um die möglichen Folgen zu scheren. «Uns tun ohnehin schon alle Knochen weh, auch ohne diesen Unsinn!»
Abrupt endete das Lachen, und sofort beruhigte sich der Berg wieder. «So viel Zorn, Sohn Drochaids», murmelte der Hüter gedehnt. «So viel Angst. Um sie? Oder vor ihr?»
«Beides.» Der junge Mann versuchte erst gar nicht, es abzustreiten. «Weißt du, was ihr fehlt? Und kannst du ihr helfen?»
Bedächtig wiegte das Wesen den rudimentären Kopf. «Ihr fehlt nichts, Wolfsbruder. Sie ist, was sie schon immer war, und ihr Sein ist unabänderlich. Aber ich kann ihr helfen, zu überleben.»
«Warum nennst du ihn so?», wollte Junica wissen. «Sein Name ist …»
«Menschen und ihre Namen! Lass mich damit in Ruhe, Winterkind. Ich nenne die Dinge bei ihrem Wesen, denn nur das ist wahrhaftig. Ich kann die Wölfin an ihm riechen, und ich höre ihr Lied in der Ferne, wenn er spricht. Sie ist einsam. Sie ruft nach ihm.»
Junica verstand die kryptischen Sätze des Hüters nicht besser als Alasdhair, doch sie sah die wachsende Ungeduld auf den scharfen Zügen ihres Freundes.
«Und warum bin ich ein Winterkind?», warf sie rasch ein, ehe der junge Thorger aufbrausen konnte.
«Weil dein Leben von Anfang bis Ende mit dem Winter verwoben ist. Umgeben von Schnee wurdest du geboren, und aus Schnee wird einst dein Leichentuch sein. Selbst dein Herz gehört dem Winter, Mädchen. Du hast es dem Eis verschworen.»
Sie zuckte zusammen. «Was weißt du von …» … Artyr, hatte sie sagen wollen. Doch nach einem Blick in Alasdhairs zornige grüne Augen brachte sie den Namen nicht mehr über die Lippen. «…von dem, was mit mir ist?», schloss sie hastig, um sich nicht zu verraten. «Du sagtest, ich sei, was ich schon immer war. Aber das stimmt nicht. Ich war ganz normal, bis Andvari mir den Weg in die Leere zeigte.»
Das Gesicht des Hüters schien, von seinen Augen einmal abgesehen, unfähig, Gefühle auszudrücken. Doch er gab ein monotones Summen von sich, das Junica an ein Wiegenlied erinnerte und ihre angespannten Nerven beruhigte.
«Lange, bevor die ersten Menschen über diese Welt wandelten, waren die Alten da», begann er endlich seine Erklärung. «Und ich war vor ihnen allen da. Ich wurde nicht in diese Welt hineingeboren, sondern bin Teil von ihr, und ich kenne all ihre Kinder von ihrer ersten Stunde an. Die Alten waren Geschöpfe aus reiner Energie, wundersam, doch flüchtig und unbedeutend wie Schneeflocken im Frühling. Die Welt um sie herum drehte sich weiter, wandelte sich, wuchs und erblühte, die Alten aber bewegten sich nicht mit ihr. Veränderung entsprach nicht in ihrer Natur.»
Junica und Alasdhair, die gespannt gelauscht hatten, beugten sich begierig vor, jegliche Scheu vor dem Hüter vergessend.
«Seit es Leben gibt, gab es auch immer wieder besondere Momente, die dem Schicksal einen neuen Verlauf gaben. Wie eine unerwartete Abzweigung, die einen Wanderer vom direkten Weg abbringt. Meistens führt ein solcher Seitenpfad in die Irre, doch manchmal zeigt er auch den Weg in die Zukunft. Das erste von Menschenhand gemachte Feuer. Das erste Schiff, das übers Meer segeln konnte. Das erste Mal, da ein Pferd gesattelt und gezäumt wurde, anstatt es zu jagen. Alles Momente, die den Lauf der Welt veränderten.»
Die bildhaften Beispiele waren derart treffend gewählt, dass Junica sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Obwohl der Hüter sich bisweilen schwer verständlich ausdrückte, begriff sie doch mühelos, was er ihnen vermitteln wollte.
«Auch die erste Begegnung zwischen Menschen und Alten war ein solcher Moment. Von Anfang an bestand eine Anziehungskraft zwischen ihnen, derer sich beide Seiten nicht erwehren konnten.»
«Ich habe Junica diese Geschichte bereits erzählt», bemerkte Alasdhair, unfähig, seine Ungeduld zu verbergen. «Auch von dem Leid, das daraus entstanden ist, vom Krieg zwischen den Alten und den Menschen. Aber ich verstehe nicht, was das mit ihr zu tun hat.»
«Alles.», lautete die schlichte Antwort. «Was du zu wissen glaubst, ist nur ein Tropfen Wahrheit in einem Ozean aus Lügen. Manche davon mögen unwissentlich entstanden sein, durch Geschichten und Legenden, die mit den Jahren verfälscht und verändert wurden. Andere hingegen wurden bewusst erdacht, um einen Grund und einen Schuldigen für all das unsägliche Leid zu schaffen, das aus der Verbindung zwischen euren Völkern hervorging. Den Krieg, von dem du sprichst, hat es niemals gegeben. Tatsächlich lebten die Alten und die Menschen über viele Jahrhunderte in Frieden und Freundschaft Seite an Seite und lernten voneinander. Hätten sie das nicht getan, dann wäre die Welt heute eine andere. Der einzige Krieg, der je auf Thorgas Boden stattfand, war der Aufstand der Elfen, den Assgarr niederschlug und dafür sein Leben ließ. Das Alte Volk und die Menschen haben einander niemals bekämpft, weder hier noch irgendwo sonst auf der Welt.»
Alasdhair wirkte wie vor den Kopf geschlagen, als der Hüter die Geschichte seiner Familie mit wenigen Worten zu Asche und Staub verwandelte. «Aber warum dann der Aufstand der Elfen, wenn nicht der Menschen wegen?»
Wieder ließ das Wesen sein dumpfes Grollen hören. «Deine Art war der Anlass für diesen Krieg, das ist wahr. Zu Beginn schien die enge Bindung zwischen euren Völkern beiden Seiten Vorteile zu bringen, doch mit der Zeit wurde es immer deutlicher, dass dem nicht so war. Deine Wölfin ist das lebende Beispiel dafür, was geschieht, wenn unterschiedliche Seelen in einem Körper vereint sind. Im Plan der Schöpfung war es niemals vorgesehen, dass zwei derart verschiedene Völker sich miteinander vermischen, doch genau das geschah. Irgendwann war es nicht länger zu verleugnen, dass mehr Leid als Freude daraus erwuchs. Die Alten zogen sich in den hohen Norden zurück, doch Cannlach, der Herr der Elfen, rief die Seinen zum Widerstand auf. Verblendet, wie er war, sah er nur die Vorteile des gemischten Blutes, nicht aber all den Schmerz, den es mit sich brachte. Erst Assgarrs Opfer und die Barriere setzten dem ein dauerhaftes Ende.»
«Aber was war denn so falsch daran?», fragte Junica ratlos.
«Es hätte schlichtweg nicht sein dürfen», schnaubte der Hüter. «Es war euren Arten so wenig bestimmt, sich miteinander zu verbinden, wie es dem Fisch und dem Vogel bestimmt ist. Eine körperliche Vereinigung wie unter Menschen war dem Alten Volk nicht möglich, demnach sind auch all eure Schauergeschichten über Schändungen nichts als Lügen. Beim Alten Volk gibt es keine Unterschiede zwischen den Geschlechtern, und sie waren niemals fähig, sich auf diese Weise fortzupflanzen. Nach allen Gesetzen des Universums hätte diese Verbindung unmöglich sein müssen, und doch geschah es. Es stellte sich heraus, dass die machtvolle Energie der Alten sich bei großer emotionaler Nähe auf die Menschen übertrug. Im Grunde war der Prozess vergleichbar mit dem, was ein starker Mentalist zu tun fähig ist, doch in diesem Fall waren die Veränderungen, die er hervorrief, einschneidend und dauerhaft. Ein energetisches Erbe, das immer stärker wurde, je enger die beiden Völker zusammenwuchsen. Empfing oder zeugte nun ein solchermaßen beeinflusster Mensch ein Kind, so war es nicht mehr ganz und gar menschlich, sondern wies auch gewisse Merkmale und Fähigkeiten des Alten Volkes auf. So blieb es bis heute, denn die Energie der Alten ist um so vieles stärker als die der Menschen, dass sie sich auch viele Generationen später noch immer durchsetzt. Eine solche Verbindung ist bis heute einzigartig auf der Welt und war im Plan der Schöpfung nicht vorgesehen. Zu den fatalsten Auswirkungen zählt, dass diese Entwicklung es eurer Rasse ermöglichte, die Urmächte der Natur zu nutzen. Diese Gabe, die ihr Magie nennt, war seit Anbeginn der Zeit alleine dem Alten Volk vorbehalten, und dabei hätte es auch bleiben müssen.»
«Aber jeder kann das lernen», warf Junica mit gerunzelter Stirn ein. «Außer den Resistanten, und die sind unglaublich selten.»
«Langsam, Winterkind». Der Hüter grollte und polterte unzufrieden. «Schon wieder begehst du den Fehler, dich an Namen zu klammern. Sie machen die Welt zu einem trostlosen Wechselspiel von Schwarz und Weiß, dabei gibt es so unendlich viele Abstufungen dazwischen. Menschen, die dem Alten Volk niemals zu nahe kamen, sind nicht in der Lage, die Urmächte zu lenken. Du, Wolfsbruder, gehörst dazu. Du könntest den Rest deines Lebens studieren und doch nicht einmal die einfachste Magie erlernen. Du bist frei von der Bürde des gemischten Blutes.»
«Also doch kein Herz aus Eis und Stein», murmelte Junica und warf Alasdhair einen Blick zu, in dem Zweifel und Unglaube lagen.
Sollte tatsächlich alles, was man in Thorga über die Söhne Drochaids glaubte, eine Lüge sein?
Der junge Mann starrte nur mit düsterer Miene vor sich hin, während der Hüter erneut seine grollende Stimme erhob. «Jene, die ihr Resistanten nennt, sind etwas gänzlich anderes. Man könnte sagen, sie sind der Versuch des Universums, einen seiner schwersten Fehler zu berichtigen.»
«Das Universum macht Fehler?» Junicas Stimme ließ keinen Zweifel daran, was sie von dieser Aussage hielt.
Der Hüter sah sie lange an. Seine klaren Gletscheraugen wurden dunkel, und es lag ein Kummer darin, der älter schien als die Welt selbst.
«Das tut es Winterkind. Du und deinesgleichen seid der lebende Beweis dafür.»
Die grollende Stimme, leise und sanft wie ein Windhauch, hielt Junica davon ab, verletzt aufzubegehren.
«Auch ich kenne nicht alle Rätsel des Universums. Es hat eine bunte, blühende Welt voller Wunder erschaffen, in der jedes Lebewesen seine Berechtigung und seine Bestimmung hat. Oder zumindest sollte es so sein, aber manchmal passieren Fehler. Nicht einmal das Universum kann sie verhindern, doch es lernt daraus und versucht, sie zu beheben. Magie schadet den Menschen, wie du, Winterkind, am eigenen Leibe erfahren musst. Für deinesgleichen ist sie keine Gabe, sondern eine Krankheit, und je stärker sich der Einfluss der Alten in euch bemerkbar macht, desto schlimmer werden ihre Auswirkungen. Wo immer sich ein solcher Makel ausbreitet, steuert das Universum gegen, um ihn einzudämmen – im Fall der Magie durch die Resistanten. Menschen, die gänzlich immun sind gegen jegliche Form fremder Energie – und somit gegen Magie.»
Junica und Alasdhair wechselten stumme Blicke. Es war zu viel an neuem Wissen, und zu schwer zu begreifen.
«Du hast mich eine Quelle genannt», sagte die junge Frau, bemüht, ihre aufgewühlten Gefühle zu besänftigen. «Was bedeutet das?»
Der Hüter klickerte leise vor sich hin und zerrieb versonnen ein Stück Felsgestein zwischen den Fingerstummeln, als wäre es altbackenes Brot.
«Manchmal erhält ein Kind von gemischtem Blut Gaben, denen weder sein Körper noch seine Seele gewachsen sind. Selbst den talentiertesten Magiern steht für gewöhnlich nur eine winzige Menge an Energie zur Verfügung. Ein Rinnsal, kaum mehr als ein Tropfen aus einem gewaltigen Meer. Die Alten sind Teil des Energiestroms dieser Welt und können sich von ihr durchdringen lassen, ohne Schaden zu nehmen, der menschliche Körper hingegen stellt ein allzu zerbrechliches Gefäß für eine solche Urmacht dar. In dir, Winterkind, ruht kein Tropfen oder Rinnsal, sondern eine Quelle. Ein bodenloser Brunnen, randvoll mit niemals versiegender Kraft, unendlich machtvoll - und für deinen menschlichen Körper so tödlich wie Gift.»
Junica saß wie erstarrt, die großen, goldbraunen Augen dunkel vor Angst.
«Aber du kannst ihr helfen, nicht wahr?» Alasdhairs Stimme klang flehend, doch er scherte sich nicht darum.
«Wie ich bereits sagte: Ihr Sein ist unabänderlich. Nicht einmal ich kann diese Quelle austrocknen lassen. Ich kann sie nur versiegeln, jedoch mit einer Macht, so viel stärker als ein menschlicher Geist, dass niemand sie je überwinden wird. Für dich, Winterkind, bedeutet das ein normales Leben – ohne Magie. Als Mensch, wie er nach dem Plan der Schöpfung sein sollte.»
Alasdhairs Augen wurden groß und ungläubig, als er sah, wie Junica zögerte.
«Ich will niemandem mehr schaden», sagte sie leise. «Aber Magie kann so viel Gutes vollbringen. Ich sah, wie sie einer Frau das Leben rettete, die ansonsten blutjung gestorben wäre. Wie kann es so falsch sein, sie zu nutzen? Es ist nicht gerecht.»
Der Hüter senkte knirschend und mahlend seinen unförmigen Kopf. «Das ist wahr, Winterkind. Du sollest eine solche Wahl nicht treffen müssen. Die Schuld liegt nicht bei dir, sondern beim Universum selbst. In deinem Fall besteht wenigstens die Möglichkeit, den Fehler der Schöpfung zu beheben. Andere sind dafür gestorben oder leiden ihr Leben lang.»
Plötzlich legte sich eine Hand an Junicas Wange, hart und rau wie Stein, doch warm und erstaunlich sanft, beinahe liebevoll. «Wäre das Universum ohne Fehler und das Schicksal allzeit gerecht, dann wärst du eine Königin, Winterkind. Dein Leben wäre Lachen und Musik, dein Reich ein Hort der Freude, und dein König würde den Namen des Schmerzes nicht kennen. Aber eine solche Welt wird es niemals geben, daher musst du dich entscheiden. Gib die Magie auf und lebe – oder kämpfe weiter dagegen an, bis du eines nicht mehr allzu fernen Tages unterliegen wirst.»
Junicas Augen schwammen in Tränen, doch sie blickte auf, als Alasdhair ihre gefühllosen Finger ergriff.
«Bitte», sagte er nur, mit einer solchen Eindringlichkeit, dass sie am ganzen Körper zu zittern begann.
Eine einzelne, stumme Träne rann über ihre Wange und versickerte im staubigen Boden. Das Schweigen schien sich beinahe endlos auszudehnen, dann aber senkte Junica ihre langen, dichten Wimpern und nickte.
Mit einem Seufzen voller abgrundtiefer Erleichterung zog Alasdhair sie in die Arme, und auch der Hüter sah zufrieden aus. Er legte eine plumpe Hand auf seine Brust, dorthin, wo sich bei einem Menschen das Herz befand. Unter seinen Fingern begann es schwach zu leuchten, und Junica hielt den Atem an. Als das Wesen seine Hand wieder zurückzog, lag auf seiner Handfläche ein glänzender Stein, geformt wie eine Träne und so makellos schwarz wie ein gestaltgewordenes Stück Mitternacht.
«Obsidian», grollte der Hüter und forderte Junica auf, den Stein an sich zu nehmen. «Die Alten nennen ihn den Spiegel der Seele. Selbst in seiner natürlichen Form schützt er seinen Träger vor schädlicher Energie und hilft ihm, sich auf seine Stärken und Fähigkeiten zu fokussieren. Dieser Stein hier aber ist zusätzlich aufgeladen mit meiner eigenen Macht. Solange du ihn trägst, wird die Quelle in deinem Innern versiegelt bleiben, was auch immer geschieht. Du siehst, die Wahl lieg bei dir. Du kannst ihn jederzeit ablegen – doch sei dir der möglichen Folgen bewusst.»
Die junge Frau drehte den Stein in den Fingern. Er war so tiefschwarz und glatt, dass sie ihr Gesicht tatsächlich darin betrachten konnte wie in einem Spiegel.
«Eine schwarze Träne für die Schwarze Rose», murmelte sie leise. «Ich danke dir, Hüter. Auch wenn ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben.» Sie schien mit sich zu ringen, doch plötzlich blickte sie auf und sah ihn bittend an. «Kann dieser Stein jedem helfen, der zu viel Energie in sich trägt? Es gibt da noch jemanden, der schon sein ganzes Leben lang leidet.»
Er sah sie nur an, ruhig und abwartend. Wie in aller Welt sollte sie ihm erklären, was mit Artyr nicht stimmte, wo sie es doch selbst nicht wirklich verstand?
Dann aber kam ihr ein Gedanke. «Darf ich ...?», fragte sie und streckte die Hand nach ihm aus.
Wieder ertönte ein mahlendes Geräusch, als er nickte, und sie hätte schwören können, dass aus seinen unheimlichen Zügen Neugier sprach. Sie legte ihre Finger auf seine Wange und registrierte erstaunt, wie angenehm sich diese raue Haut anfühlte. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich.
So wie damals in den Ruinen der Bärwartburg, ließ sie ihre Gedanken Gestalt werden. Sie gab ihm alles, was sie zu geben hatte, jedes kleine Detail, das ihm helfen konnte, zu verstehen, auch wenn es noch so privat war. Selbst den Kuss in der Eisriesenhöhle, mit all der bittersüßen Hoffnung – und dem kalten, sengenden Schmerz, den Artyr dieser eine Augenblick der Wahrheit gekostet hatte.
Als sie ihre Lider wieder öffnete, war das groteske Gesicht des Hüters reglos wie eh und je. Seine pupillenlosen Augen aber waren so dunkel geworden wie nächtliche Seen, und ungeweinte Tränen glitzerten darin wie Mondlicht auf dem Spiegel der Wellen.
«Nicht einmal mir war klar, wie grausam es sein kann», murmelte er leise. «Nein, Winterkind. Dein Stein kann ihm nicht helfen. Sein Schmerz ist von anderer Art. Er ist keine Quelle, die ich versiegeln könnte. Die Energie fließt frei und ungebunden durch ihn hindurch, ist untrennbar mit ihm verbunden. Sein Leid wird erst mit seinem Tod enden. Erinnere dich an sein Gesicht, wann immer es dich grämen mag, dass ich euresgleichen einen Fehler nenne. Solch ein Leben sollte niemand ertragen müssen.»
«Es tut mir leid», flüsterte sie und zog ihre Hand zurück.
Doch der Hüter schüttelte den Kopf. «Ich musste es sehen», erwiderte er mit seiner tiefen, grollenden Stimme. «Um mich zu erinnern. Um nicht zu vergessen, dass es niemals wieder geschehen darf.»
«Wie willst du das verhindern?», mischte Alasdhair sich ungefragt ein. «Wenn das Alte Volk sich eines Tages entschließen sollte, seine Zuflucht zu verlassen, was würdest du dann tun?»
Dieses Mal traf ihn die Wolke aus Steinstaub mitten ins Gesicht, als der Hüter ein trockenes, polterndes Lachen ausstieß.
«Was glaubst du, wer die Barriere zwischen den Reichen erschaffen hat, Wolfsbruder? Keine Macht außer der meinen könnte so etwas vollbringen. Ich bin ein Hüter. Meine Aufgabe ist es, aus dem Verborgenen zu beobachten und zu bewahren. Ich greife nur in den Lauf der Dinge ein, wenn es unabwendbar ist. Damals zögerte ich zu lange, und Assgarr bezahlte den Preis für mein Zaudern. Doch auch ich lerne aus Fehlern. Sollte eines eurer beiden Völker die alten Grenzen nicht mehr respektieren, so werde ich die Barriere erneuern.»
Junica öffnete den Mund, aber als der Boden unter ihr leicht erbebte, schloss sie ihn wieder.
Alasdhair rang eine Weile mit sich, doch schließlich wagte er es, dem Hüter eine letzte Frage zu stellen. «Die Geschichte über meinen Großvater», murmelte er leise. «Ist sie wahr? Hast du ihn gerettet, um ihn am Ende in den Wahnsinn zu treiben? Musste er den Preis zahlen für den Niedergang Drochaids?»
Der Hüter ließ so lange nur sein raues Mahlen und Grollen hören, dass der junge Thorger bereits nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Dann aber sprach er doch, mit einer Stimme, so tief und durchdringend, dass die beiden Menschen ihre Vibrationen im ganzen Körper spüren konnten.
«Ich schenkte ihm das Leben, obgleich er es nach allen Maßstäben eurer Art nicht verdiente», erwiderte er langsam. «Für mich aber haben menschliche Gesetze und Regeln keine Geltung. Dein Großvater war ein Narr, ein leichtfertiger, verschlagener Geist, der viel Schaden anrichtete, doch es war auch Gutes in ihm. Was den Verfall seines Verstandes betraf, so hatte ich damit nichts zu tun. Es war ein Leiden, das ihn so oder so heimgesucht hätte. Als die Zeit gekommen war, hielt ich meinen Schwur. Ich rief ihn, und er kam, doch Grausamkeit liegt mir fern. Es ging niemals um Rache oder Strafe. Er starb hier, in dieser Höhle, ohne Angst, in Frieden und im Reinen mit sich selbst.»
Alasdhair schwieg, doch Junica sah die Erleichterung auf seinem Gesicht, nun, da er endlich die ganze Wahrheit kannte.
«Schlaft jetzt», befahl der Hüter mit sanfter Stimme. «Ihr werdet es warm und sicher haben, bis die Sonne aufgeht. Ich bin immer hier, auch wenn ihr mich nicht mehr sehen könnt. Ruht euch aus, und lebt wohl.»
...
Langsam drehte sich Ravelle auf die Seite und betrachtete den muskulösen, von Narben gezeichneten Rücken ihres Mannes.
Für gewöhnlich schlief Anno immer mit dem Gesicht zu ihr, so als habe er Angst, sie könne verschwinden, sobald er den Blick von ihr abwandte. Doch in dieser Nacht war er unempfänglich gewesen für ihre Zärtlichkeiten, und er war erst eingeschlafen, nachdem er ihr den Rücken zugedreht hatte.
Sie wusste, dass er verletzt war. Verletzt und enttäuscht, da sie ihn nicht in ihre Pläne eingeweiht hatte, obwohl er ihr unzählige Male seine unerschütterliche Treue und grenzenlose Loyalität bewiesen hatte.
Ihre List hatte ihn nicht weniger überrumpelt als Chlodwig. Das alleine war nicht weiter verwunderlich, doch seine heftige Reaktion verunsicherte sie.
Eigentlich hatte sie angenommen, dass er glücklich sein würde, nachdem der erste Schock überwunden war. Er hasste die Stadt, ihre überfüllte, laute Enge, die abfälligen Blicke der Menschen und das ewige, niemals verstummende Getuschel.
In Thannstein war er der Anführer der Herzogsgarde gewesen, geachtet und respektiert. Er hatte sich dort wohlgefühlt, obwohl er sie mit ihrem Gemahl hatte teilen müssen. Als ihr rechtmäßiger Ehemann dorthin zurückkehren zu können, sollte doch eigentlich die Erfüllung all seiner Träume bedeuten.
Stattdessen benahm er sich, als hätte er sie mit einem Fremden im Bett überrascht, und schmollte wie ein Kind.
Seufzend wandte sie sich um und schloss die Augen. Dies war ihre letzte Nacht in Rahenburg. Sobald sie im Sattel saßen und die Stadt hinter sich ließen, würde hoffentlich auch ihr Ehemann erkennen, welch glückliche Wende ihr Leben dank dieser kleinen Finte schon bald nehmen würde.
Als wolle das Schicksal selbst ihr beweisen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, wich das trübe Herbstwetter bis zum Morgen einem strahlenblauen Himmel. Die klare, kalte Luft roch bereits nach Schnee und dem nahen Winter, doch die Sonnenstrahlen kitzelten auf der Haut von Mensch und Tier.
Nachtmahr schüttelte seine prachtvolle, lackschwarze Mähne und kaute unwillig auf dem Gebiss herum. Der Rappe wollte laufen, nachdem er allzu lange in Rahenburgs Ställen eingesperrt gewesen war. Doch Blondie, Annos mächtiger Kohlfuchs, war nicht mehr der Jüngste. Es fiel dem wuchtigen Streitross ohnehin schwer, mit dem sehr viel leichteren Vollblut mitzuhalten, und sie hatten noch eine weite Strecke vor sich.
Hin und wieder warf die Herzogin einen prüfenden Blick zu ihrem Gemahl, doch Anno blickte stur geradeaus und weigerte sich, sie anzusehen.
Derart abweisend hatte sie ihn noch nie erlebt, doch sie verstand ihn. Er hatte ein großes Opfer gebracht, indem er ihr zuliebe zurück in die Stadt gezogen war, wo seine Schande auch nach all den Jahren noch immer allgegenwärtig schien. Trotz seiner Vorbehalte hatte er sie geheiratet und ertrug seitdem mit stoischer Gelassenheit die scheelen Blicke und die mehr oder weniger offen gezeigte Verachtung des Adels.
Auf keine andere Weise hätte er ihr seine Liebe nachdrücklicher beweisen können – und nun warf sie alles fort, wofür er so viel auf sich genommen hatte. Und das ohne eine einzige Erklärung. Er hatte jedes Recht, ihr zu grollen, und es war an der Zeit, die Dinge wieder geradezurücken.
«Willst du den ganzen Weg über schmollen?», fragte sie neckend und trieb Nachtmahr näher an Blondie heran. Der Kohlfuchs kommentierte die unerwünschte Annäherung des jüngeren Hengstes mit warnend angelegten Ohren, doch Anno rief ihn streng zur Ruhe.
«Ich habe dir im Augenblick nichts zu sagen», erwiderte er nur.
Die Kälte in seiner Stimme traf Ravelle härter als körperlicher Schmerz. Anno war die einzige echte Konstante ihres Lebens, der einzige sichere Hafen, den sie jemals gekannt hatte. Sie hatte ihn unzählige Male verletzt, und doch war seine Treue zu ihr stets unerschütterlich geblieben.
Dieses Mal aber schien es, als sei sie tatsächlich zu weit gegangen.
«Anno …»
«Lass es gut sein.» Seine Stimme klang müde. «Die Zeit für Erklärungen ist lange vorbei. Ich hätte dir wieder einmal alles geglaubt und verziehen – vorher. Bevor du mich wie einen Narren hast dastehen lassen. Vermutlich lacht sich Renata immer noch scheckig über mein dummes Gesicht. Zuerst bist du wochenlang ganz entgegen deiner Art ein reines Nervenbündel. Es war, als hätte ich plötzlich eine Fremde vor mir, aber ich bildete mir ein, den Grund zu kennen. Haimon ist ein furchtbarer Feind, und dank Chlodwig und seinen Unterstützern war deine Position geschwächt wie nie zuvor. Ich war bereit, für dich zu kämpfen und zu töten, obwohl es nicht um dein Leben ging, sondern nur um einen Titel und deinen verfluchten Stolz. Und dann, kurz vor dem alles entscheidenden Prozess, bist du plötzlich wieder die Ruhe selbst. Natürlich war mir klar, dass du irgendeinen Plan hast, so wie immer. Also habe ich gewartet, dass du ihn mir anvertraust. Aber du hast beschlossen, mich im Dunkeln zu lassen und mich erst vor den Augen unserer Feinde mit einer Eröffnung zu konfrontieren, die allem widerspricht, was ich jemals von dir erwartet hätte. Ist dir eigentlich klar, wie ich mich fühle, Ravelle? Du zerrst mich hinter dir her wie ein störrisches Schoßhündchen, schleppst mich irgendwie mit durch ein Leben, in dem meine einzige Aufgabe darin besteht, dir das Bett zu wärmen und dein Schutzschild zu sein. Sobald es darum geht, Pläne zu schmieden, Entscheidungen zu treffen oder unsere Zukunft zu gestalten, schließt du mich aus und erwartest, dass ich alles klaglos hinnehme. Und wann immer ich versuche, teilzuhaben, tätschelst du mir den Kopf, sagst mir, dass du mich liebst, und schlägst mir dann die Tür vor der Nase zu. Ich habe genug davon, Ravelle. Besäße ich auch nur einen Funken gesunden Verstand, wäre dies das letzte Mal gewesen, da ich mich von dir habe demütigen und bloßstellen lassen. Wir wissen beide, dass es nicht dazu kommen wird. Ich kann dich nicht verlassen, selbst wenn es mich auch noch meinen letzten jämmerlichen Rest Stolz kostet. Aber ich will jetzt nichts von dir hören. Nicht, bevor ich mich etwas gefangen habe. Ansonsten vergesse ich mich.»
Sie öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Noch nie hatte er auf diese Weise zu ihr gesprochen, nie war er derart abweisend und verletzend gewesen. Ihr fehlten schlichtweg zum ersten Mal in ihrem Leben die Worte, und sie wandte den Kopf ab, damit er nicht sah, wie sie mit den Tränen kämpfte.
Schweigend ritten sie weiter, immer nach Westen, auf jenen Ort zu, wo sie zum letzten Mal wirklich glücklich gewesen waren. Doch als sie sich dem Galgenvogel näherten, wo sie die Nacht verbringen wollten, sah sich Ravelle schließlich gezwungen, die bedrückende Stille zu brechen.
«Gib mir nur ein paar Minuten», bat sie eindringlich. «Bevor wir das Gasthaus erreichen, will ich, dass du alles weißt und verstehst. Und das wirst du, das schwöre ich dir. Wenn du mich nur anhörst.»
Er rang sichtlich mit sich. Doch schließlich nickte er, ohne sie anzusehen.
Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und setzte sich im Sattel zurecht. «Anfangs war es genauso, wie du gesagt hast», begann sie leise. «Ich war verzweifelt und zornig, voller Angst, alles zu verlieren, wofür ich so lange gekämpft habe. Tag und Nacht konnte ich nur noch daran danken, was Haimon mir in seinem Wahn antun könnte, oder ob ich zum Gespött des ganzen Landes werden würde, wenn Chlodwig mich vor aller Augen bloßstellen und demütigen würde. Ich war entschlossen, bis zum Äußersten zu gehen, um das zu verhindern, so wie ich es immer getan habe – selbst wenn es tatsächlich einen Krieg bedeutet hätte. Um der Mach willen war ich bereit, Leben zu opfern, die mir kostbar waren. Ich wäre sogar lieber selbst gestorben, als mit dem Wissen weiterzuleben, dass ich versagt habe.»
Sie warf ihm einen scheuen Blick zu, doch er starrte so konzentriert auf den Weg, als sei die breite Straße ein schmaler Pfad zwischen bodenlosen Abgründen.
Seufzend fuhr sie fort. «Kurz vor dem Prozess geschah etwas, das meine Sichtweise änderte. Das mich veränderte, auf eine Weise, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Mir wurde etwas geschenkt, das mir mehr bedeutet als jeder Titel dieser Welt. Etwas, wofür ich bereit bin, alles aufzugeben.»
Nie zuvor hatte er eine solche Zärtlichkeit in ihrer Stimme gehört, nie eine derart weiche Verletzlichkeit. Langsam wandte er ihr den Kopf zu, die schönen grünen Augen voller Fragen.
Ihrem Lächeln lag eine tiefe, stille Freude inne, und ihr Blick schwamm in Tränen der Reue, doch zugleich auch Tränen des Glücks.
«Ich wollte es dir sagen», brachte sie erstickt hervor und streckte die Hand nach ihm aus. «In jeder Minute, jeder Sekunde, mit jedem Herzschlag. Selbst im Traum malte ich mir aus, wie du wohl reagieren würdest. Das Leuchten auf deinem Gesicht, die Freude in deinen Augen, diese neue, wundervolle Zukunft, die plötzlich vor uns lag. Es waren diese Bilder, an die ich mich klammerte, wenn ich gezwungen war, dich ein weiteres Mal zu belügen und dir meine Beweggründe zu verschweigen. Denn wenn du sie gekannt hättest, bevor wir in Sicherheit waren, Liebster, dann hätte nichts und niemand dich vor dir selbst schützen können.»
Er ritt an ihrer Seite, nahe genug, dass sie ihre zitternde Linke in seine große, raue Hand legen konnte. Ihre Rechte aber …
Er starrte auf ihre schlanken Finger, die sich in einer unendlich liebevollen, behütenden Geste auf ihren Leib legten. Langsam, ganz langsam, drang die Bedeutung ihrer Worte zu ihm durch. Seine Augen wurden riesengroß, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ihn eine gewaltige Woge der Angst und Hoffnung überrollte.
Sie strahlte ihn unter Tränen an und küsste seine vernarbten Finger. «Weißt du noch, als wir über Lucian sprachen? Nachdem er das Turnier gewonnen hatte? Ich habe damals nicht gelogen, Anno. Ich habe meinen Wandersmann geliebt wie einen Sohn, und er wurde mir genommen. Ich ließ zu, dass er nach Rahenburg kam, und er verfing sich in den Netzen und Fallstricken dieser verfluchten Stadt. Nun reitet er an der Seite eines Fanatikers und tötet wahllos jeden, der nicht in sein Weltbild passt. Diese Stadt macht aus Menschen Bestien. Ich selbst wuchs dort auf, und sieh, was aus mir geworden ist. Lucian ist für uns verloren, aber das Schicksal gewährt uns die Gnade einer zweiten Chance.»
Sie zog seine Hand näher heran und legte sie mit strahlenden Augen auf ihren Bauch. «In dem Augenblick, da ich spürte, dass Leben in mir wuchs, verlor alles andere an Bedeutung. Seit diesem Moment will ich nur noch eines: Dich, mich und unser Kind so weit von dieser Stadt fortbringen wie irgend möglich. Es ist mir vollkommen gleich, was ich dafür opfern oder aufgeben muss. Ich gestehe, dass es mir Befriedigung bereitete, Chlodwig und Renata den Weg zur Macht über Rahenburg verwehren zu können. Doch ich hätte ihnen die Stadt ohne Zögern überlassen, wenn sich dieser Ausweg nicht geradezu aufgedrängt hätte. Es war ein kleiner Sieg in einer verlorenen Schlacht, aber all das spielt keine Rolle mehr. Sobald wir sicher in Thannstein sind, wird es nur noch uns drei geben. Und wenn es nach mir geht, wird unser Kind niemals einen Fuß in dieses Vipernnest von einer Stadt setzen.»
Selbst, als sie bereits den Rauch aus dem Kamin des Galgenvogels riechen konnten, lag noch immer ein verklärtes Leuchten auf Annos Gesicht.
Bei ihrer Abreise war regelrecht krank gewesen vor Wut und Enttäuschung. Sie wussten beide, dass er Ravelle nicht verlassen würde, ganz gleich, wie oft sie ihn noch demütigte, täuschte oder verriet. Doch dieses Mal war er nicht bereit gewesen, sich mit ein paar klug gewählten Worten oder einer leidenschaftlichen Nacht abspeisen zu lassen. Er war fest entschlossen gewesen, ihr endlich klarzumachen, dass er sich nicht länger von ihr benutzen ließ.
Doch sie hatte es wieder einmal geschafft, all seine guten Vorsätze mit wenigen Worten über den Haufen zu werfen, indem sie ihm den einzigen Grund genannt hatte, den er zu akzeptieren bereit war.
Einen Grund, den er noch am Morgen mit einem traurigen Lächeln als unerreichbaren Traum abgetan hätte.
Schon vor vielen Jahren hatte er sich damit abgefunden, niemals mehr als Ravelles heimlicher Geliebter sein zu können. Selbst, nachdem er wider jede Wahrscheinlichkeit ihr Ehemann geworden war, hatte er nicht gewagt, von einer gemeinsamen Familie zu träumen, da es in Anbetracht seiner Vergangenheit einfach zu abwegig erschienen war.
Niemals hätte Ravelle ihre Stellung gegenüber dem übrigen Hochadel behaupten können, wenn das bedeutet hätte, seinen Sohn an der Spitze der mächtigsten Provinz des Landes zu sehen. Und bis diesem Zeitpunkt war er felsenfest überzeugt gewesen, dass nicht einmal der Gedanke an die Freuden der Mutterschaft sie jemals dazu bringen würde, all ihre hochgesteckten Ziele und Pläne über den Haufen zu werfen.
Nun, da er wusste, dass er sich geirrt hatte, erschien ihm die Zukunft plötzlich wie eine Vision aus Farben und Licht. Es gab keinen Platz mehr für Schatten oder Zweifel, und sein Herz barst beinahe vor überschäumender Freude. Ein paar Tage noch, und sie würden wieder im Jagdschloss sein. Ihrem wahren Zuhause, dem einzigen Ort, wo er es jemals gewagt hatte, auf eine bessere Welt zu hoffen.
Er warf der Frau an seiner Seite einen Blick voller tief empfundener Liebe zu und drückte ihre Hand.
Die Zeit der unerreichbaren Träume war vorüber. Bald schon würde alles, wovon er jemals zu träumen gewagt hatte, Wirklichkeit sein.
...
Siri zuckte überrascht zusammen, als es kurz nach Mitternacht an ihrer Tür klopfte.
Oder besser gesagt, als irgendjemand trotz der späten Stunde so hart gegen das rissige Türblatt hämmerte, dass das alte Holz protestierend knarrte.
Mit einem mulmigen Gefühl in den Eingeweiden erhob sich die stämmige Köchin, streifte einen Umhang über ihr schlichtes Nachthemd und stapfte zur Tür. Seit sie im Schloss arbeitete, war sie noch nie auf diese Weise aus dem Schlaf gerissen worden. Als das Pochen erneut ertönte, noch energischer dieses Mal, wandelte sich ihr Unbehagen zu echter Furcht.
War etwas geschehen? Wurde der Palast etwa angegriffen?
Mit bleichem Gesicht öffnete sie die Tür. Sofort drängte sich eine hagere, zitternde Gestalt an ihr vorbei und huschte zu ihrem Bett hinüber. Siri brauchte mehrere Herzschläge lang, um zu erkennen, dass da kein verstörter Küchenjunge und kein verschüchtertes Dienstmädchen in ihre Kammer geflüchtet war – sondern ihr König.
Im schwachen Licht der Kerze sah Alain jünger aus denn je, und er schien regelrecht geschrumpft zu sein seit ihrem letzten heimlichen Treffen. Niemals war er ihr so sehr wie ein verlorenes Kind erschienen, und die Mischung aus Angst und Hoffnungslosigkeit in seinen blauen Augen brach ihr beinahe das Herz. Am liebsten hätte sie ihn einfach in den Arm genommen und getröstet. Doch er war noch immer ihr König, und dieser nächtliche Besuch ging entschieden zu weit.
«Ihr dürft nicht hier sein, Eure Hoheit», begann sie ernst. «Es ist eine Sache, Euch tagsüber heimlich zu mir in die Küche zu stehlen. Aber nachts in meine Kammer zu kommen …»
«Sie ist fort!», unterbrach Alain sie mit dünner Stimme. «Ravelle. Sie hat das Schloss verlassen, zusammen mit Anno. Irgendetwas stimmt hier nicht, Siri! Sie würde niemals freiwillig auf die Herrschaft über Rahenburg verzichten. Nicht Ravelle. Etwas Furchtbares wird geschehen, und sie weiß es. Ich habe Angst vor ihr, aber sie ist klug, und Anno ist einer der besten Kämpfer des Landes. Sie waren die Einzigen, die mich noch hätten beschützen können, solange Haimon fort ist. Jetzt sind sie auch weg, und ich bin ganz allein!» Er schluchzte und krümmte sich auf Siris schmaler Matratze zusammen wie ein panisches kleines Tier.
Betroffen starrte die Köchin auf ihn nieder. Dann seufzte sie, setzte sich auf die Bettkante und streckte zögerlich die Hand nach dem Jungen aus. König hin oder her, er brauchte Trost und jemanden, der ihm zuhörte. Langsam strich sie ihm das weiche goldblonde Haar aus der Stirn, während sie schweigend über seine Worte nachdachte.
Welche Gründe die Herzogin auch immer haben mochte, es war grausam von ihr, Alain noch mehr Verantwortung aufzubürden. Schon die Last der Krone wog viel zu schwer für ihn, und nun war er auch noch der Provinzherr von Rahenburg. Fortan würde es alleine an ihm sein, zu entscheiden, wann das Heer kämpfte – und gegen wen. Ravelles Schachzug, worauf immer er auch abzielen mochte, machte den Kindkönig, der bisher in erster Linie eine Zielscheibe gewesen war, zu allem Überfluss auch noch zu einer Waffe. Wer ihn kontrollierte, kontrollierte künftig die größte Armee des Reiches und war somit so gut wie unangreifbar.
Die Herzogin hatte Alain endgültig den Hyänen zum Fraß vorgeworfen und ihn dann schutzlos zurückgelassen. Seine Angst war demnach verständlich und durchaus berechtigt. Seine derzeitige Lage machte es machthungrigen Männern wie Haimon oder Chlodwig so einfach wie nie zuvor. Wenn der Hohepriester noch mehr Einfluss erlangen sollte, nun, da der letzte Mensch, der ihm an Klugheit und Durchsetzungsvermögen gleichkam, die Stadt verlassen hatte ...
Das Vernünftigste für sie wäre, Alain an seine Berater zu verweisen und Rahenburg den Rücken zu kehren, ehe es hier ernsthaft gefährlich wurde.
Doch selbstverständlich tat sie nichts dergleichen.
Siri seufzte erneut. Sanft brachte sie Alain dazu, sich aufzusetzen, und kniete sich vor ihm nieder, bis ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren.
Während sie nach den richtigen Worten suchte, erklangen Schritte auf dem Gang vor der Tür. Erschrocken zuckte Siri zusammen. Es mochten nur weitere Bedienstete sein, die aus der Schenke zurückkehrten und zu ihren Kammern unterwegs waren. Doch die Schritte waren rasch und energisch, und zu dieser späten Stunde war es für gewöhnlich totenstill im Gesindehaus.
Alain mochte sich nicht im Klaren darüber sein, was geschehen würde, wenn man ihn hier fand, doch Siri war sich der Gefahr bewusst. Er musste fort von hier, und das schnell, leise und ungesehen. Aus Sorge um das Wohlergehen des Jungen überwand sie auch ihre letzte Scheu, nahm sein Gesicht in ihre großen, warmen Hände und sah ihm in die Augen.
Es lag Angst darin, doch auch kindliches, unerschütterliches Vertrauen. Aus irgendeinem Grund war der junge König der einzige Mensch auf dieser Welt, der in ihr keinen wandelnden Misserfolg sah, keine Enttäuschung oder überflüssige Belastung. Er sah sie an, als sei sie die Sonne, um die seine Erde kreiste, und Siris Blick wurde entschlossen. Was immer nötig war, um ihn zu beschützen, sie würde es tun.
Die Schritte kamen rasch näher, und die Köchin ließ jegliche Vorsicht und Unterwürfigkeit fahren. Für Förmlichkeiten blieb ihnen keine Zeit mehr. Sie beugte sich vor, Alains Gesicht noch immer in den Händen, und sprach mit eindringlicher, beschwörender Stimme auf ihn ein.
«Hör mir gut zu, Alain. Du musst jetzt genau das tun, was ich dir sage. Ohne Fragen oder Widerworte. Hast du das verstanden?»
Er nickte stumm und starrte sie an, als hinge sein Leben von ihren Worten ab – was gut und gerne so sein mochte.
«Gut. Dann pass auf. Du musst unbedingt …»
Wieder donnerte etwas lautstark gegen die alte Holztür. Dieses Mal aber war es kein energisches Klopfen, sondern ein schwerer Körper, der mit voller Wucht gegen das Türblatt prallte und es dabei halb aus den Angeln riss. Die Tür flog auf und krachte so heftig gegen die Wand, dass der alte Riegel zu Bruch ging. Im gleichen Augenblick stürmten zwei hochgewachsene Männer in den Raum, mit kalter Wut in den Augen und blitzenden Klingen in den Händen.
Alain begann sofort zu schreien, doch Siri war wie erstarrt und zu keiner Regung fähig.
«Weg von ihm, Hexe!»
Haimons Stimme klirrte vor Hass, doch er wahrte sorgsam Abstand von ihr und achtete darauf, sie nicht zu berühren. Sein Begleiter hingegen, dieser junge Ritter, der ihm nicht mehr von der Seite wich, schien weniger Skrupel zu haben. Er packte Siri am Kragen ihres Nachtgewandes und riss sie so grob zurück, dass sie haltlos hintenüberfiel und hart mit dem Kopf auf dem kalten Steinboden aufschlug.
Grelle Lichter flimmerten vor ihren Augen, und sie blinzelte, während ihr rasendes Herz schmerzhaft gegen ihre Rippen hämmerte. Schon stand der Ritter über ihr und drückte einen langen, spitzen Dolch so fest in das weiche Fleisch unterhalb ihres runden Kinns, dass ein kleiner Blutstropfen hervortrat.
«Ein Wort, eine falsche Bewegung, und ich töte dich auf der Stelle. Hast du das verstanden?»
Lucian, fiel ihr ausgerechnet in ihrer panischen Verwirrung ein. Sein Name ist Lucian. Er verstärkte den Druck der Klinge, und Siri nickte schluchzend, als sich die messerscharfe Spitze tiefer in ihr Fleisch bohrte.
«Lass sie los!» Alains schrille Stimme gellte durch die kleine Kammer und brachte Lucians Ohren zum Klingeln. Der König, der eben noch reglos und wie in Trance vor der Hexe gekauert hatte, sprang auf und zerrte an seinem Arm. Sein jämmerlicher Versuch, ihm den Dolch zu entwinden, entlockte dem Krieger nur ein abfälliges Schnauben.
Haimon trat hinzu, schlang seine kräftigen Arme um Alain und zog ihn von Siri fort. «Verzeiht mir die Respektlosigkeit, Eure Hoheit», murmelte er, während er den Jungen zur Tür drängte. «Doch im Augenblick seid Ihr nicht Ihr selbst.»
In der Tat schien der König wie besessen. Er brüllte mit sich überschlagender Stimme, tobte in Haimons Griff und schrie immer wieder Siris Namen.
«Er muss unter einem mächtigen Bann stehen», keuchte Haimon, der Mühe hatte, den ansonsten so kraft- und tatenlosen Jungen festzuhalten. «Ich bringe ihn zum Heiler. Schaff die Hexe in den Kerker, aber sei vorsichtig. Ihr harmloses Äußeres verbirgt eine abgrundtief schwarze Seele. Nur die Allmächtigen wissen, was sie unserem König angetan hätte, wenn wir zu spät gekommen wären.»
Lucian nickte. Er fesselte Siris Hände und zerrte die massige Köchin auf die Füße. Im Gegensatz zu Alain leistete sie keinerlei Widerstand, sondern folge ihm mit gesenktem Kopf und schleppenden Schritten, während stumme Tränen über ihre Wangen rannen. Sie wirkte eher wie ein einfältiger Bauerntrampel denn wie eine mächtige Hexe. Doch er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie hilflos Alain ihrem Bann erlegen war, hatte ihre beschwörenden, befehlenden Worte gehört und die verräterische Berührung bemerkt, die eine echte Köchin ihrem König gegenüber niemals gewagt hätte.
Der Gedanke, dass dieses plumpe, hässliche Weib es geschafft hatte, sich direkt in den Palast einzuschleichen und hier, im Herzen des Reiches, den König selbst anzugreifen, verursachte ihm Übelkeit, gepaart mit wilder Wut.
Gab es denn keinen einzigen Ort in Farland mehr, wo die Menschen sicher waren vor diesem dämonischen Gezücht?
Grob stieß er Siri in eine enge, düstere Zelle. Sie stolperte, und da sie noch immer ihre Handfesseln trug, vermochte sie den unvermeidlichen Sturz nicht mehr zu verhindern. Ein Schmerzensschrei entwich ihr, als sie mit dem Gesicht voran zu Boden fiel. Weinend blieb sie liegen, im stinkenden Unrat, den frühere Insassen der Zelle hinterlassen hatten.
In Lucians Herz aber war kein Platz für Mitleid, nicht für ihresgleichen. Er spuckte verächtlich aus. «Versuch besser gar nicht erst, deine Unschuld zu beteuern, Hexe. Wir haben mit eigenen Augen gesehen, was du getan hast. Es zu leugnen wäre sinnlos und würde den Hohepriester nur enorm erzürnen. Eigentlich hält er nichts von der Folter im Rahmen eines Prozesses, aber für dich würde er vielleicht eine Ausnahme machen.»
Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ die schluchzende Frau allein.
Sie war gut. Besser als alle, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte. Ihr plumpes Äußeres und ihr derbes, einfältiges Gesicht boten eine perfekte Tarnung für ihre bösartige, verschlagene Seele. Wäre er nicht selbst in ihrer Kammer gewesen, dann hätte er ihre meisterliche Darstellung von Hilflosigkeit und Verzweiflung vermutlich für bare Münze genommen. Doch zu ihrem Pech kannten Haimon und er die Anzeichen, und zusammen mit den Schriftstücken aus der Materia, die ihre Ausbildung dort bestätigten, würde die Hexe ihrer gerechten Strafe nicht entrinnen.
«Das hätte nicht passieren dürfen.» Haimons Stimme klang bitter und voller Selbstvorwürfe. «So lange schon versteckte sie sich hier, genau vor unseren Augen. Wir aßen, was sie uns vorsetzte, lobten ihre Kochkünste und hegten nicht auch nur den geringsten Verdacht. Sie saß warm und bequem direkt im Palast und brauchte nur zu warten, bis wir die Stadt verließen. Hätten wir den Umweg über die Materia nicht in Kauf genommen und dieses Dokument mit ihrem Namen gefunden – was hätten wir dann bei unserer Rückkehr wohl vorgefunden?»
Er warf einen raschen Blick zu Lucian, der schweigend und zornig in die Flammen starrte. Sie saßen so dicht nebeneinander vor dem gemauerten Kamin, dass ihre Beine einander berührten, doch die Situation hatte nichts Intimes. Es war vielmehr so, dass sie Trost in der Gegenwart des anderen fanden, und den hatten sie in diesem Augenblick auch bitter nötig.
Draußen vor dem Tempel hatte sich eine riesige Menschenmenge versammelt, die jubelnd ihre Namen rief und sie hochleben ließ. Die Kunde, dass sie eine gefährliche Hexe direkt im Palast entlarvt und unschädlich gemacht hatten, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt. Bisher war glücklicherweise noch nicht durchgedrungen, wer das unglückliche Opfer der Schwarzmagierin gewesen war. Doch es würde zweifelsohne nicht lange dauern, bis irgendeine Dienstmagd oder einer der Pagen ausplauderte, wie der König schreiend und tobend wie ein Tier durch den Palast geschleppt und von den Heilern hatte ruhiggestellt werden müssen. Es war im Interesse aller, das Weib auf den Scheiterhaufen zu bringen, bevor sich in der Stadt das Gerücht verbreitete, der König könne besessen sein.
«Hätte, wäre, wenn kümmert mich nicht», erwiderte Lucian wegwerfend. «Ob es nun der Wille der Allmächtigen war oder pures Glück, wir haben das Schlimmste verhindert. Im buchstäblich letzten Augenblick. Wir sollen uns auf die Frage konzentrieren, wie es jetzt weitergeht. Willst du noch immer an unserem Plan festhalten, die verschwundenen Magier zu jagen? Das würde bedeuten, die Stadt und den König ein weiteres Mal schutzlos zurückzulassen.»
Nervös und ungehalten trommelte Haimon mit seinen schlanken Fingern auf der Armlehne herum. So aufgebracht hatte Lucian den Priester selten gesehen, doch er verstand, was in ihm vorging. Sie hatten eine Aufgabe, sei sie ihnen nun von den Göttern oder vom Schicksal auferlegt – und um ein Haar hätten sie auf unverzeihliche Weise versagt. Wenn es einem Schwarzmagier gelang, den König und Provinzherrn in einer Person unter seine Kontrolle zu bringen, so war er imstande, das ganze Land ins Chaos zu stürzen. Doch mit jedem Tag, den sie blieben, um die Stadt und Alain zu beschützen, sank ihre Chance, die Spur der verschwundenen Magier zu finden.
«Wir könnten uns aufteilen», murmelte Haimon widerwillig.
Sein Tonfall machte deutlich, wie wenig ihm diese Idee gefiel, und auch Lucian bemerkte erstaunt, welches Unbehagen ihm dieser Gedanke bereitete.
Seit er dem Orden angehörte, war ihm der Priester kaum jemals von der Seite gewichen. Auch wenn es für Lucian zu Beginn eine reine Zweckgemeinschaft gewesen war, kam er doch nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie einander perfekt ergänzten. Nicht nur in der Schlacht, sondern auch in anderer Hinsicht. Sie hatten die gleichen Ziele und in vielen Fragen die gleichen Ansichten, und wenn man Haimons fanatischen Glauben einmal außer Acht ließ, gab es kaum eine Sache, in der sie sich uneinig waren.
Lucian hatte sich inzwischen so sehr an ihr gemeinsames Leben gewöhnt, dass ihm der Gedanke an eine Trennung nicht weniger missfiel als Haimon, auch wenn ihn diese Erkenntnis verblüffte.
«Die Götter haben uns nicht umsonst zusammengeführt», stellte der Priester mit blitzenden Augen fest. «Uns zu trennen würde bedeuten, ihren Willen in Frage zu stellen. Hör doch, wie sie nach uns rufen! Diese Menschen brauchen uns, Lucian. Uns beide zusammen. Du und ich sind alles, was zwischen ihnen und den Mächten des Bösen steht. Wir dürfen sie nicht im Stich lassen.»
«Und das bedeutet?», fragte Lucian müde.
Das schöne Gesicht des Priesters verdüsterte sich, und er presste verbittert die Lippen zusammen. «Wir werden diese Hexe so schnell wie möglich hinrichten», entschied er schließlich. «Wir haben genug Beweise, um das Urteil ohne Prozess zu vollstrecken. Das wird ihresgleichen hoffentlich Warnung und Abschreckung zugleich sein und uns eine Atempause verschaffen, die wir nutzen können, um die Abtrünnigen der Materia zu finden. Nun, da wir ihre Namen kennen, wird es einfacher sein. Es ist ein Risiko, doch ich sehe keine andere Möglichkeit. Mit etwas Glück und dem Segen der Allmächtigen können wir diesem Abschaum binnen weniger Tage einen solchen Schlag versetzen, dass sie es sich dreimal überlegen werden, ob sie je wieder einen Fuß nach Farland setzen.»



Kapitel 12
Gawyn warf einen prüfenden Blick zu dem Jungen hinüber, der wie ein alter Hase im Sattel der schönen Falbstute thronte.
Anfangs war es ihm gehörig gegen den Strich gegangen, ein Kind auf diese ungewisse Reise mitzunehmen, doch der seltsame Mann mit den silberblonden Haaren hatte wie jemand gewirkt, dem man besser nicht widersprach. Außerdem hätte er es ohnehin nicht über sich gebracht, Flip zurückzulassen. Die Materia war das Zuhause des Jungen gewesen, und sofern Artyr nicht übertrieben hatte, lag dort inzwischen kein Stein mehr auf dem andern.
Der Graf konnte sich zwar nicht vorstellen, wie ein einzelner Mann einen ganzen Bergfried zum Einsturz bringen wollte, doch die Erinnerung an diese kalten, eisblauen Augen jagte ihm auch ohne derlei Bilder eine Gänsehaut über den Rücken.
«Ich will es gar nicht wissen», murmelte er wie zu sich selbst.
Flip warf ihm einen neugierigen Blick zu. «Was nicht wissen?»
Der Junge schien sich inzwischen mit seinem Schicksal abgefunden zu haben und den Ritt sogar zu genießen. Obwohl die temperamentvolle Stute, die er sich ausgesucht hatte, es ihm nicht eben leicht machte, schaffte er es auf bewundernswerte Weise, nicht nur sie, sondern auch das träge, übergewichtige schwarze Packpferd zu kontrollieren.
Er hielt sich tapfer und klagte niemals, nicht einmal in den kalten Nächten, die sie zumeist auf dem harten Boden verbrachten. Doch als Waisenknabe war er vermutlich ohnehin keine Behaglichkeit gewohnt, und Gawyn kam nicht umhin, den aufgeschlossenen, frechen Burschen mit jedem Tag mehr ins Herz zu schließen.
«Ob Artyr es wirklich schafft, den Turm niederzureißen», erklärte er seine Worte.
«Wenn es einer kann, dann er», erwiderte Flip ernsthaft. «Alle hatten Angst vor ihm, außer Junica.»
«Junica von Winterstrom.» Gawyns Stimme klang düster. Es war kein Geheimnis, dass die berühmte Schwarze Rose eine Elevin an der Materia gewesen war, auf Drängen ihres Stiefvaters hin, der sich des unliebsamen Kuckuckskinds hatte entledigen wollen.
Er kannte die junge Frau nicht, denn die wenigen Male, da man sie außerhalb der elterlichen Burg zu Gesicht bekommen hatte, war er noch als Söldner oder Zimmermannsbursche durch die Welt gezogen. Soweit es ihn betraf, war sie nicht mehr von Bedeutung als alle anderen, doch Artyr hatte entschieden darauf bestanden, dass sie ihretwegen einen Umweg in Kauf nahmen.
«Du musst einen Weg finden, ihre Mutter zu warnen, ohne dass Fürst Chlodwig davon erfährt», hatten seine mahnenden Worte gelautet. «Sag ihr, dass ihre Tochter in Thorga ist, an einem Ort namens Drochaid. Jeder Thorger, dem sie diesen Namen nennt, wird ihr den Weg weisen können. Sag ihr, Haimon weiß von ihr, und er wird sie jagen.»
Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seinen klaren Befehl wenigstens aus Höflichkeit wie eine Bitte zu formulieren. Dabei hatte er nicht einmal gewusst, wer Haimon war und was es mit der Heiligen Flamme auf sich hatte, bis Gawyn, es ihm erklärt hatte. Nachdem er auf diesem Wege erfahren hatte, dass die Magier in noch viel größerer Gefahr waren als angenommen, war er zu keinerlei Verhandlungen oder Diskussionen mehr bereit gewesen.
Aus diesem Grund ritten sie nicht auf direktem Wege nach Thorga, sondern nahmen einen längeren Weg über Winterstrom, dem sagenhaft reichen, menschenleeren Land hoch im Norden, wo zu dieser Jahreszeit bereits der erste Schnee fallen würde. Zum Glück hatten sie in der Materia mehr als genug zurückgelassene Kleider, Decken und Umhänge gefunden, um zumindest nicht frieren zu müssen. Vorräte aber besaßen sie nicht, bis auf das Wenige, was Flip von den Mönchen im Dorf hatte erbetteln können.
Doch sofern dem Jungen der Magen ebenso knurrte, wie es Gawyns eigener tat, schien es ihn nicht zu kümmern. Er schaute mit großen, staunenden Augen in die Welt, konnte sich für alles begeistern und versorgte die vier Pferde mit einer derart liebevollen Fürsorge, dass es dem jungen Grafen jedes Mal warm uns Herz wurde.
«Lady Junica wird sich bestimmt furchtbar freuen, Goldina wiederzusehen», stellte Flip fest und strahlte übers ganze Gesicht. «Nur schade, dass ich Silberwind nicht mitnehmen konnte.»
«Wer ist das?»
«Ihr Fohlen», erklärte Flip schniefend. «Eine silberne Stute, so schnell wie der Wind. Lady Junica hat mir erlaubt, sie zu taufen. Sie wurde gestohlen.» Der Junge klang so traurig, als habe er seine beste Freundin verloren, und in seinen Augen traf das vermutlich auch zu.
«Schau!», sagte Gawyn, um ihn aufzumuntern. «Siehst du diesen riesigen, dunklen Wald da vorne? Dort beginnt Winterstrom. Du kannst schon die Berge erkennen.»
«Warum sind sie so weiß?», fragte Flip staunend, den Blick starr gen Norden gerichtet.
«Ihre Gipfel sind von Schnee bedeckt, der niemals schmilzt», erklärte der junge Graf mit geheimnisvoller Stimme. «Und mit Gletschern. Riesige Flächen aus Eis, wie gefrorene Flüsse. Man sagt, es sei die Heimat der letzten Riesen.»
«Ooooohhhh!» Die Augen des Jungen leuchteten, und er klang so andächtig, als habe Gawyn gesagt, die Berge seien die Heimat der Götter selbst. «Können wir dorthin reiten? Bitte! Ich würde so gerne einen Riesen sehen!»
«Solltest du nicht eigentlich Angst vor solchen Wesen haben?» Lachend verstrubbelte der Graf Flip die blonden Haare. «Wer weiß? Vielleicht verstecken sich die Magier ja bei den Riesen. In ihr Reich wagt sich sicher nicht einmal Haimon.»
Der Junge schauderte. «Er ist unheimlich. Vor allem seine Augen.»
«Das stimmt», gab der Gawyn ihm recht. «Lass uns ein bisschen schneller reiten, damit er uns nicht einholen kann.»
Sie ließen ihre Pferde antraben. Der Junge hielt sich so aufrecht wie der kleinste Ritter der Welt, während die Tiere weit ausgriffen und ihre Reiter immer weiter gen Norden trugen.
So redselig, ja vorlaut Flip bislang gewesen war, so schweigsam wurde er, sobald sie ins ewige Dämmerlicht unter den immergrünen Tannen ritten. Die dichten Zweige schluckten selbst an wolkenlosen Tagen einen Gutteil des Sonnenlichts, und an diesem ohnehin trüben Mittag herrschte düsteres graues Zwielicht, durchzogen von Nebelschwaden und Schatten, die fahlen Geistern gleich zwischen den von Flechten bewachsenen Stämmen tanzten. Eine geheimnisvolle, bedrohliche Stimmung herrschte in den uralten Wäldern des Nordens, und der Junge sank im Sattel zusammen, während er mit scheuen Augen diese vollkommen neue, einschüchternde Umgebung betrachtete.
Gawyn musterte ihn prüfend. In weniger als einer Stunde würden sie Schloss Winterstrom erreichen, und der junge Graf fragte sich unbehaglich, was er mit dem Kind anfangen sollte. Fürst Chlodwig hielt sich höchstwahrscheinlich noch in Rahenburg auf, und grundsätzlich sollte es ohne größere Schwierigkeiten möglich sein, Junicas Mutter eine Nachricht zukommen zu lassen, ohne Aufsehen zu erregen.
Flip allerdings stellte ein Risiko dar. Es störte Gawyn nicht, dass der Junge ihn vertraulich duzte und jegliche Standesunterschiede ignorierte – solange sie alleine waren. Doch Flip hatte genug damit zu tun, das Erlebte zu verdauen. Wenn er ihn mit aufs Schloss nahm, stand zu befürchten, dass er sie durch eine unbedachte Äußerung in Gefahr bringen würde. Darüber hinaus waren die Wälder voller Raubtiere, und wenn die Pferde durchgingen, verloren sie nicht nur die Tiere, sondern auch den Schatz in ihren Satteltaschen, der den Magiern in Thorga einen Neuanfang ermöglichen sollte.
Diese Wälder waren das größte Jagdrevier Farlands und voller kleiner Hütten, die den Jägern und Fallenstellern Schutz vor der kalten Witterung und den Räubern des Waldes boten. Es war das Beste, eine solche Zuflucht nah des Schlosses zu suchen und Flip mit den Pferden dort zurückzulassen.
«Aber ich möchte die Mutter der Lady kennenlernen!», protestierte der Junge mit geschürzten Lippen, nachdem Gawyn ihm seine Pläne dargelegt hatte.
Der junge Graf fuhr ihm lächelnd durch die Haare. «Das wirst du», versprach er tröstend. «Ich bin sicher, sie wird Junica schon bald in Thorga besuchen.»
«Glaubst du, sie werden mich bleiben lassen?» Flip klang ungewohnt mutlos, und Gawyns Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen.
Der Junge hatte niemals eine echte Familie gehabt, und die Materia war der einzige Ort gewesen, wo er sich zuhause gefühlt hatte. Gawyn wusste, was es bedeutete, als Waise aufzuwachsen und nirgendwo wirklich hinzugehören. Er hatte bei der Wolfsgarde zwar Kameradschaft, doch nie echte Freundschaft oder Geborgenheit erfahren, und er konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie verloren und einsam Flip sich fühlen musste. Spontan ergriff er die Hand des Jungen und drückte sie aufmunternd.
«Wie könnten sie etwas anderes auch nur in Erwägung ziehen, nachdem du ihnen die halbe Schatzkammer der Materia bringst?», fragte er mit einem breiten Grinsen. «Sie werden dir die Füße küssen und dich einen Helden nennen.»
Der Junge rang sich ein schiefes Lächeln ab, und Gawyn wurde mit einem Schlag ernst.
«Glaub mir, Flip. Du bist unglaublich tapfer, und sie werden dir nie vergessen, dass du mir geholfen hast. Thorga ist die perfekte Heimat für einen kleinen Reitersmann wie dich. Es gibt dort mehr Pferde als Menschen, und nicht irgendwelche Pferde, sondern die Schönsten, Edelsten der Welt. Du wirst dich dort ganz bestimmt wohlfühlen. Und wenn nicht, dann kommst du zu mir auf die Marburg. Wir haben zwar nicht viele Pferde, aber dafür liegt die Burg direkt am Meer, und auf den Felsen an der Küste gibt es eine Robbenkolonie. Ihre Babys sind das Niedlichste, was ich je gesehen habe.»
Flips Augen weiteten sich ungläubig. «Du würdest mich bei dir wohnen lassen? In einer echten Burg?»
«Es wäre mir eine Ehre», versicherte der Graf ernsthaft. «Riesen kann ich dir zwar nicht bieten, aber meine Frau sieht aus wie eine thorgische Schildmaid, von denen man behauptet, dass sie Riesenblut in den Adern haben. Lass uns erst einmal die Magier finden und schauen, wie dir Thorga gefällt. Aber in Marenholt wird immer ein Platz für dich sein, darauf hast du mein Wort.»
Die Augen des Jungen begannen zu verschwimmen, und Gawyn spürte, wie sich ein dicker Kloß in seinem Hals bildete. Als sie eine geräumige Jagdhütte mit einem angebauten Stall und einer schweren, von innen abschließbaren Tür erreichten, hatte sich der junge Graf noch immer nicht ganz gefangen. Er drückte Flip zum Abschied fest an sich und versprach ihm, vor Einbruch der Dämmerung zurück zu sein. Sie waren dem Schloss inzwischen so nahe, dass er den Rest der Strecke zu Fuß zurücklegen konnte, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass Flip mit der Versorgung der Pferde bestens zurechtkam, brach er auf.
Um nicht auszukühlen, verfiel er in einen langsamen Trab, und kaum eine halbe Stunde später erreichte er einen gepflasterten Weg, breit genug für einen Vierspänner, der zum Sitz des Fürsten von Winterstrom hinaufführte. Als die eindrucksvollen Mauern vor ihm aufragten, verharrte Gawyn im Schatten einer riesigen Kiefer. Er gönnte sich einen Moment zum Durchatmen und überlegte, wie er am besten vorgehen sollte.
Wenn Chlodwig noch in Rahenburg weilte – was nahezu sicher der Fall war, da Ravelles Prozess erst vor zwei Tagen stattgefunden hatte – dann ging er kein Risiko ein, wenn er sich ganz offen blicken ließ. Vielleicht hatte Rebecca sogar schon Nachricht aus der Stadt erhalten und konnte ihm sagen, wie die Dinge dort standen. Er würde vermutlich noch mindestens eine Woche unterwegs sein, und obwohl er Sienna vertraute, hätte er doch gerne gewusst, ob Marenholt eine Auseinandersetzung mit Chlodwigs Unterstützern drohte oder nicht.
Kurzentschlossen nahm er die Kapuze ab, band seine zerzausten weizenblonden Haare zu einem ordentlichen Zopf, strich sich Spinnweben und Tannennadeln vom Umhang und näherte sich dem riesigen Burgtor für alle gut sichtbar über den Hauptweg. Sollte Chlodwig wider Erwarten doch anwesend sein, würde er sich eben eine glaubhafte Ausrede einfallen lassen müssen.
Während er langsam auf das Haupttor zuging, betrachtete er neugierig die verspielten Türmchen und Zinnen, die über der massiven, gut dreißig Schritt hohen Mauer aufragten.
In einer derart kalten, unwirtlichen Gegend hätte er eher eine trutzige, wehrhafte Burg erwartet als dieses Prunkschloss. Es hatte zu schneien begonnen, und umspielt von flauschigen weißen Flöckchen schien es direkt einem Wintermärchen entsprungen zu sein.
Doch trotz aller Anmut und Pracht ruhte hinter diesen Mauern noch immer der größte Reichtum Farlands, und dementsprechend ausgeklügelt waren die Verteidigungsanlagen. Die gesamte Anlage wirkte derart sauber und gepflegt, als sei sie gerade erst erbaut worden, die Wehrgänge starrten geradezu vor Wachen, und das Tor, gut doppelt so groß und so dick wie das der Marburg, wurde zusätzlich von gleich zwei schweren Fallgittern gesichert.
Vier Soldaten verstellten Gawyn mit gekreuzten Hellebarden den Weg, doch nachdem er sich vorgestellt und um eine Audienz bei der Schlossherrin gebeten hatte, wurde er ohne Zögern in eine Empfangshalle geführt, die mehr Menschen Platz bot als manch eine kleine Siedlung. Alles funkelte, schimmerte und glänzte in Schneeweiß, Silber und Eisblau, den Farben Winterstroms, und Gawyns Mund wurde trocken, als er erkannte, dass jede einzelne der quadratischen Bodenfliesen einen stilisierten Eiskristall aus Aquamarin enthielt.
Nirgendwo sonst in der bekannten Welt gab es derart reiche Vorkommen an Gold, Erz und Edelsteinen wie in den Bergen und Flüssen Winterstroms, und es war nur den überaus strengen Gesetzen der Provinz zu verdanken, dass sie noch nicht vor Glücksrittern und Halunken überquoll. Über einen Dieb durfte ein Provinzherr auf seinem Land ohne Einberufung der Trias richten, und in Anbetracht dieser offenen Zurschaustellung von Reichtum fragte Gawyn sich unbehaglich, wie viele Knochen solch Unglücklicher in den endlosen Wäldern um die Burg herum verrotten mochten.
Fürstin Rebecca erwartete ihn in Begleitung ihrer vier Kinder. Kjartan und Giselher kamen nach ihrem Vater, waren kräftig gebaut und besaßen durchaus ansehnliche, wenn auch etwas harte Züge unter blondem Haar, das sie entgegen der Gewohnheiten des Hochadels recht kurz trugen. Sie steckten mit ihren dreizehn und vierzehn Jahren noch mit einem Fuß in den Kinderschuhen, zeigten allerdings ein tadelloses Benehmen und grüßten den Gast mit aller gebotenen Höflichkeit.
Die Zwillinge hingegen waren selbst verglichen mit ihrer eher nichtssagenden Mutter auffallend unattraktiv. Scalda, die künftige Gräfin von Farwald, schien ihre Hochzeit kaum noch erwarten zu können. Sie kleidete sich bereits wie eine verheiratete Frau, mit einem hochgeschossenen, damenhaften Kleid und der typischen strengen Flechtfrisur einer adligen Hausherrin. Das enge Korsett vermochte nicht über ihre dralle Statur hinwegzutäuschen und schnürte ihr üppiges Dekolletee derart in die Höhe, dass Gawyn kaum noch wusste, wohin er blicken sollte. Alwina war zwar etwas schlanker als ihre Schwester, doch sie wirkte unglücklich und verbittert und sah um Jahre älter aus, als sie war.
«Graf Gawyn, welch Überraschung. Was verschafft uns die Ehre?» Rebeccas Stimme klang freundlich, doch in ihren grauen Augen lag Argwohn.
«Schnöde Geschäfte, fürchte ich», erwiderte er und seufzte übertrieben. «Nach dem unschönen Zwischenfall mit Yannfear habe ich entschlossen, den Hafen Marenholts zu vergrößern und eine eigene Flotte in Auftrag zu geben. Dafür benötige ich eine Menge Holz, und davon gibt es nirgendwo mehr als hier. Ich hatte eigentlich vor, einen Unterhändler zu schicken, doch meine Gemahlin schwärmt seit unserer Hochzeit von Eurem Lesezimmer, Rebecca. Da ich hoffe, in nicht allzu ferner Zukunft Vater zu werden, möchte ich meiner Gattin im Gegenzug ebenfalls ein Geschenk machen. Wärt Ihr so gütig, mir das Zimmer zu zeigen, damit ich etwas Ähnliches für sie in der Marburg errichten lassen kann?»
Auf der Wange der Fürstin zuckte ein Muskel. «Erinnert euch an diesen Tag, wenn ihr selbst vor dem Altar steht, Kinder», bemerkte sie mit einem harten Zug um den Mund. «Solch einen aufmerksamen Gatten wünscht sich fraglos jede Frau, doch ich fürchte, dieses Glück ist alleine Sienna von Marenholt beschieden.»
Die Zwillinge himmelten den jungen Grafen strahlend an, die beiden Jungen hingegen verdrehten hinter dem Rücken ihrer Mutter die Augen, und Gawyn zwinkerte ihnen heimlich zu.
«Nun denn, Graf. Folgt mir. Es ist mir eine Freude, Eurer Gattin zu etwas mehr Behaglichkeit zu verhelfen.»
Die Anspielung auf die wenig wohnliche Marburg war strenggenommen ein Affront, doch Gawyn überging den Spott der Fürstin. Man brauchte Rebecca von Winterstrom nur anzusehen, um zu erkennen, dass sie zutiefst unglücklich war. Die tiefen Linien auf ihren verlebten Zügen, die Schatten unter ihren Augen und die trostlose Leere in ihrem Blick … es war allzu offensichtlich, wie sehr die Fürstin unter ihrem freudlosen Dasein in der Abgeschiedenheit ihrer kalten Heimat litt. Nicht zuletzt vermutlich auch unter ihrem gleichgültigen Ehemann, der weder Liebe noch Respekt für sie übrighatte.
Die Kinder zogen sich zurück, und Rebecca führte den jungen Grafen in ein urgemütliches kleines Lesezimmer, dessen Wände bis zur Decke mit Bücherregalen bedeckt waren. Es beinhaltete nichts als Unmengen an Büchern sowie einen offenen Kamin und einen bequemen, weich gepolsterten Diwan, der direkt unter einem großen, bogenförmigen Fenster stand, das genug Tageslicht in den Raum ließ. An den Wänden hingen kunstvolle Gemälde, die Fabelwesen, Ritter und Szenen aus berühmten Geschichten zeigten, und überall waren kleine Öllampen aufgestellt, die den Raum in warmes, gedämpftes Licht tauchten.
Gawyn sah geradezu bildlich vor sich, wie Sienna ausgestreckt auf solch einem Diwan lag und dem beruhigenden Prasseln der Flammen lauschte, ganz und gar in eine ihrer geliebten Geschichten versunken.
Eigentlich war das Lesezimmer nur ein Vorwand gewesen, genau wie die Verhandlungen über das Holz für eine Flotte. Doch nun, da er es mit eigenen Augen gesehen hatte, beschloss er, seiner Frau tatsächlich einen solchen Raum einrichten zu lassen, wenn er wieder zuhause war. In den meisten Burgen gab es nur gewöhnliche Bibliotheken, kalte, triste Räume, die keinerlei Platz für Gemütlichkeit boten. In solch einem Zimmer aber würde Sienna ihrer Fantasie ungestört freien Lauf lassen können, und er freute sich auf ihren Gesichtsausdruck, wenn er ihr die Überraschung präsentierte.
«Ich sehe, es gefällt Euch.» Rebeccas Stimme klang unbeteiligt, doch es lag nicht länger Argwohn darin. «Es ist der einzige Raum in diesem Schloss, wo ich mich nicht wie eine Fremde in meinem eigenen Heim fühle.»
Ihre Offenheit war ebenso unerwartet wie entwaffnend. Gawyn atmete tief durch, ließ seine Maske fallen – und erzählte ihr leise den wahren Grund seines Besuchs.
Er hatte erwartet, dass sich die Falten auf ihren Zügen vor Gram und Kummer noch vertiefen würden, doch das Gegenteil war der Fall. Ihre Augen begannen plötzlich zu leuchten, von einer Lebendigkeit und einem inneren Feuer erfüllt, dass er bei dieser in sich gekehrten, verbitterten Frau niemals vermutet hätte. Sie wirkte entschlossen, beinahe kämpferisch, und er konnte sie nur fragend anstarren.
«Ich danke Euch von Herzen, Graf.» Ihre Stimme klang belegt. «Seit ich zugelassen habe, dass Chlodwig mir mein Kind wegnimmt, ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an sie gedacht hätte. Hundertmal war ich kurz davor, einfach ein Bündel zu schnüren, mich auf mein Pferd zu setzen und zur Materia zu reiten. Als ich hörte, was dort geschehen ist … dass alle verschwunden sind …»
Sie stockte und wandte den Kopf ab, damit er ihre Tränen nicht sah.
«Ich war mir sicher, dass ich Junica nie mehr wiedersehen würde», flüsterte sie tonlos. «Dass sie irgendwo auf der Flucht umgekommen ist, oder dass dieser Fanatiker sie finden und auf den Scheiterhaufen zerren wird. Ich habe mich mit jedem Atemzug dafür gehasst, dass ich nicht stärker war. Dass ich es nicht verhindert habe, als Chlodwig sie an diesen alten Mann verkaufte wie ein Stück Vieh. Ihr habt mir wieder Hoffnung gegeben, Graf. Hoffnung, und die Kraft, zu tun, was ich schon vor Jahren hätte tun müssen.»
«Und das wäre?», fragte er vorsichtig.
«Für mein Kind da sein», erwiderte sie mit fester Stimme.
«Ihr habt weitere Kinder, die Euch brauchen», wagte er einen behutsamen Einwand. «Wenn Ihr versucht, Junica zu finden, wird Euer Gemahl dafür sorgen, dass Ihr nie wieder zurückehren könnt. Das wisst ihr.»
Ihr Lachen war das Humorloseste, das er je gehört hatte. «Mein Gatte hat dafür gesorgt, dass ich immer nur ein Kind hatte», stellte sie bitter fest. «Junica hat mich von Herzen geliebt, und ich sie. Seinen Kindern hingegen hat er schon in der Wiege beigebracht, mich genauso zu verachten, wie er es tat. Als die Zwillinge geboren wurden, hat er sie regelrecht vergöttert. Er verwöhnte sie und sah ihnen alles nach, obwohl sie Mädchen waren. Ich hielt es für echt und habe gehofft, dass er sich ändern würde. Dass er erkennen würde, dass auch eine Frau es wert ist, beachtet und geschätzt zu werden. Doch seit dem Tag, da Junica mit diesem Magier fortritt, hat er die beiden kaum mehr angesehen. Da verstand ich, dass er sie niemals geliebt hat. Er behandelte sie nur so, um Junica und mich zu verletzen. Um uns zu zeigen, dass sie sein Fleisch und Blut waren und zu ihm gehörten, wir hingegen nicht. Seit sie fort ist, gibt es nur noch die Jungen für ihn, und er hat sie nach seinen Vorstellungen erzogen. Schon jetzt kommandieren sie mich und ihre Schwestern herum und zeigen uns, dass wir in ihrer Welt nicht mehr als Diener sind. Die Mädchen werden bald heiraten und das Haus verlassen. Sie brauchen mich nicht, und meine Söhne noch weniger. Das einzige meiner Kinder, das mich jemals geliebt und gebraucht hat, habe ich im Stich gelassen.»
«Was wollt Ihr nun tun?»
«Am liebsten würde ich Euch sofort begleiten, doch ich kann das Schloss nicht ohne Führung lassen. Sobald Chlodwig zurück ist, werde ich ihn verlassen und nach Thorga reisen. Junica mag inzwischen erwachsen sein, aber wenn sie mir vergeben kann, dann will ich ihr so lange eine Mutter sein, wie sie es mir gestattet.»
Gawyn schluckte. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet, und es machte die Sache nicht eben leichter. Zwar erlaubten es die Gesetze Farlands einer Frau, den Bund der Ehe aufzulösen, doch seines Wissens war es noch nie vorgekommen. Wenn Chlodwig herausfand, was Rebecca zu diesem Schritt bewogen hatte …
Sie schien ihm seine Bedenken anzusehen, denn sie verzog das Gesicht zu einem kalten Lächeln. «Seid unbesorgt, Graf. Chlodwig wird über alle Maße froh sein, mich loszuwerden. Vermutlich wird er nicht einmal Fragen stellen, und wenn doch, so bin ich durchaus in der Lage, mir eine glaubhafte Geschichte auszudenken, die keinerlei Verdacht auf Junica oder Thorga lenken wird. Bald schon werde ich mit meiner Tochter vereint sein – und zum ersten Mal seit meiner Hochzeit wieder frei. Ich danke Euch, dass Ihr mir die Kraft gegeben habt, diesen Weg zu gehen. Gibt es noch etwas, das ich für Euch tun kann?»
Er schüttelte den Kopf, noch immer bedrückt, doch auch voller Respekt für die Fürstin.
Kurze Zeit später kehrte er Schloss Winterstrom den Rücken und erreichte bald darauf, so wie er es versprochen hatte, vor Einbruch der Dämmerung wieder die kleine Jagdhütte, wo Flip ihn bereits sehnsüchtig erwartete.
...
Nervös packte Artyr seinen tänzelnden Hengst am Zügel und legte ihm die Hand über die Nüstern. «Halt einmal die Klappe, hörst du?», brummte er missmutig.
Es wäre klüger gewesen, Frost zurückzulassen und ein Pferd aus dem Stall der Materia mitzunehmen. Das war ihm bewusst, doch er hatte es nicht übers Herz gebracht. Die Tiere der Akademie hatte er freigelassen und fortgetrieben, ehe er sein zerstörerisches Werk begonnen hatte. Es waren überwiegend kräftige, genügsame Arbeitspferde. Sie würden einen neuen Herren finden, der sich um sie kümmerte, doch Frost mit seiner unnachahmlichen Art wäre ziemlich sicher als Braten geendet.
Doch was zum Teufel sollte er nun mit ihm anfangen?
Für einen Moment gestattet er sich einen bittersüßen Gedanken an Junica. Was würde sie wohl sagen, wenn sie ihn nun sehen könnte? Ihn, dem sie so oft vorgehalten hatte, alle Welt zu hassen – und der aus freien Stücken mitten in die Höhle des Löwen zu ritt, um jenen armen Teufel zu retten, der die Ordensritter zu ihrem übereilten Aufbruch verleitet hatte?
Er wusste nicht, welcher Name auf der Liste den silberäugigen Priester derart in Aufruhr versetzte hatte. Die beinahe panische Hast, in der die Männer davongejagt waren, ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass mindestens einer seiner einstigen Kameraden noch in der Gegend sein musste – und dass er oder sie in größter Gefahr schwebte.
Das kann dir egal sein, du Narr!, fuhr er sich in Gedanken selbst an. Setz dich auf dein Pferd und verschwinde. Du bist ihnen nichts schuldig.
Stattdessen führte er Frost zu einem kleinen Schober, der vermutlich während der Erntezeit als Zwischenlager für die frischen Garben diente. Er war leer, doch auf dem Boden lag noch etwas Heu. Mit viel Glück würde der Hengst hier, fernab von anderen Pferden und Menschen, zumindest für eine Weile Ruhe bewahren.
«Ich rate dir, dich dieses eine Mal zu beherrschen, Junge», murmelte Artyr, während er den Apfelschimmel absattelte. «Wer auch immer dich hier findet, wird weniger geduldig mit dir sein als ich.»
Frost schnaubte nur abfällig und widmete sich dann dem Heu. Der Eleve nahm einen zusammengerollten Umhang vom Sattel, wickelte sich hinein und zog die weite Kapuze über den Kopf. Dabei achtete er sorgsam darauf, dass nicht eine einzige Strähne seines verräterischen Haars sichtbar blieb. Dann trat er vor den Schober, schloss die Tür und dachte nach.
Die Stadtmauern Rahenburgs ragten grau und drohend vor ihm auf. Er war weit und schnell geritten, und er fühlte sich so kraftlos und ausgezehrt, als habe er wochenlang weder gegessen noch geschlafen.
Die Zerstörung der Materia war der bislang größte magische Kraftakt seines Lebens gewesen und hatte ihm alles abverlangt. Selbst der stärkste Materier der Akademie hätte niemals zustande gebracht, was er getan hatte, obwohl sein Schwerpunkt klar im mentalen Bereich lag. Als er die trutzigen alten Mauern endlich weit genug destabilisiert hatte, um sie einstürzen zu lassen, war er bereits am Ende seiner Kräfte gewesen und hatte alle verfügbare Energie aus der Umgebung aufgebraucht. Das Feuer, das er daraufhin in den Trümmern entfacht und mit dem kümmerlichen Rest seiner eigenen Energie genährt hatte, hatte auch die letzten Spuren jener vernichtet, die dort über Jahrhunderte gelebt, gelehrt und studiert hatten.
Von der einstmals so glorreichen, mächtigen Materia war nichts geblieben als ein Haufen rauchender, schwarzer Steine – und er, ein einzelner Mann, hatte diese Vernichtung herbeigeführt.
Artyr blickte auf seine noch immer zitternden Hände nieder und schloss kurz die Augen. Zum ersten Mal im Leben hatte er es gewagt, sich der gewaltigen Macht in seinem Innern ganz und gar zu öffnen, nachdem er sie all die Zeit so sorgsam vor der Welt verborgen hatte. Nicht einmal Junicas Rettung in der Krypta hatte ihm derart viel abverlangt, da er damals die Grenze zur verbotenen schwarzen Magie überschritten und sich ihrer Energie bedient hatte. Doch das hier ...
Er fühlte sich so erschöpft, dass es ihn all seine Selbstbeherrschung kostete, sich nicht einfach neben Frost ins Heu zu legen und zu schlafen, Stunden, wenn nicht gar tagelang. Doch wer auch immer diese Ordensritter derart aufgeschreckt hatte, hatte diese Zeit vermutlich nicht mehr. Also zog er seine Kapuze noch etwas tiefer ins Gesicht, dankte dem Schicksal für den eisigen Wind, der seine Vermummung erklären würde, und lief los.
Die Wachen auf der Mauer schenkten ihm nicht einmal einen näheren Blick. In Friedenszeiten war ein einzelner, unbewaffneter Mann ihre Aufmerksamkeit nicht wert, und so betrat Artyr zum ersten Mal die lauten, überfüllten Gassen Rahenburgs. Obwohl es bereits dämmerte, waren die Straßen voller Menschen, und die geballten Wogen aus den verschiedensten Emotionen, die ihm entgegenschlugen, brachten ihn ins Taumeln. Keuchend stützte er sich an einer Mauer ab und versuchte verzweifelt, sich gegen den unerträglichen Orkan der Gefühle zu wehren.
Es dauerte lange Minuten, bis er sich etwas gefangen und seine mentale Barriere weit genug gestärkt hatte, um weitergehen zu können. Da er keine Ahnung hatte, wohin er seine Schritte lenken sollte, hielt er einfach nach der größten Kirche der Stadt Ausschau, wo er den Sitz der Ordensritter vermutete. Sie war nicht schwer zu finden. Ihr prachtvoller Glockenturm überragte selbst die Zinnen des Königspalastes, doch als Artyr schließlich vor dem riesigen, vergoldeten Portal stand, zögerte er.
Nun rächte es sich, dass er sich niemals groß um die Belange dieses Landes geschert hatte. Wann immer an der Materia über politische oder weltliche Themen debattiert worden war, hatte er sich zurückgezogen und sich lieber seinen Studien gewidmet. Daher wusste er so gut wie nichts über diese Stadt - oder die Götter, vor deren Tür er nun stand.
Durfte man eine Kathedrale der Allmächtigen einfach so betreten? Er kannte nicht einmal ein Gebet, geschweige denn die Gebräuche wahrer Gläubiger. Sollte er versuchen, den Priester zu finden und heimlich zu verfolgen, oder war es klüger, sich unters Volk zu mischen und auf hilfreichen Klatsch und Tratsch zu hoffen?
Während Artyr noch überlegte, näherten sich zwei kräftige Männer in kostbaren grauschwarzen Roben, mit der Heiligen Flamme auf der Brust und blitzenden Schwertern am Gürtel. Der Priester war nicht unter ihnen, auch nicht der Krieger, vor dem er Flip gerettet hatte. Sie unterhielten sich rege miteinander und schenkten dem müden Wanderer in seinem zerschlissenen Umhang nicht einmal einen kurzen Blick.
«... wird so oder so brennen», sagte der eine soeben mit gleichgültiger Stimme. «Ein Prozess wäre Zeitverschwendung. Sie wurde auf frischer Tat ertappt, und auf dem Marktplatz schichten sie schon den Scheiterhaufen auf.»
Sein Begleiter nickte. «Den Allmächtigen sei Dank, dass Haimon und Lucian gerade noch rechtzeitig kamen. Es heißt, der Bann sei noch immer nicht gebrochen, und der König tobe in seinen Gemächern wie sein wahnsinniger Großvater zu seinen schlimmsten Zeiten. Die Hexe muss wahrhaft mächtig sein. Wir werden alle erst wieder ruhig schlafen können, wenn nichts mehr von ihr übrig ist als Asche.»
«Das wird ein Riesenhaufen Asche», höhnte sein Gefährte mit beißendem Spott. «Hast du dir dieses Weib einmal angesehen? Ich sage dir, das hätte ein Kerl werden sollen.»
Hämisches Gelächter erklang, und Artyr biss sich auf die Lippen. Hatte er sich geirrt? Es gab an der Materia keine Magierin, auf die diese Beschreibung zutraf. Riskierte er hier gerade Kopf und Kragen für eine völlig Fremde?
«Ich konnte bisher noch keinen Blick auf sie werfen», erklärte der Zweite beinahe enttäuscht. «Ich werde mich wohl bis zur Hinrichtung gedulden müssen.»
Sein Begleiter stieß ihm kameradschaftlich gegen die Schulter. «Willst du sie sehen? Mein Bruder hat Wachdienst. Er wird uns zu ihr lassen.»
Die Antwort des Mannes hörte Artyr nicht mehr, doch das war auch nicht nötig. Ihr jäher Richtungswechsel ließ keinen Zweifel daran, was sie vorhatten, und eine bessere Chance würde er nicht bekommen.
Leise folgte er den beiden, in gebührendem Abstand und so unauffällig wie irgend möglich. Sie traten durch eine kleine Seitentür in den hinteren Teil der Kathedrale ein, und Artyr wartete, bis er sicher sein konnte, dass niemand ihn beobachtete. Dann folgte er ihnen eine steile, enge Treppe hinab, mit wild schlagendem Herzen und einer hartnäckigen Stimme in seinem Kopf, die ihm unentwegt vorwarf, dass er vollkommen den Verstand verloren hatte.
Die Luft wurde zunehmend schlechter und muffiger, und an den Wänden des engen Ganges hatte sich in der Feuchtigkeit eine schmierige Moosschicht gebildet. Offensichtlich waren sie ein gutes Stück unter der Erde, und der schmale Gang bot keinerlei Verstecke oder Fluchtmöglichkeiten.
An einem Torbogen verharrte Artyr, mit angehaltenem Atem, aufmerksam auf jedes Geräusch lauschend. Gedämpfte Männerstimmen erklangen, dann ein metallisches Quietschen, als würde ein schweres Gitter geöffnet. Er hörte leises Weinen, eindeutig von einer Frau, gefolgt von einem erstaunten Schnaufen und schließlich Hohngelächter.
«Was braucht ein Riesenbalg wie du Magie, Weib? So, wie du aussiehst, frisst du solche wie unseren König zum Frühstück!»
Die Gefangene antwortete nicht. Der verächtliche Tonfall des Mannes ließ keinen Zweifel, was er von Alain hielt, und Artyrs Anspannung wuchs. Langsam begann er zu begreifen, dass er hier mitten in einer Schlangengrube saß – und dass eine Magierin im Kerker bei Weitem nicht das Gefährlichste in dieser Stadt war. Gerade wollte er sich zurückziehen, da erklangen Schritte auf der Treppe.
Hinter ihm.
Sein Herz begann zu rasen, und für einen Augenblick war er vollkommen kopflos vor Panik. Dann aber nahm er allen Mut zusammen, huschte um die Ecke in den Kerker und schlüpfte in eine dunkle Nische.
Gerade noch rechtzeitig, denn der breitschultrige junge Ritter, der nun die Treppe herunterkam, sah nicht aus wie ein Mann, mit dem man sich anlegen sollte. Selbstbewusst und ohne jedes Anzeichen von Furcht trat er zu den Wachen, die sich um die Zelle der Magierin herum versammelt hatten.
«Hört auf, sie zu begaffen», befahl er ruhig. «Wir wissen nicht, wie weit ihre Macht reicht. Habt ihr schon vergessen, was bei der letzten Hinrichtung geschehen ist? Was wollt ihr tun, wenn sie einen von euch dazu bringt, das Schwert zu ergreifen? Ihr solltet überhaupt nicht hier sein. Haimons Anweisungen waren eindeutig: Niemand außer mir betritt den Kerker. Es genügt, wenn ihr die Treppe bewacht, hier unten führt kein Weg hinaus.»
Ohne Murren machten sich die Männer daran, die schmalen Stufen hinaufzusteigen. Offenbar genoss der junge Ritter hohes Ansehen, obwohl er höchstens um die zwanzig Jahre zählte.
Artyr spannte sich an. Mit einem Gegner konnte er fertig werden, und um das einfache Bartschloss der Zellentür zu knacken, würde er nicht einmal Magie brauchen. Doch wenn es tatsächlich keinen anderen Ausgang aus dem Kerker gab als diese Treppe, würden sie niemals an den Wachen oben vorbeikommen.
Er beschloss, vorerst abzuwarten. Vielleicht würde er noch weitere nützliche Hinweise erfahren – sofern er nicht entdeckt wurde.
Der Ritter blieb vor der Zelle stehen und musterte die Frau im Innern, die Artyr von seiner Position aus nicht sehen konnte, wie ein interessantes Forschungsobjekt.
«Du bist anders», stellte er schließlich fest. «Ich habe viele deiner Art ihrer gerechten Strafe zugeführt, und sie alle hatten eine Gemeinsamkeit: Sie waren sich ihrer Macht zu sicher. Bis zum letzten Augenblick wollten sie nicht wahrhaben, dass ihre Magie sie nicht vor mir retten konnte. Wer sich sein Leben lang anderen überlegen fühlt, eignet sich vermutlich immer eine gewisse Arroganz an. Du aber hast gar nicht erst versucht, mich zu bekämpfen, und seit du hier bist, sitzt du nur hier und weinst. Wie kann jemand, der ein solch schwaches Wesen besitzt, über derart machtvolle Magie verfügen?»
Ein ersticktes Lachen erklang. Dann antwortete die Magierin – und Artyr benötigte all seine lebenslang antrainierte Selbstbeherrschung, um nicht ungläubig aufzukeuchen. Die Stimme war unverkennbar, und sobald er wusste, wer dort in dieser Zelle saß, war ihm auch klar, dass irgendetwas an dieser Sache zum Himmel stank.
«Wenn Ihr wirklich wüsstet, wer ich bin, dann würdet Ihr euch über Eure eigenen Worte totlachen», murmelte Siri mit tränenerstickter Stimme. «Ich bin die größte Versagerin, die die Materia jemals hervorgebracht hat, und trage nicht mehr magisches Talent in mir als eine Bratpfanne. Ich durfte mich nur Elevin nennen, weil der Erzmagier Mitleid mit mir hatte. Tatsächlich bin ich bereits an der Vorstufe zur eigentlichen Ausbildung gescheitert und habe niemals wirklich mit meinem Studium begonnen. Was immer Ihr mir vorwerft, ich habe es nicht getan. Ich wäre gar nicht fähig dazu.»
Der junge Ritter beobachtete sie schweigend. Im Gegensatz zu seinen Kameraden schien er nicht hier zu sein, um sie zu begaffen oder zu verhöhnen, und auf seinem hübschen Gesicht lag ein Ausdruck, den Artyr nicht zu deuten wusste.
«Entweder bist du die beste Lügnerin, die mir je im Leben begegnet ist, oder du sagst die Wahrheit», stellte er schließlich fest. «Was hast du an der Materia gemacht, wenn nicht Magie studiert?»
«Das Gleiche wie hier», erwiderte sie verschnupft. «Gekocht. Gebacken. Mich um die Küche gekümmert. Das ist das Einzige, was ich wirklich kann. Wäre Asrael noch hier, würde er Euch mit Freuden bestätigen, dass ich ein wandelnder Misserfolg bin. Er hat mich genauso verachtet wie Ihr.»
«Nun, das ist er aber nicht. Irgendjemand hat ihm verraten, dass Haimon ihn beschatten ließ. Du weißt nicht zufällig, wer das gewesen sein könnte?»
«Ich war es.»
Siri machte sich gar nicht erst die Mühe, es zu leugnen, und Artyr schloss für einen Moment die Augen. Niemals hätte er der trägen Elevin, die ihm stets nicht nur unfähig, sondern auch etwas einfältig vorgekommen war, den Mut zugetraut, Asrael vor den Machenschaften des Hohepriesters zu warnen. Wenn es stimmte, was Morna Gawyn erzählt hatte, und es dem Erzmagier gelang, die Flüchtlinge der Materia heil nach Thorga zu führen – dann hatten sie alle ihr Leben Siri zu verdanken.
«Wie hast du davon erfahren?» Der junge Ritter klang aufrichtig neugierig. «Du scheinst mir nicht unbedingt die Art Mensch zu sein, die sich als Spion eignet.»
Siri stieß ein heiseres Lachen aus. «Ganz gewiss nicht. Alain hat es mir verraten. Er kam oft zu mir und vertraute sich mir an.»
Artyr erwartete, dass der junge Mann nun in spöttisches Gelächter ausbrechen würde. Die Vorstellung, dass der König Farlands sich bei einer Köchin ausweinte, klang selbst in seinen Ohren wie ein schlechter Scherz.
Doch der Ordensritter tat nichts dergleichen. Er trat näher ans Gitter heran und taxierte seine Gefangene mit einem Paar funkelnder, stahlblauer Augen.
Artyr konnte bildlich vor sich sehen, wie Siri unter diesem Blick in sich zusammenfiel wie ein Schneemann in der Sonne, und er spürte erstaunt, wie tiefes Mitgefühl in ihm aufstieg. So lange hatten sie gemeinsam gelebt, und doch hatte er sie niemals wirklich wahrgenommen. Er hatte sie für untalentiert, faul und desinteressiert gehalten und sie genauso ignoriert wie all die andern, ehe Junica gekommen war. Und nun sollte ausgerechnet sie womöglich sterben für etwas, wozu sie in ihren kühnsten Träumen nicht fähig gewesen wäre.
«Warum hätte er das tun sollen?», hakte der Ritter in lauerndem Tonfall nach. «Seine Majestät hat Berater aus allen Teilen des Landes um sich, die sich darauf verstehen, Probleme des höfischen Alltags zu lösen. Wenn du ihn tatsächlich nicht manipuliert hast, warum sollte ich dir dann glauben, dass er Rat bei einer Köchin suchte und ihr sogar sensible politische Geheimnisse anvertraute?»
«Aus demselben Grund, warum er schrie und tobte wie ein Wahnsinniger, als Ihr mich gefangen nahmt», erwiderte sie, müde und abgrundtief traurig. «Weil wir Freunde sind. In Eurer Welt mag das unglaublich klingen, dennoch ist es die Wahrheit.»
Sie blickte aus rotgeränderten, wundgeweinten Augen zu ihm auf. So sehr er sich auch bemühte, er erkannte keines der verräterischen Anzeichen für eine Lüge in ihrem Blick.
«Ich erwarte nicht, dass Ihr mir glaubt, aber ich hatte hier alles, wovon ich je geträumt habe. Zum ersten Mal in meinem Leben durfte ich das tun, was ich am besten kann, und ich wurde dafür geschätzt und respektiert. Ich war glücklich. Nichts hätte ich mir weniger gewünscht, als all das wieder aufzugeben, aber dennoch hätte ich es getan. Wenn Ihr Alain gesehen hättet, als er zu mir kam, dann würdet Ihr mich verstehen. Er war so furchtbar verzweifelt, und er hatte schreckliche Angst. Was auch immer Ihr glaubt, gesehen zu haben, ich habe ihn nicht verhext. Ich wollte mit ihm fortgehen, so wie er es sich immer gewünscht hat. Wärt Ihr nur eine Stunde später gekommen, dann wären wir bereits weit jenseits dieser Mauern gewesen. Ich weiß, dass wir wahrscheinlich nicht weit gekommen wären, aber dennoch hätte ich es versucht. Um seinetwillen.»
Sie kroch etwas näher ans Gitter, und ihr trüber Blick wurde zum ersten Mal klar, fast beschwörend. «Alain will kein König sein. Er ist ein einsames Kind, und er hat niemanden außer mir. Ich habe ihn niemals manipuliert, das schwöre ich bei meinem Leben und den Allmächtigen. Vielleicht kam er genau deswegen zu mir. Weil ich die Einzige in diesem verfluchten Palast war, die nicht versuchte, ihn zu irgendetwas zu drängen, sondern ihm einfach nur zuhörte.»
Langes Schweigen folgte ihren Worten. Selbst aus seinem Versteck heraus konnte Artyr sehen, wie es auf dem Gesicht des jungen Mannes arbeitete, und er verspürte einen schwachen Hoffnungsschimmer. Dieser Ritter hatte ohne Zweifel eine Menge Einfluss in der Stadt. Wenn er Siri glaubte, würde er gewiss nicht tatenlos zusehen, wie man eine Unschuldige verbrannte. Wenn man ihr wenigstens einen Prozess zugestand und ihr dadurch etwas Zeit verschaffte ...
«Ich möchte Euch um etwas bitten.» Siris Stimme klang ruhig und zum ersten Mal nahezu frei von Angst.
Der Ritter blickte auf und trat noch näher ans Gitter heran.
«Wenn Ihr die Macht dazu habt, dann sorgt dafür, dass Alain es nicht sieht. Ich weiß, dass man bereits meinen Scheiterhaufen errichtet, die Wachen haben es mir bei jeder Gelegenheit unter die Nase gerieben. Er darf das nicht mit ansehen, Herr. Es liegt eine solche Last auf seinen Schultern, und er droht ohnehin daran zu zerbrechen. Wenn er sieht ...» Sie brach ab und schluchzte. «Bitte, Herr. Wenn es Euch irgendwie möglich ist, sorgt dafür, dass er nicht dabei ist.»
Er schwieg einen Augenblick, dann senkte er langsam den Kopf. «Ich werde tun, was ich kann.» Mit diesen Worten ging er hinaus und ließ Siri, die wieder leise zu weinen begonnen hatte, allein.
Artyr wartete, bis die schweren Schritte auf der Treppe verhallt waren, dann huschte er zum Gitter hinüber – und fuhr zurück.
Siri kauerte am Boden, in einem zerrissenen, schmutzigen Nachtgewand, das aschblonde Haar zerzaust und mit einer dicken, blutunterlaufenen Beule an der Schläfe. Sie aus wie das personifizierte Elend, und er spürte, wie kalte Wut in ihm aufstieg. Siri mochte weder sonderlich klug noch talentiert sein, doch sie war durch und durch harmlos, das gutherzigste Geschöpf, das ihm je begegnet war. Niemand verdiente eine solche Behandlung weniger als sie.
Als ihre Augen bei seinem Anblick vor ungläubiger Freude aufleuchteten, knirschte der Eleve mit den Zähnen. Während ihrer gemeinsamen Zeit an der Materia hatte sie ihn nicht nur genau wie alle anderen gemieden, sondern darüber hinaus offenkundig gefürchtet. Wie verzweifelt musste sie sein, um sich nun derart über seine Gegenwart zu freuen?
Wobei – im Angesicht des Todes freute sich ein Mensch vermutlich über jedes vertraute Gesicht.
«Was machst du hier?» Ihre Stimme war ein kaum hörbares Flüstern.
«Die größte Dummheit meines Lebens», knurrte er und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn ihr Schicksal traf. «Ich wollte herausfinden, hinter wem sie her sind, und wenn möglich helfen. Mir dir hätte ich ehrlich gesagt als Letztes gerechnet. Die halbe Stadt hat die Hosen voll wegen der furchteinflößenden, mächtige Hexe, die den König verzaubert hat.»
Siri gab ein ersticktes Geräusch von sich, das wie eine Mischung aus Stöhnen und Lachen klang. «Das nennt man wohl Ironie des Schicksals», stellte sie fest. «Die größte Enttäuschung der Materia wird in die Geschichte eingehen als die schrecklichste Magierin seit Esora. Sie werden mir den höchsten Scheiterhaufen aller Zeiten errichten, um sicherzugehen, dass ich nicht doch wieder herabsteige und sie verfluche.»
«Nicht, wenn ich es verhindern kann!», konterte Artyr entschlossen und sah sich im Kerker um, auf der Suche nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit.
Siri erhob sich mühsam und trat ans Gitter. «Das kannst du nicht», stellte sie leise klar. «Selbst, wenn wir es irgendwie hier hinaus schaffen würden, hier wimmelt es nur so von Soldaten, und dieser Hohepriester ... er ist vollkommen wahnsinnig, Artyr. Er würde eher die halbe Stadt niederbrennen, als mich entkommen zu lassen.»
Sie wischte sich mit einem schmutzigen Ärmel die Tränen vom Gesicht und hinterließ dabei graubraune Schlieren auf ihrer blassen Haut.
«Wenn du etwas für mich tun willst, Artyr, dann rede noch eine Weile mit mir. Ich werde verrückt, wenn ich noch länger alleine hier sitze und mir mein Ende in den Flammen ausmale. Erzähl mir von den andern. Geht es ihnen gut?»
Er erfüllte ihre Bitte und erzählte von Andvaris Warnung, ihrer Flucht in die Krypta und seiner Reise nach Thorga, mit Syntric und Junica. Als Siri hörte, dass ihre junge Freundin in Sicherheit war, flossen die Tränen wieder stärker, doch dieses Mal vor Erleichterung.
«Als ich zur Krypta zurückkam, waren sie bereits fort», schloss Artyr seinen Bericht. «Dank deiner Warnung an Asrael konnten sie fliehen, ehe Haimon sich auf die Jagd nach ihnen machte. Er führt sie ebenfalls nach Thorga, vermutlich sind sie schon dort. Es ist der sicherste Ort für sie. Du hast sie gerettet, Siri.»
Ein schwaches Lächeln glitt über ihr Gesicht. «Das also ist das Ende der glorreichen Materia. Ein Turm voller Schatten und Geister.»
«Eher ein Haufen Trümmer», korrigierte Artyr mit einem etwas gequälten Grinsen. «Ich habe dafür gesorgt, dass Haimon dort nichts mehr findet als Staub und Geröll.»
Siris Augen wurden riesengroß. «Ich sah einmal, wie Verian eine alte Steinmauer zum Einsturz brachte. Sie war höchstens drei Meter hoch und schon halb zerfallen, trotzdem hätte er es fast nicht geschafft. Du bist stärker als der Erzmagier!»
Ihre Stimme klang so bewundernd, als habe vor ihren Augen der Held ihrer Lieblingsgeschichte Gestalt angenommen, doch Artyrs Miene wurde düster.
«Was nützt mir diese Macht, wenn ich nicht einmal eine Unschuldige aus einem Kerker befreien kann?», stieß er verbittert hervor. «Hier kann ich keine Mauern zum Einsturz bringen. Die ganze Kathedrale würde über uns zusammenbrechen, wenn ich es versuchte. Diese Tür wäre kein Problem, und mit den Wachen oben würde ich vermutlich auch noch fertig, aber ...»
«Nein.» Siris Stimme war fest und ruhig. «Ich wusste immer, in welcher Gefahr ich war, Artyr. Genau wie Asrael. Er entschloss sich, zu gehen, ehe es zu spät war. Ich traf eine andere Entscheidung. Nicht aus Tapferkeit, sondern weil ich hier zum ersten Mal das Gefühl hatte, dass mein Leben einen Sinn hat. Ich war immer überflüssig, eine Belastung und Enttäuschung. Für Alain war ich der einzige Halt in einer zerrütteten Welt, der einzige Mensch, dem er wirklich vertraute. Und den er liebte – genau wie ich ihn. Ich wünschte nur, diese Ordensritter wären etwas später zurückgekehrt. Dann hätte vielleicht wenigstens Alain fliehen können. Nun wird er nicht nur weiterhin die Marionette der wahrhaft Mächtigen sein – sondern auch noch ganz allein.»
Ihre Stimme brach, und als sie wieder aufsah, war jegliches Licht aus ihren Augen verschwunden und einer hoffnungslosen Leere gewichen. «Geh, Artyr. Du kannst hier nichts mehr tun. Bring dich in Sicherheit, solange alle noch mit mir beschäftigt sind. Und wenn du Junica wiedersiehst, dann sag ihr, es tut mir leid. Ich wollte sie nicht verlassen, aber ...»
«Sie hat dir schon lange verziehen, Siri», sagte Artyr sanft. Er zögerte eine Sekunde, dann überwand er sich, holte tief Luft, wappnete sich – und griff durch die Gitterstäbe hindurch nach ihrer Hand. Ihre Angst und ihr Schmerz fuhren wie feurige Lanzen in sein Fleisch, strömten wie flüssige Säure durch seine Adern, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass die Sehnen an seinem Hals wie Seile hervortaten - doch er ließ sie nicht los.
Ohne zu wissen, woher er noch die Kraft dazu nahm, versank er in die Tiefen seines Geistes und rief alle glücklichen Erinnerungen wach, die er finden konnte. Die ausgelassenen Stunden in Thorga mit Junica und Rhys, die ruhigen, vertrauten Gespräche mit Bjarne, Raunas liebevolle, mütterliche Fürsorge. Er konzentrierte diese Gefühle zu einem mächtigen mentalen Schild und warf ihn Siri entgegen, drängte ihr Grauen und ihre Angst zurück und flutete ihren Geist mit Freude, Frieden und Geborgenheit. Halb besinnungslos vor Schmerzen und Erschöpfung sah er, wie sie sich entspannte und sich langsam ein stilles Lächeln auf ihren Zügen ausbreitete.
«Halt dich daran fest», flüsterte er mit letzter Kraft. «Solange du kannst.»
Dann wandte er sich ab und verschwand in den Schatten, bevor sie seine heißen, qualvollen Tränen sehen konnte.
...
«Bist du dir wirklich absolut sicher, dass du alles genau durchdacht hast?»
Renata von Marenholt ging rastlos in Chlodwigs Gemach auf und ab. Dabei bewegte sie sich nahezu lautlos, weniger dank katzenhafter Anmut oder Geschick, sondern vielmehr dank einem Paar monströser, flauschiger weißer Pantoffeln, die aussahen, als habe sie sich zwei frisch erlegte Angorakaninchen um die Füße gewickelt. Ihre helle Stimme klang düster vor Zweifel, doch in ihren Augen funkelte unverhohlene Gier.
«Absolute Sicherheit gibt es in derlei Angelegenheiten nicht, meine Liebe», erwiderte Chlodwig trocken. «Aber das Risiko ist gering, zumindest für uns.» Er erhob sich und umfasste mit zwei Händen ihre schlanke Taille. «Ein dummer Mann schafft seine Probleme selbst aus der Welt und zahlt am Ende zumeist einen Preis, der den Gewinn bei Weitem übersteigt. Ein kluger Mann lässt seine Probleme von jemand anderem aus der Welt schaffen und nimmt dafür das Risiko des Verrats in Kauf. Ein sehr kluger Mann wiederum sichert sich doppelt ab und sorgt dafür, dass sein Problemlöser sich nicht selbst zum Problem entwickelt. Ich hingegen, meine Liebe», schloss er und zog sie näher zu sich, «habe mich gleich dreifach abgesichert. Zu was macht mich das?»
«Zum perfekten Mann», schnurrte sie und schmiegte sich an seine Brust. Er mochte nicht mehr der Jüngste sein, doch er war noch immer ein stattlicher Mann, und manchmal musste eine Frau nun einmal mit gewissen Kompromissen leben.
Er lächelte überheblich und ließ seine Hände tiefer gleiten. «Wenn Gold keine Rolle spielt, ist es nicht sonderlich schwer, sich ein reines Gewissen zu erkaufen», stellte er zufrieden fest. «Von mir aus sollen sich diese Halunken alle gegenseitig aus der Welt schaffen. Keiner von ihnen weiß, welchen Auftrag die andern verfolgen, und man wird die Spur niemals zu mir zurückverfolgen können.»
«Zu uns!», korrigierte Renata und knabberte an seiner Unterlippe.
«Noch gibt es kein uns, meine Schöne», erwiderte Chlodwig mit hochgezogener Augenbraue. «Bislang bin ich nicht mehr als einer von vielen, die in den Genuss deiner Zuwendung kommen. Vielleicht wird es irgendwann ein uns geben – sofern ich mich darauf verlassen kann, dass du mir gegenüber bedingungslos loyal bist. Und das, meine Liebe, ist bedauerlicherweise keine der zahlreichen Vorzüge, die man dir nachsagt.»
Sie schürzte die Lippen und zog einen Schmollmund, der schon eine ganze Reihe Männer zu allen möglichen Dummheiten verleitet hatte. «Ich habe aus meinen Fehler gelernt», seufzte sie und rieb sich auf eine Weise an ihm, von der sie genau wusste, dass sie seinen Verstand dazu bringen würde, spontan eine Etage tiefer zu rutschen. «Silius war ein Narr, und er war meine Treue nicht wert. Ich habe nun einmal gewisse Ansprüche an diesen Leben – und wer könnte mir mehr bieten als du?»
«Wir werden sehen. Es ist alles in die Wege geleitet, nun müssen wir abwarten. Ich habe keinen Zweifel, dass alle genau das tun werden, was ich von ihnen erwarte. Die meisten Menschen sind jämmerlich berechenbar, besonders wenn es um Herzensdinge geht. Bis alles vorbei ist, dürfen wir vor allem kein Aufsehen erregen. Meiner Erfahrung nach tut man so etwas am besten, indem man gar nicht erst sein Schlafzimmer verlässt.»
Er presste seine Lippen auf ihren Mund, und Renata schickte ihre kundigen Hände auf Wanderschaft.
Sie hatte weder gelogen noch übertrieben. So, wie die Dinge standen, hatte kein Mann in diesem Land ihr mehr zu bieten als Fürst Chlodwig von Winterstrom. Und für einen Platz an der Spitze der Leiter war sie bereit, weitaus größere Opfer zu bringen als nur das Bett mit einem Mann zu teilen, der ihr Vater sein könnte.
...
Viele Tagesritte entfernt blickte Fürstin Rebecca mit zitternden Fingern auf die Botschaft nieder, die in hastiger Schrift niedergeschrieben und durch das feuchte Wetter nahezu unleserlich geworden war.
Mutter,
Wir sind beide in großer Gefahr. Du musst mit mir nach Thorga kommen. Hier gibt es Menschen, die uns helfen werden. Ich erwarte dich nach Einbruch der Dunkelheit am alten Pass.
Sie las die Worte wieder und wieder, obwohl sie vor ihren Augen verschwammen und sich der kleine Zettel bereits aufzulösen begann.
Wäre diese Botschaft auf irgendeinem anderen Weg gekommen, per Bote oder Brieftaube, oder wäre sie auch nur irgendwo anders versteckt worden, dann hätte sie sie einfach ins Feuer geworfen.
Doch niemand außer Junica und ihr kannte das geheime Versteck in der hohlen kleinen Tonfigur im Kräutergarten, wo sie einander Rätsel und Nachrichten hinterlegt hatten, als ihre Tochter noch ein kleines Kind gewesen war.
Wenn eine von ihnen etwas dort versteckt hatte, dann hatte sie als Zeichen den Strohhut der Vogelscheuche heruntergestoßen. Natürlich war der Hut mehr als einmal vom Wind von seinem Platz geweht worden und sie hatten umsonst nach einer Botschaft gesucht – doch dafür war es ein Zeichen, das selbst den Argwöhnischsten nicht misstrauisch machen würde.
Seit Junicas Abschied war Rebecca unzählige Male umsonst zu der Figur gelaufen und hatte jeden Tag mindestens einmal zu der Scheuche hingesehen, eher aus Gewohnheit, wohlwissend, dass es sinnlos war – doch heute hatte der Hut auf der gefrorenen Erde gelegen, obwohl es vollkommen windstill war.
Sie hatte sich eine Närrin gescholten, als sie in den Garten geeilt war, aber hier stand sie nun, mit diesem elenden Zettel in der Hand, der ihr Herz zum Rasen und ihre Finger zum Zittern brachte. Misstrauen war ihr während ihrer Zeit als Chlodwigs Gemahlin zu einer vertrauten Freundin geworden, und nur dieser Umstand hielt sie davon ab, sofort loszulaufen. Bis zum alten Pass war es nicht allzu weit, sie würde ihn zu Fuß in einer knappen Stunde erreichen können, und wenn dort wirklich Junica auf sie wartete ...
Konnte es eine Falle sein? Und wenn ja – von wem?
Niemand kannte ihr Geheimversteck. Nicht einmal Junicas krankhaft neugierige Zofe war jemals dahinter gekommen, und auch keines ihrer naseweisen Geschwister.
Der alte Pass war nur den Bewohnern des Schlosses und einigen Jäger und Fallenstellern bekannt. Einst war er eine der beliebtesten Passagen nach Thorga gewesen, doch durch einen schweren Bergsturz war er inzwischen nahezu unbegehbar und hatte jegliche Bedeutung verloren. Das erste Stück durch die Wälder war vollkommen zugewachsen, und wer nicht wusste, wo es sich einmal befunden hatte, würde einfach daran vorbeilaufen.
Nein, die Botschaft musste von Junica sein, es gab keinen Zweifel.
Hatte Gawyn sie gefunden und ihr von seinem Besuch bei ihr erzählt? War er womöglich von Haimons Spähern verfolgt worden? War das die Gefahr, von der die Nachricht sprach? Wusste der Hohepriester, dass der junge Graf bei ihr gewesen war, und wollte aus ihr herauspressen, was er ihr über die Magier verraten hatte?
Rebeccas Zittern verstärkte sich.
Was stehst du noch hier herum? Du weißt, dass diese Warnung echt ist. Dein Kind ist in Gefahr, und du auch. Worauf wartest du?
Sie wirbelte herum und begann, eilig ein Reisebündel zu packen. Wenn sie bei Einbruch der Dunkelheit am Pass sein wollte, musste sie sich sputen.
Für einen kurzen Moment meldete sich ihr schlechtes Gewissen beim Gedanken an ihre anderen Kinder, doch sie verdrängte es entschlossen. Die vier hatten ganze Heerscharen von Dienern, die sich um sie kümmerten, und sie bewiesen ihr tagtäglich, wie wenig sie sich um ihre Mutter scherten.
Chlodwig konnte jeden Augenblick nach Hause kommen. Nachdem Ravelle so unerwartet kleinbeigegeben und auf all ihre Titel verzichtet hatte, gab es für ihn keinen Grund mehr, länger in der Stadt zu bleiben. Es wäre ohnehin nur noch eine Frage von wenigen Tagen gewesen, bis sie ihn und die Kinder verlassen hätte, und vielleicht war es für alle Beteiligten besser so.
Nachdem sie warm genug gekleidet war und rasch einige Vorräte sowie einen Beutel mit Perlen und Edelsteinen zusammengepackt hatte, die ihr und ihrem Mädchen den Neuanfang in Thorga erleichtern sollten, huschte sie ungesehen durch einen Dienstboteneingang hinaus. Nicht einmal die Wachen auf den Mauern sahen sie gehen, und sie eilte durch die Dämmerung, während sich trotz der beißenden Kälte ein glückliches Leuchten auf ihrem Gesicht ausbreitete.
Sie würde ihre Tochter noch heute wieder im Arm halten!
Es war langer her, seit sie derartige körperliche Anstrengungen auf sich genommen hatte, doch die Vorfreude schien ihr regelrecht Flügel zu verleihen. Eine knappe Stunde später näherte sie sich keuchend und mit schmerzender Brust der Stelle, wo der alte Pass begann. Sie kämpfte sich durch das Unterholz, und als die Bäume lichter wurden, sah sie am Waldrand eine Silhouette, die als vager Schemen im letzten schwachen Tageslicht stand. Eine schlanke Gestalt mit wehendem schwarzem Haar, die ihr sehnsuchtsvoll einen Arm entgegenstreckte und einen Schritt auf sie zutrat.
Junica!
Tränen des Glücks strömten über Rebeccas Wangen, und obwohl sie kaum noch Luft bekam und stechende Schmerzen in der Seite hatte, strahlte sie und streckte ebenfalls die Hand nach ihrer Tochter aus.
Ihr glückliches, atemloses Lachen übertönte den kurzen, scharfen Knall, der sofort von der abendlichen Stille verschluckt wurde.
Als der gut gezielte Pfeil ihr Herz durchbohrte, fiel die Fürstin ohne einen Laut, mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen. Lange, bevor sie in dem trügerischen Zwielicht hätte erkennen können, dass die Hand, die sich ihr so begierig entgegenstreckte, nicht leer gewesen war – sondern einen schussbereiten Bogen gehalten hatte.



Kapitel 13
«Schon das alleine war es wert.»
Junica stand mit glänzenden Augen vor der Höhle, die Kette mit dem Stein des Hüters unter ihrem dichten Pelzkragen verbogen, mit einer dicken weißen Atemwolke vor den Lippen. Sie blickte wie verzaubert über den gewaltigen Gletscher, der wie ein Band aus schillerndem Diamantstaub vor ihr in der Morgensonne glitzerte, gelegentlich durchbrochen von Säulen oder Blöcken aus klarem Eis, das je nach Lichteinfall türkisen, grün oder kristallblau schimmerte.
Alasdhair lächelte über ihr verzaubertes Staunen, doch auch er genoss den majestätischen Anblick, der ihnen das Gefühl gab, auf dem Dach der Welt zu stehen.
Der Leidhfjall zeigte sich an diesem sonnigen Wintermorgen von seiner besten Seite, und in der Tat war dies ein Bild, das nur die wenigsten Menschen jemals zu sehen bekamen – und das sie beide bis ans Ende ihrer Tage nicht mehr vergessen würden.
Nur schweren Herzens begannen sie schließlich mit dem Abstieg, und als sie nach einer anstrengenden Kletterpassage auf vereisten Felsen eine Rast einlegten, wagte der junge Thorger, die Frage zu stellen, die ihm schon seit dem Abend auf den Lippen brannte.
«Fühlst du dich ... ich weiß nicht ... irgendwie anders?» Alasdhairs raue Stimme klang seltsam unbeholfen, und Junica lächelte spontan.
«Nein» erwiderte sie nachdenklich. «Ich hätte erwartet, dass mir irgendetwas fehlen würde. Oder dass ich die Macht des Hüters spüren könnte. Aber es ist alles wie immer. Nur, dass ich jetzt kein wandelnder Vulkan mehr bin, der jeden in seiner Umgebung in Gefahr bringt.»
Da er nicht wusste, was er erwidern sollte, schwieg er. Als sie die kleine Hütte erreichten, wo sie ihre Pferde zurückgelassen hatten, rasteten sie erneut, und Alasdhair warf einen prüfenden Blick zum Himmel.
«Es wird wieder schneien», stellte er unzufrieden fest. Wir könnten sofort aufbrechen und versuchen, es bis nach Hause zu schaffen, aber ich fürchte, wir haben für den Abstieg zu lange gebracht. Ich denke, wir sollten hier übernachten.»
Junica seufzte. Zwar hatten sie es in der Höhle des Hüters warm und behaglich gehabt, und ihre Vorräte waren ebenfalls noch nicht aufgebraucht, aber es war Tage her, seit sie zum letzten Mal gebadet und in einem richtigen Bett geschlafen hatte. Doch zwischen ihnen und Drochaid lagen endlose, hügelige Weiten, die kaum Unterschlupf oder Schutz boten. Wenn sie dort die Nacht verbringen mussten, und das in einem Schneesturm ... sie schauderte.
«Lass uns hierbleiben», entschied sie und seufzte erneut.
Als sie etwas später vor einem knisternden Feuer saßen, stellte sie fest, dass sie eindeutig die richtige Wahl getroffen hatten. Erst jetzt spürte sie, wie durchgefroren und erschöpft sie war, und obwohl der Abstieg nicht annähernd so kräftezehrend gewesen war wie der höllische Aufstieg, tat ihr jeder Knochen im Leib weh.
«Ich brauche eine Massage», stöhnte sie und streckte ihren schmerzenden Rücken, der durch das ständige Rutschen und Ausbalancieren auf dem gefrorenen Boden über die Maßen strapaziert worden war.
Alasdhair, der nicht sonderlich müde wirkte, zog eine Augenbraue hoch. «Dafür hast du eindeutig zu viel an», neckte er sie und warf ihr dann einen langen, intensiven Blick aus seinen waldgrünen Augen zu, der herausfordernd und zugleich voller Verheißungen war.
Es war das erste Mal seit ihrem Ausflug zu den Eisriesenhöhlen, da er sie derart offen umgarnte, und im ersten Moment wollte sie ablehnen – doch dann schalt sie sich selbst eine Närrin.
Artyr war fort, nicht länger Teil ihres Lebens, und sie war keine Gefahr mehr für sich oder andere. Es war Zeit, dass sie nach vorne blickte, und ihr Körper sehnte sich mit jeder Faser nach dem, was seine Blicke ihr so unverblümt anboten.
Also sah sie ihm anstelle einer Antwort nur tief in die Augen. Die Flammen des kleinen Kamins spiegelten sich in dem warmen Goldbraun, brachten es von innen heraus zum Leuchten, und als sie aufreizend langsam ihr weites Hemd von den Schultern gleiten ließ, verflogen auch die letzten leisen Zweifel, die zwischen ihnen gestanden hatten, seit Faye beinahe durch ihre Schuld gestorben wäre.
Es war wieder wie in jener ersten Nacht auf der Wiese hinter dem Barry’s, im weichen Moos und unter dem endlosen Sternenhimmel.
Oder nein - es war besser.
Junica verlor sich in Alasdhairs Armen, ließ all ihre mühsam errichteten Mauern fallen und gab sich ihm zum ersten Mal voll und ganz mit Herz und Seele hin. Selbst auf dem Gipfel der Lust, als ihre Welt in einem Rausch aus wirbelnden Farben und purer Ekstase explodierte, hatte sie keine Angst, loszulassen. Sie fühlte sich so frei und schwerelos wie eine Feder im Wind, und als sie die Augen schloss und mit wild hämmerndem Herzen auf seine Brust sank, schloss er die Arme so fest um sie, als könne er ihre Gedanken spüren und wolle verhindern, dass sie ihm davonflog.
Viel Schlaf bekamen sie nicht in dieser Nacht, doch am Morgen erwachte Junica so zufrieden wie kaum jemals zuvor. Vor der Hütte lag fast ein halber Meter Neuschnee, und bis sie endlich auf ihren ausgeruhten, rastlosen Pferden saßen, waren sie nass bis auf die Haut. Doch nicht einmal ein thorgisches Unwetter hätte an diesem Tag ihre Laune trüben können, und der Rückweg nach Drochaid erschien Junica kaum länger als ihre Ausritte mit Hera und Isolde an der Materia.
Als sie sich dem prächtigen Herrenhaus näherten, brach ein wahrer Höllenlärm los. Zuerst begannen die Wachhunde zu bellen, dann stimmte Alasdhairs Rudel gefleckter Jagdhunde mit ein, und zuletzt erhob Sarca ihre durchdringende Stimme und heulte ihre Klage zum wolkenverhangenen Himmel hinauf. Der Ton verursachte Junica eine Gänsehaut, und bevor sie den Gedanken, der ihr durch den Kopf schoss, wirklich zu fassen bekam, hatte sie Alasdhair schon am Arm ergriffen. Er warf ihr einen fragenden Blick zu, und sie biss sich auf die Lippen.
«Bitte, Al ... lass sie frei. Erinnere dich an das, was der Hüter gesagt hat. Sie leidet schon genug, auch ohne, dass sie ihr Leben eingesperrt auf einem Friedhof verbringen muss. Deine Wachhunde nehmen es mit jedem Wolf auf und werden sie vertreiben, und wenn sie da draußen stirbt, dann war sie vorher wenigstens für eine Weile frei. Bitte.»
Er runzelte unwillig die Stirn, doch als er ihren flehenden Blick sah, wurde seine Miene weicher. Im Grunde war die Wolfshündin nicht anders als sie, ein Fehler des Universums, zwei unvereinbare Seelen in einem Körper. Doch in Sarcas Fall gab es keinen magischen Stein, der ihr helfen konnte, den klaffenden Riss in ihrem Innern zu verschließen.
Er seufzte tief, doch dann nickte er gottergeben. «Faye wird mich umbringen», brummte er und sprang von seinem Pferd. «Aber du hast recht. Die Wölfe in den Hügeln werden sie töten, aber zumindest wird sie einmal in ihrem Leben frei gewesen sein.»
Er half ihr aus dem Sattel, und sie drückte ihm einen dankbaren Kuss auf die Lippen.
In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Faye trat heraus, dicht gefolgt von Syntric. Junicas Augen wurden riesengroß, als kurz darauf auch Bjarne im Türrahmen erschien. Sie rannte los und flog ihm in die Arme, und er fing sie auf und wirbelte sie herum wie ein kleines Kind. Lachend und weinend hing sie an seinem Hals und schmiegte sich an seinen massigen Körper, der nach Leder, Pferden und Met roch und sie in einen wohligen Kokon aus Liebe und Geborgenheit hüllte.
«Ich habe die beiden um Hilfe gebeten», erklärte Faye, nachdem auch sie Junica und ihren Bruder liebevoll begrüßt hatte. «Ich wusste nicht, wie lange ihr fort sein würdet, und alleine mit den ganzen Tieren ...»
Alasdhairs Wangen röteten sich. «Ich hätte daran denken müssen, ehe wir aufbrachen», murmelte er beschämt. «Es tut mir leid.»
«Unsinn!», tadelte sie ihn und küsste seine stoppelige Wange. «Ich bin ein großes Mädchen, und wozu hat man schließlich den Sohn eines Pferdehändlers zum Freund? Wir hatten alles im Griff. Kommt schnell ins Warme, ihr seht halb erfroren aus. Hat sich die Reise wenigstens gelohnt?»
Syntrics Gesicht rötete sich, und er grinste wie ein Honigkuchenpferd, als sie ihn als ihren Freund bezeichnete. Offensichtlich wurde die Sache zwischen den beiden langsam ernster, als es in Thorga üblich war, und Junica freute sich für sie. Sie passten perfekt zueinander mit ihrer fröhlichen Art und ihrem schelmischen Charme, und Faye, die kaum weniger als ihr Bruder unter der Einsamkeit Drochaids litt, war einer längerfristigen Beziehung gegenüber vermutlich offener eingestellt als andere Frauen dieses Landes.
Syntric und Bjarne versorgten ihre Pferde, während Junica und Alasdhair zuerst einmal ein langes Bad nahmen und sich umzogen. Im ersten Augenblick wollte Junica ihre Kette aus reiner Gewohnheit ablegen, ehe sie in das heiße Wasser stieß, doch der junge Thorger hielt ihre Hand fest.
«Nicht!», mahnte er leise. «Du solltest sie immer tragen. Versuch, sie nicht als Schmuckstück zu sehen, sondern als Teil von dir.»
Sie senkte die langen Wimpern und nickte, dann stieg sie in die Wanne und genoss mit geschlossenen Augen die fast schon unangenehme Hitze, die die letzte Kälte des Gletschers aus ihren müden, verspannten Gliedern trieb.
Am Abend erzählten sie bei einem gemeinsamen Mahl, was in der Höhle am Leidhfjall geschehen war, und selbst Grannis Augen wurden groß, als Junica versuchte, den Hüter und seine seltsame Sprache zu beschreiben. Nachdem Alasdhair die Geschichte damit beendete, was das Wesen über seinen Großvater gesagt hatte, traten der Greisin Tränen in die trüben Augen.
«Mein Sohn war ein Narr», flüsterte sie, während Faye sanft nach ihrer Hand griff. «Dennoch tröstet es mich, dass er nicht leiden musste. Wir alle zahlen jeden Tag unseres Lebens einen hohen Preis, und ein friedlicher Tod ist alles, worauf wir hoffen können.»
«Das ist nicht wahr, Granni», widersprach Alasdhair mit fester Stimme. «Nun, da wir die Wahrheit kennen, wird sich vieles ändern. Es gibt keinen Makel in unserem Blut, und es liegt kein Schatten auf Drochaids Erbe. Die Verfehlungen und Torheiten unserer Ahnen waren menschliche Schwächen, nicht mehr und nicht weniger. Ich habe zugelassen, dass mein Bruder für eine Lüge starb. Damit hat es jetzt ein Ende. Wir werden uns nicht länger verstecken, und den Nächsten, der mich einen Albenbastard nennt, schleife ich wenn nötig eigenhändig diesen Berg hinauf, bis er entweder auf dem Leidhfjall erfriert oder seinen Irrtum eingesteht. Ich werde beenden, was mein Großvater begonnen hat, und Drochaid wieder zu einem Ort des Lebens und der Freude machen.»
Er machte eine Pause und sah zuerst Junica, dann Syntric offen in die Augen. «Obwohl ich dabei etwas Hilfe brauchen könnte», schloss er mit einem schiefen Lächeln, das die beiden ohne Zögern erwiderten.
Bjarne blieb noch einige Tage auf dem Gut und half tatkräftig bei den dringlichsten Arbeiten. Alasdhair hatte Wort gehalten und Sarca freigelassen, und wenn nun abends die Wölfe in den Hügeln zu Heulen begannen, bildete Junica sich manchmal ein, die Stimme der weißen Wolfshündin aus dem eindrucksvollen Chor herauszuhören.
Als Artyrs Vater schließlich zurück nach Hause ritt, blieb Syntric wie selbstverständlich auf Drochaid. Je öfter Junica ihn und Faye zusammen beobachtete, desto stärker beschlich sie der Verdacht, dass ihr Freund nicht vorhatte, so schnell wieder zu gehen.
Auch sie selbst fühlte sich mit jedem Tag heimischer auf dem herrschaftlichen Anwesen, und sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, dem malerischen Friedhof wieder zu alter Schönheit zu verhelfen, nun, da er nicht länger als Zwinger für Sarca diente.
Gerade kratzte sie mit einem Messer Moos und Flechten von den verwitterten Steinen, in einen dicken Fellumhang gehüllt und trotzdem zitternd in der klirrenden Kälte, als die Hunde lautstark Besucher ankündigten. Sie säuberte sich die Hände und ging zurück zum Haus, wo Alasdhair bereits abwartend im Hof stand. Faye und Syntric waren auf den Weiden und verteilten Heu, da die Pferde unter der geschlossenen Schneedecke nicht mehr genug Gras fanden, und im ersten Augenblick wirkte der junge Hausherr angespannt. Gäste waren eine Seltenheit auf Drochaid, und zumeist bedeutete Besuch an diesem Ort nichts Gutes.
Doch der einzelne Reiter, der sich auf einem riesen, prachtvollen Rappen näherte, der gut und gerne als Streitross eines Fürsten hätte dienen können, war kein Fremder.
«Jarle!», begrüßte Alasdhair den riesigen, rothaarigen Hünen erstaunt, doch freundlich. «Was führt dich bei diesem Wetter hierher?»
Gelegentlich tauschten sie Pferde untereinander aus, vor allem Zuchtstuten, um die Blutlinien aufzufrischen. Doch der Winter war keine Zeit für den Viehhandel, und zweifelsohne hatte Thorgas berühmtester Pferdezüchter den langen Weg an diesem eiskalten Tag nicht ohne triftigen Grund aufgenommen.
Jarle glitt aus dem Sattel. Seine Augen wurden riesengroß, als sie auf Junica fielen, obwohl sie ihm kaum bis zur Brust reichte und ihre schlanke Taille einen ähnlichen Umfang aufwies wie sein muskulöser Oberschenkel. Der Mann war eine Naturgewalt, und selbst Alasdhair, so stark und zäh er auch war, wirkte vor ihm wie ein Kind.
Einfach alles an ihm war riesig, und er schien unterwegs in einen Schneesturm geraten zu sein, denn sein dichter Bart bestand nur noch aus klirrenden Eiszapfen, und die Haare standen ihm wirr und zerzaust wie eine Krone aus Flammen vom Kopf ab. Doch sein Grinsen war breit und arglos, und als Junica ihm schüchtern die Hand reichte, hauchte er tatsächlich galant einen Kuss darauf, anstatt sie nach thorgischer Art zu drücken.
«Es ist also wahr», murmelte er, sichtlich aus der Fassung gebracht von ihrem Anblick. «Die Schwarze Rose von Winterstrom blüht nun auf Drochaid. Es sind seltsame Zeiten.»
Junica seufzte tief. Vermutlich würde sie diesen Namen niemals loswerden, und wenn sie den Rest ihres Lebens in Thorga verbrachte.
«Was willst du, Jarle?», wiederholte Alasdhair, dieses Mal mit einem mahnenden Unterton in der Stimme.
«Können wir das drinnen besprechen?», fragte der Pferdezüchter und rieb sich die gefühllosen Finger. «Ich bin weit und schnell geritten, und um ehrlich zu sein, spüre ich im Augenblick nichts mehr, was unterhalb der Gürtellinie liegt.»
Automatisch richtete sich Junicas Blick auf seinen Schritt, und die beiden Männer brachen in Gelächter aus, als sie ihre konsternierte Miene sahen.
Kopfschüttelnd folgte sie ihnen ins Haus und ging ungefragt in die Küche, um Tee aufzusetzen und einen heißen Met für den unerwarteten Gast zuzubereiten. Es war eine ungewohnte Arbeit für sie, doch es störte sie nicht. Auch in Bjarnes Haus hatte sie Rauna gelegentlich bei ihren alltäglichen Aufgaben geholfen und festgestellt, dass es befriedigender war, die Dinge selbst zu erledigen, als jemandem zuzusehen, der dafür bezahlt wurde.
Sie brachte die Getränke sowie etwas Brot und herzhaften Schinken ins Kaminzimmer, wo Jarle dicht vor den Flammen saß und versuchte, Hände und Füße gleichzeitig so nah wie möglich ans Feuer zu halten. Unter seinem Stuhl hatte sich bereits eine kleine Pfütze gebildet, doch daran war für den Moment nichts zu ändern.
Kaum, dass Junica den Raum betrat, klebten die Augen des Thorgers geradezu an ihr, doch die junge Frau stellte fest, dass es sie nicht störte. Seine Blicke hatten nichts Anzügliches, sondern wirkten eher wie die eines Künstlers, der etwas betrachtete, was er malen oder modellieren wollte. Er schien sich jeden Zentimeter ihres Körpers, jeden Bogen und jede Wölbung ihres Gesichts einprägen zu wollen, und nach einer Weile begann Alasdhair unwillig mit dem Fuß zu wippen.
Erst jetzt schien dem Hünen aufzugehen, dass er Junica anstarrte, und er zuckte zusammen. «Verzeih mir, Al. Ich wollte deinen Gast nicht beleidigen. Aber eine solche Schönheit muss gewürdigt werden. Ich werde ihr eine Skulptur in meinem Haus widmen, wenn es sie es erlaubt. Wahrlich, Junica von Winterstrom, ich habe viele Lieder und Gedichte über dich gehört, doch keines wird dir gerecht.»
Sie schenkte ihm ein bezauberndes, kokettes Lächeln, und Alasdhairs Miene verdüsterte sich sichtlich. Er schien kurz davor, den Pferdezüchter vor die Tür zu setzen, und Junica brach in schallendes Gelächter aus. Sie ließ sich auf seinem Schoß nieder und küsste ihn, ungeachtet ihres verblüfften Gastes, dessen ungläubige Kuhaugen ihm beinahe aus dem Kopf zu quellen drohten.
«Da brat mir doch einer einen Elch», brummte Jarle in seinen noch immer halb gefrorenen Bart. «Das nächste Mal, wenn du behauptest, dass deine Familie vom Pech verfolgt wäre, haue ich dir in die Fresse, Alasdhair Ragnarsson! Du bist der verdammt nochmal größte Glückspilz von ganz Thorga! Was hast du getan, um sie zu gewinnen? Einen Riesen getötet? Oder ein Einhorn für sie gefangen?»
«Es war ein Drache, den er getötet hat», korrigierte Junica grinsend. «Um mich aus den Fängen des Untiers zu retten und mich auf seinem schneeweißen Einhorn in sein magisches Schloss zu bringen.»
«Da ich ihm seinen Schimmel verkauft habe, weiß ich ziemlich sicher, dass das einzig Hornähnliche an ihm zwischen seinen Hinterbeinen baumelt», stellte Jarle trocken fest.
Junica prustete los, und dann lachten sie alle drei, bis der riesige Thorger mit einem Schlag ernst wurde.
«Spaß beiseite, Al», brummte er mit seiner tiefen Stimme. «Ich bin nicht ohne Grund so hart geritten, wir haben wenig Zeit. Ich wollte dich vorwarnen. Ich weiß, dass man auf Drochaid nicht unbedingt auf Gäste eingerichtet ist, und du wirst bald eine ganze Menge davon haben.»
«Gäste? Wer sollte das sein? Warum kommen sie ausgerechnet hierher? Was heißt eine Menge? Und wann werden sie hier sein?», sprudelte es aus dem verblüfften Alasdhair hervor, und auch Junica bedachte Jarle mit einem fragenden Blick.
Der Pferdezüchter aber wirkte plötzlich verunsichert, so als wisse er nicht, ob seine Botschaft als gute oder schlechte Nachricht aufgefasst werden würde.
«Sie kamen gestern über die Grenze», erklärte er langsam. «Meine Hunde spürten sie auf. Sie sind ein ziemlich trauriger Haufen, aber sie sind bereits auf dem Weg hierher und werden spätestens in zwei Tagen eintreffen.»
Er machte eine Pause, und als er wieder sprach, sah er nicht Alasdhair an, sondern Junica. «Es sind Magier», murmelte er unbehaglich. «Alle, die von der Materia noch übrig sind. Und sie kommen deinetwegen.»
...
Der Marktplatz von Rahenburg war voller als je zuvor. Es schien, als habe jede Seele in der Stadt, die der Wiege entwachsen war, den Weg auf sich genommen, um die Hexe, die den König verflucht hatte, brennen zu sehen.
Die Stadtwachen hatten alle Hände voll zu tun, um die aufgebrachte Menge auf Abstand zu halten, und als sie kurz davorstanden, sich der schieren Masse an Leibern beugen zu müssen, schickte Haimon seine Ordensritter zu ihrer Unterstützung.
Die Krieger der Heiligen Flamme bahnten sich in ihren edlen grauschwarzen Roben rücksichtlos einen Weg durch die Menschen und drängten sie zurück, bis sich um den Scheiterhaufen herum zumindest ein schmaler freier Ring gebildet hatte. Die aggressive, spannungsgeladene Atmosphäre schien geradezu greifbar, und Lucian ließ seine Blicke besorgt über die wogende Menge gleiten. In solch einer aufgeheizten Stimmung würde ein winziger Funke ausreichen, um die schwelender Wut in ein loderndes Inferno zu verwandeln, und in diesem Fall gab es nichts und niemanden, der diese Meute würde aufhalten können, sollte sie weiteres Blut fordern.
Weiteres unschuldiges Blut.
Davon war er nach seinem Besuch im Kerker ohne jeden Zweifel überzeugt. Die halbe Nacht hindurch hatte er versucht, mit Haimon zu sprechen, hatte nichts unversucht gelassen, um ihn dazu zu bewegen, Siri wenigstens einen Prozess zu gewähren – und war gescheitert.
Am Ende hatten sie sogar ihren ersten ernsthaften Streit miteinander ausgefochten, und noch immer zogen sich Haimons Brauen zornig zusammen, sobald sein Blick auf ihn fiel. Doch er war keinen schrittweit von seiner Überzeugung abgerückt. Was sie in der Kammer der Köchin mit eigenen Augen gesehen hatten, und der Zustand, in dem sich Alain seitdem befand, waren für ihn unwiderlegbare Beweise für die Schuld der armen Frau, und es gab nichts, was Lucian für sie tun konnte.
Es berührte ihn mehr, als er erwartet hatte. Immerhin war sie viele Jahre an der Materia gewesen, und es war nicht ihrer Überzeugung, sondern schlichtweg fehlendem Talent geschuldet, dass sie es nicht zur Magierin gebracht hatte.
Was hier und heute geschehen sollte, war durch und durch falsch, doch er sah keinen Weg, es zu verhindern.
Dadurch, dass sich der Vorfall direkt im Palast ereignet und die Geschichte sich wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, wusste längst jeder Mensch in der Stadt, wie es um den jungen König stand, und niemand außer Lucian zweifelte an Siris Schuld. Es gab keine Möglichkeit mehr, den Lauf der Dinge zu diesem Zeitpunkt noch aufzuhalten, doch erstmals, seitdem er mit Haimon nach Rahenburg gekommen war, hatte Lucian ernsthaft mit sich zu kämpfen.
Er war noch immer überzeugt, dass der Kampf gegen die Magie eine gute und gerechte Sache war, und er wollte weiterhin dafür einstehen, dieses Übel aus Farland zu verbannen.
Doch hatte Haimon nicht erst vor wenigen Tagen Willamar gegenüber geschworen, dass unter seiner Führung keine einzige unschuldige Seele sterben würde?
Wenn er diesen Schwur so leichtfertig brach, Lucians erbittertem Widerspruch zu trotz – wie sollte er ihm dann noch vertrauen und weiterhin auf seinen Richtspruch hin töten?
Ein Aufschrei ging durch die Menge, als Siri auf den Scheiterhaufen geführt wurde. Er war in der Tat der Größte seiner Art, den die Stadt jemals gesehen hatte, und es brauchte vier kräftige Männer, um die Köchin hinauf zu zerren, obwohl sie keinerlei Widerstand leistete. Sie wirkte abwesend, und Lucian fragte sich, ob man ihr etwas verabreicht hatte, um einen weiteren Vorfall wie den mit bedauernswerten Wachen zu verhindern.
Sobald die Köchin an den massiven Pfahl gefesselt war, schloss sich wieder ein doppelter, undurchdringlicher Ring aus Soldaten um den Scheiterhaufen. Haimon wollte offensichtlich dieses Mal nicht auch nur das geringste Risiko eingehen. Er bestieg ein erhöhtes Podest, um für alle gut sichtbar zu sein, und sofort legte sich tiefe Stille über den Platz.
«Diese Frau», begann er mit tragender Stimme, während er mit dem ausgestreckten Arm anklagend auf Siri deutete, «erschlich sich durch Lügen und Täuschung Zugang zum Palast, mit dem einzigen Ziel, den König Farlands unter ihre Kontrolle zu bringen.»
Die Menschen stöhnten kollektiv auf, und hasserfüllte Rufe ergossen sich über Siri, die nur schweigend mit leerem Blick an ihrem Pfahl stand.
«Nur durch eine Fügung der Allmächtigen wurden wir gerade noch rechtzeitig gewarnt, indem wir ihren Namen auf dieser Liste in der Materia fanden, der Brutstätte allen Übels.»
Er hielt das Pergament empor wie einen Ehrenpreis, und dieses Mal ging ein solch andächtiges Raunen durch die Menge, als hätten die Götter höchstpersönlich dem Hohepriester das Schriftstück vor ihren Augen in die Hand gedrückt.
«So kamen wir in buchstäblich letzter Minute, um das Schlimmste zu verhindern», fuhr Haimon unbeirrt fort. «Wir fanden König Alain in der Kammer der Hexe vor, wo sie soeben dabei war, ihn mit einem Fluch zu belegen, der ihm seinen freien Willen rauben sollte. Seine Majestät ist noch immer nicht gänzlich genesen und kann bedauerlicherweise nicht zugegen sein, um mit anzusehen, wie seine Peinigerin ihre gerechte Strafe ereilt.»
Mitleidige Stimmen riefen Segenswünsche auf eben jenen Kindkönig, der in den Gassen und Tavernen verspottet und mit Schmähliedern bedacht wurde, und Lucians Gesicht verzog sich vor Abscheu. Ein solches Maß an Heuchelei und Verlogenheit erfüllt ihn mit nichts als Verachtung, und er konnte es kaum erwarten, der Stadt endlich den Rücken zu kehren, wenn sie sich nach der Hinrichtung auf die Jagd nach den wirklich gefährlichen Magiern begaben.
«In Anbetracht der erdrückenden Beweise hat der Rat beschlossen, auf einen Prozess zu verzichten», erklärte Haimon seinem Publikum, was eine erneute Welle teils zustimmender, teils aufgebrachter Rufe auslöste.
Lucian verkniff sich im letzten Moment ein abfälliges Knurren. Alain lag noch immer in seinen Gemächern, aß und schlief nicht und verbrachte seine Zeit damit, abwechselnd zu schreien oder zu toben. Die beiden verbliebenen Mitglieder des Graufalkenordens waren noch in der Nacht von Siris Gefangennahme verschwunden, und somit bestand der Rat, ebenso wie die Trias, für den Moment aus genau einem Mann: Haimon.
Die Provinzherren waren mit Ausnahme von Chlodwig sofort nach Ravelles Prozess wieder abgereist, und sie wären ohnehin in dieser Sache nicht berechtigt gewesen, ein Urteil zu fällen. Im Augenblick ruhte die Macht über Rahenburg alleine in den Händen des Priesters. Ein Umstand, der Lucian noch vor wenigen Tagen herzlich gleichgültig gewesen wäre, ihn heute jedoch mit wachsendem Unbehagen erfüllte.
Glücklicherweise spürte auch Haimon die aufgeladene Stimmung und verzichtete ausnahmsweise einmal darauf, sein Publikum durch wohlgewählte Worte noch mehr anzustacheln. Er verkündete das Todesurteil über Siri so rasch, dass aus der Menge, die an seine flammenden Reden gewohnt war, enttäuschtes Gemurmel erklang.
Lucian hingegen war dankbar für das schnelle Urteil. Es empfand nicht direkt ein schlechtes Gewissen oder Schuld, da es schlichtweg nicht in seiner Macht lag, die Frau zu retten. Doch im Wissen um die Wahrheit widerstrebte ihm diese Farce zutiefst, und er wollte es einfach nur hinter sich bringen. Er hatte Wort gehalten und dafür gesorgt, dass Alain in seinem Gemach bei geschlossenen Fenstern bewacht wurde. Der König würde nicht mit ansehen müssen, was mit seiner bedauernswerten Freundin geschah, und als er mehr durch Zufall einen kurzen Blick von Siri auffing, glaubte er tatsächlich, Dankbarkeit darin zu sehen.
Vier Ritter des Ordens setzten ihre Fackeln zu allen Seiten des Scheiterhaufens an. Während sich alle anderen Augenpaare auf die Flammen richteten, die rasch emporloderten, ließ Lucian seine Blicke unverwandt über die Menge schweifen. Diese Gewohnheit war ihm derart in Fleisch und Blut übergegangen, dass er sich überhaupt keine bewussten Gedanken mehr darüber machte. Er schaute in triumphierende, zornige, ängstliche und verstörte Gesichter, junge und alte, schöne und hässliche, doch nicht auf einem Einzigen regte sich Mitleid für die Verurteilte.
Dann aber blieb sein Blick an einem Mann hängen, der einen Umhang mit Kapuze trug, die seine Züge verbarg. In Anbetracht des kalten Wetters war das nicht weiter verwunderlich; viele der Anwesenden waren ähnlich gekleidet. Doch der Fremde, der recht nah am Scheiterhaufen stand, hatte seine Kopfbedeckung so tief ins Gesicht gezogen, dass er kaum noch etwas sehen konnte. Warum kam man zu einer Hinrichtung, nur um dann nicht hinzusehen?
Gerade, als Lucian sich seinen Weg durch die Menge bahnen wollte, um den Mann besser sehen zu können, kam plötzlich Unruhe auf. Rufe wurden laut, das Klirren von Waffen und Rüstungen ertönte vom Palast her, und dann erscholl klar und durchdringend das Alarmhorn einer Stadtwache.
Lucian wirbelte herum, genau wie Haimon und der Rest des Ordens.
Am Rand des Marktplatzes, wo die breite Hauptstraße zum Palast hinaufführte, hatte sich ein Trupp Soldaten um eine einzelne Gestalt gedrängt. Der Umzingelte war kleiner als seine Bewacher, und Lucian konnte ihn nicht erkennen – doch die Schwerter der Palastwachen waren nicht auf ihn, sondern nach außen gerichtet. Auf die Menschen ringsumher, die noch ihre Hälse reckten, um die Hexe brennen zu sehen, und erst langsam auf das zweite Schauspiel des Tages aufmerksam wurden.
Eine junge, gellende Stimme schrie voller Wut und Schmerz, und Lucian stieß einen lauten Fluch aus, als er zwischen den Leibern hindurch zerzaustes blondes Haar und kostbaren Stoff in den Farben Rahenburgs erkannte.
«Hört auf! Hört sofort auf! Ich befehle es euch! Holt sie sofort da runter!» Alains schrille Stimme überschlug sich vor Angst, und er versuchte verzweifelt, aus dem schützenden Ring seiner Wachen auszubrechen.
«Der König! Es ist der König!»
Der Ruf, zuerst nur aus wenigen Kehlen, breitete sich aus und wuchs rasch zu einem ohrenbetäubenden Chor an, der Alains Schreie übertönte.
Lucian warf einen Blick zurück zum Scheiterhaufen. Die Flammen hatten inzwischen Siris Füße erreicht, doch noch schrie sie nicht. Ihr Gesicht war ihm zugewandt, und als habe sie nur darauf gewartet, dass er sie ansah, formten ihre Lippen vier Worte.
Ihr habt es versprochen.
Und da war sie, die Schuld.
Aus dem Nichts kam sie über ihn, eine unaufhaltsame Woge, die seine Adern mit Eiswasser flutete und ihn bewegungsunfähig verharren ließ. Sein Herz setze einen Schlag aus, nur um unmittelbar darauf so schmerzhaft gegen seine Rippen zu hämmern, als wolle es sich aus seiner Brust freikämpfen, so wie der junge König, der noch immer erbittert gegen die Soldaten anrannte.
Mit einem Mal war ihm, als zöge jemand einen trüben Schleier von seinen Augen. Einen trügerischen Nebel, der den Blick verwirrte und sich in jenem Augenblick über ihn gelegt hatte, als Yannfears Klinge Zivas wildes, stürmisches Herz durchbohrt hatte. Ihr Tod hatte ihn nicht gebrochen, wie seine Freunde vermutlich nach seinem Verschwinden befürchtet hatten – doch in diesem Moment begriff er, dass er ihn blind gemacht hatte. Er war so versessen darauf gewesen, Antworten zu finden, einen Sinn, irgendjemanden, dem er die Schuld geben konnte, dass er sich dabei selbst verloren hatte.
Wohin war der Junge verschwunden, der mit einem Holzschwert durch den Wald gerannt war und gegen Schatten gefochten hatte?
Wohin der junge Mann, dessen einziger Traum es gewesen war, ein Ritter zu werden, der für das Gute kämpfte und die Unschuldigen beschützte?
Wie hatte er so lange nur das sehen können, was er hatte sehen wollen?
Und wie in aller Welt war es möglich, dass er tatenlos hier stand und zusah, wie eine Frau verbrannt wurde, die nicht mehr verbrochen hatte, als einem einsamen, verlorenen Kind eine Freundin zu sein?
Hektisch flog sein Blick zwischen Alain und Siri hin und her. Sein Körper verharrte noch immer wie erstarrt, seine Gedanken aber überschlugen sich geradezu.
Mit der plötzlichen Klarheit in seinem Kopf kam auch die Erkenntnis, dass er sich entscheiden musste, und zwar hier und jetzt. Haimon mochte aus tiefster Überzeugung handeln, aber heute hatte er eine Grenze überschritten. Und nun war es an Lucian, zu wählen, ob er dem Priester auf diesem Weg weiter folgte – oder ob er versuchen wollte, auf jenen Pfad zurückzukehren, von dem Zivas Tod ihn so jäh heruntergestoßen hatte.
Er schloss die Augen, atmete mehrmals konzentriert durch, hörte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder tief in sich hinein, lauschte auf das, was sein Herz ihm zuflüsterte – und traf seine Entscheidung.
Er wandte sich sprungbereit zu Siri um. Doch mit einem Gefühl unendlicher Schuld und Reue, die sich wie Säure in sein Herz fraßen, erkannte er, dass es zu spät war. Die Beine der Köchin standen bereits in Flammen, und Alains flehende Bitten waren zu einem anhaltenden Kreischen geworden, aus dem solch unsäglicher Schmerz klang, dass Lucian für einen Augenblick die Hände auf die Ohren pressen musste.
Siri aber schrie noch immer nicht. Sie musste unerträgliche Qualen leiden, doch sie blieb stumm, hatte ihren Blick von Lucian abgewandt – und starrte den Mann in der Kapuze an. Ihr Gesicht wirkte beinahe friedlich, obwohl ihr die Flammen inzwischen bis zum Gürtel schlugen und auch ihre Kleidung Feuer gefangen hatte.
Lucians Augen flogen zu Haimon, der den König am Arm gepackt hatte und zornig auf ihn einredete, obwohl Alain nur in einem fort schrie und sich wand wie ein verwundetes Tier. Der Hohepriester fuhr herum und funkelte Lucian auffordernd an, während sich der Marktplatz in einen Hexenkessel verwandelte.
Es war geschehen. Der Funke war entfacht – geschlagen von einem Jungen, der halb wahnsinnig war vor Trauer, weil er das Einzige verloren hatte, was in seiner goldenen, hoffnungsleeren Welt von Bedeutung gewesen war.
Binnen weniger Herzschläge hielten Wut und Chaos die Menschen auf dem Marktplatz fest in ihrem gnadenlosen Griff, und die Soldaten des Ordens und der Stadtwache zogen ihre Schwerter. Erste Gefechte brachen aus, und Haimon brüllte wieder und wieder Lucians Namen, während er versuchte, Alain zurück zum Palast zu drängen.
Lucian aber sah nur den Mann in der Kapuze an. Der schwarze Stoff war etwas nach hinten gerutscht und enthüllte ein Paar stechender, eisblauer Augen, die unverwandt auf Siri gerichtet waren. Die schönen, elfenhaften Züge unter der Kapuze waren so verzerrt, als litte der Mann Todesqualen, und er fletschte die Zähne wie ein zorniger Wolf.
Doch was immer er tat, diente nicht dazu, Schaden anzurichten, dessen war der junge Ritter so sicher wie selten bei etwas zuvor. Obwohl er noch nie von einem Magier gehört hatte, der über die Fähigkeit verfügte, einem anderen Menschen seine Schmerzen zu nehmen, hätte er jeden Eid geschworen, dass der Fremde genau das tat.
Siris beinahe friedliches Gesicht war der einzige Beweis, den er brauchte. Während Lucian noch reglos auf die Szene starrte, nach wir vor unfähig, auch nur einen Finger zu rühren, sank der Kopf der Köchin herab, und ihr Blick wurde leer.
Wer auch immer der Mann in der Kapuze sein mochte, er hatte dafür gesorgt, dass Siri ohne Schmerzen und Angst gestorben war.
Doch seinem Gesicht nach zu urteilen, hatte er dabei nicht nur Todesqualen erlitten, sondern er schien kurz davor, zusammenzubrechen. Trotz der Kälte rann ihm der Schweiß in Ströme über die blutleeren Züge, und seine Brust hob sich so krampfhaft, als bereite ihm jeder Atemzug Mühe.
Wieder brüllte Haimon seinen Namen, und Lucian fuhr herum – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Alain dem Priester, der für einen Augenblick abgelenkt war, einen langen Dolch vom Gürtel riss und ihn ohne Zögern in Richtung seines Herzens stieß.
Die Zeit schien plötzlich stillzustehen, als halte die Welt selbst den Atem an.
Unter Lucians ungläubig geweiteten Augen zuckte das Schwert einer Palastwache empor, um den tödlichen Stoß abzuwehren. Die Bewegung entsprang vermutlich mehr einem Reflex denn klarem Denken, und er führte die schwere Waffe mit viel zu großer Wucht.
Klirrend prallten die Klingen aufeinander. Der Dolch brach unmittelbar über dem Griffstück ab, der beidseitig geschliffene Stahl wirbelte durch die Luft – und bohrte sich tief in Alains ungeschützte Kehle.
Die großen, himmelblauen Augen des Königs weiteten sich, und er wirkte beinahe verwunderte, wie ein Kind, das zum ersten Mal die weite Welt vor der Tür des elterlichen Hauses sieht.
Dann erloschen sie wie Kerzen, deren Docht abgeschnitten wurde.
Während die Truppe um Alain herum wie versteinert wirkte, kam im Gegenzug endlich wieder Leben in Lucian. Haimons silberne Augen ruhten voller Entsetzen auf dem Kindkönig, der zuckend in einer sich ausbreitenden Blutlache lag, und ausgerechnet inmitten dieses allgegenwärtigen Schreckens wusste der junge Ritter mit völliger Klarheit, was er zu tun hatte.
Er tauchte in die tobende Menge ein und zerrte sich dabei seine kostbare Robe über den Kopf. Nur noch in seinem schwarzen Waffenrock, bahnte er sich einen Weg zu dem Fremden mit der Kapuze.
Just in diesem Augenblick wurde der Mann hart von einem grobschlächtigen Kerl angerempelt, der irgendwo einen armdicken Balken abgerissen hatte und damit auf die Palastwachen eindrang, die sich zunehmend verzweifelt ihrer Haut erwehrten. Der Fremde geriet ins Taumeln, und Lucian ergriff instinktiv seinen Arm, um ihn zu stützen. Dabei rutschte der Ärmel des Mannes leicht nach oben, und seine Finger berührten nackte Haut.
Der Magier zuckte zurück, so erschrocken, als habe sich die Hand des jungen Ritters in eine giftige Viper verwandelt. Doch als Lucian ihn einfach nur festhielt und mit sich durch die Menge zerrte, wich seine offenkundige Angst ungläubigem Staunen. Er setzte sich nicht länger zur Wehr, sondern folgte seinem unerwarteten Helfer in eine schmale Gasse, fort vom Marktplatz, der sich in diesem Augenblick zu Füßen von Siris feurigem Grab endgültig in ein Schlachthaus verwandelte.
...
Willamar blickte auf, als die Tür des Galgenvogels aufging und eine Gruppe von fünf Männern den Schankraum betrat. Er war lange genug ein Krieger gewesen, um sie auf den ersten Blick als seinesgleichen zu erkennen, und er verspürte Erleichterung darüber, dass sich Nessie an diesem Abend unwohl gefühlt hatte und früh zu Bett gegangen war.
Auch ohne die Fibel in Form einer silbernen Wolfstatze, die ihre schweren dunklen Lodenumhänge zusammenhielt, stand ihnen das Söldnertum geradezu in die harten Gesichter geschrieben. Es war nicht unbedingt die Art von Gästen, die er bevorzugte, doch Söldner waren auf ihren Reisen auf einen sicheren Unterschlupf angewiesen und hielten sich für gewöhnlich strenger an die Regeln als manch ein angetrunkener Bauer. Es gab keinen Grund, sie abzuweisen, schon gar nicht bei diesem Wetter, daher lächelte er ihnen freundlich zu.
«Seid willkommen. Ihr könnt eure Mäntel am Feuer trocknen. Zieht euch den Tisch näher zum Kamin, es ist kalt.»
Sie folgten seinem Rat und drängten sich dicht vor die Flammen, während Willamar ihre Krüge mit schäumendem Bier füllte.
«Wollt ihr euch etwas essen?»
Sie entschieden sich für Rehbraten mit Ebbas berühmten Klößen. Als Tore und Fenja von den Ställen zurückkehrten, wo sie die Tiere versorgt hatten, hoben sie zwar kurz die Köpfe und musterten die hochgewachsene blonde Schmiedetochter mit etwas zu langen Blicken, doch als sie den Ring an ihrer Hand bemerkten, widmeten sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Tellern. Nichts an ihrem Verhalten bot Anlass zur Klage, und Willamar begann, sich zu entspannen.
Wie er erwartet hatte, fragten sie nach dem günstigsten Zimmer, und er führte sie zu einem Raum, der Platz für acht Menschen bot und außer einfachen Betten sowie einem kleinen Tisch nur über einen Außenabort verfügte. Es war eine wenig komfortable Unterkunft, doch sie war sauber, warm und trocken, wie alle Zimmer des Galgenvogels, und die Männer wirkten zufrieden.
Willamar kehrte in den Schankraum zurück, wo sich nur noch zwei späte Gäste leise in einer Ecke unterhielten, und wandte sich an Tore. «Übernimm den Tresen», bat er seinen Freund mit gedämpfter Stimme. «Ich will herausfinden, was Söldner der Wolfsgarde in unsere Gegend treibt. Um diese Jahreszeit reist niemand gerne, und mit solchen Burschen ist nicht zu spaßen.»
«Du glaubst, sie werden es dir erzählen?», fragte Tore mit hochgezogener Augenbraue. «Immerhin lassen sie sich ihre Verschwiegenheit besser bezahlen als jede andere Söldnertruppe im Land.»
«Mir würden sie nicht einmal ihre Namen sagen», gab der Gastwirt ihm achselzuckend recht. «Aber sie reden miteinander. Wie du weißt, wurde der Galgenvogel nicht nur als Gasthaus, sondern auch als Garnison errichtet. Ravelle wollte einen Stützpunkt für Kriegszeiten, und das Haus verfügt über die ein oder andere strategische Besonderheit.»
«Wie zum Beispiel die Möglichkeit, deine Gäste zu belauschen?», hakte der junge Mann vorwurfsvoll nach. Er arbeitete nun seit über zwei Jahren im Galgenvogel, doch von diesen Besonderheiten hörte er zum ersten Mal.
«Nur in ganz bestimmten Zimmern», erwiderte Willamar ohne jedes schlechte Gewissen. «An normale Gäste vermiete ich sie nicht. Aber Söldner in einem solch menschenleeren Landstrich sind immer ein Grund zu Sorge, und Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, wie man so schön sagt.»
Kopfschüttelnd trollte sich Tore hinter den Tresen, und Willamar machte sich auf zu den Ställen.
Er kletterte auf den Heuboden und ging bis ganz zum Ende, wo eine Bretterwand die Scheune von den dicken Mauern des Galgenvogels trennte. Vorsichtig schob er einige der staubigen Eichenbohlen beiseite und offenbarte eine dahinter verborge Pforte in der Mauer, gerade groß genug, um ihn in geduckter Haltung hindurch schlüpfen zu lassen.
Sorgsam streifte er seine schweren Stiefel ab und schlich auf Strümpfen über die Dielen, unter denen sich das Zimmer der Söldner befand.
Er wusste genau, wohin er treten musste, damit er sich nicht durch ein verdächtiges Knarren verriet, und als er die richtige Stelle erreicht hatte, ließ er sich langsam auf die Knie nieder. Dann stützte er sich auf die angewinkelten Unterarme und legte sein Ohr über einen breiten Spalt zwischen den Dachbalken, der von unten durch die Schatten einer geschickt platzierten Lampe verdeckt wurde.
«... war der einfachste Teil», stellte soeben einer der Söldner fest, ein schlanker, eher zierlicher Mann mit langem schwarzem Haar, der zweifelsohne südländisches Blut in den Adern hatte. «Die Frau war den Lohn kaum wert, den sie uns einbringt, aber ab jetzt wird es kritisch.»
«Der Landsitz ist gut bewacht und noch dazu so gelegen, dass es fast unmöglich ist, sich ungesehen zu nähern», stimmte sein Kamerad zu. Er lispelte durch vernarbte Lippen und zerschlagene Zähne und war Willamar schon im Gastraum aufgefallen, da er aussah, als habe er einmal einen ordentlichen Hieb quer durchs Gesicht einstecken müssen. «Ich bin immer noch der Meinung, wir hätten zuerst nach Lancasta gehen sollen. Es ist taktisch unklug, den gefährlichsten Auftrag direkt an zweiter Stelle zu erledigen. Vor allem, wenn man nur zu fünft ist und sich keine Verluste erlauben kann.»
«Der Auftrag in Lancasta ist unbedeutend und hat wenig Aussicht auf Erfolg», wandte eine dritte Stimme ein. «Es wäre unnütz, dort Zeit zu vergeuden. Wenn wir alle Ziele hier in Farland ausgeschaltet haben, werden wir uns mit dem Lohn zur Ruhe setzen können. Ich habe es satt, ewig durch die Welt zu ziehen, mich aufschlitzen und durchlöchern zu lassen und immer nur die billigsten Huren im Bett zu haben. Dieser Auftrag ist die Chance unseres Lebens, also hört auf zu jammern und überlegt euch, wie wir auf diesen Landsitz kommen.»
«Ich bin immer noch für Gift.» Das war wieder der Dünne mit den schwarzen Haaren.
«Zu unsicher», knurrte der Vierte im Bunde, ein großer, breitschultriger Mann mit blassgrauen Augen. «Am Ende stirbt der Falsche und wir schrecken die wahren Ziele nur auf. Wir suchen uns ein sicheres Versteck und warten auf eine gute Gelegenheit. Wir haben den besten Bogenschützen der Garde dabei und brauchen uns nicht auf einen Nahkampf gegen eine Überzahl einzulassen.»
«Warum muss ich alle Arbeit alleine machen?», nörgelte der Schwarzhaarige. «Ich habe schon die Frau getötet.»
«Aber nicht, weil du so gut schießen kannst, sondern weil du wie ihre Tochter aussiehst mit deiner hübschen schwarzen Wallemähne», konterte Narbengesicht trocken. «Auf einen von uns wäre sie niemals so arglos zugelaufen. Mit dem besten Schützen bin ich gemeint, nicht du.»
Danach folgte nur noch belangloses Geplänkel, und Willamar zog sich leise zurück.
Er hatte weniger erfahren, als er sich erhofft hatte. Irgendjemand, der offensichtlich verdammt reich war, hatte die Wolfsgarde angeheuert, um mehrere Menschen zu töten, und mindestens eine Frau war bereits gestorben.
Bisher waren keine derartigen Gerüchte bis ins Gasthaus vorgedrungen, also war das Opfer entweder irgendein bedeutungsloser Niemand gewesen, oder aber der Mord war irgendwo weit entfernt geschehen.
Wenn es ein weiteres Ziel in Lancasta gab, ging es höchstwahrscheinlich um einen Konkurrenzkampf zwischen Händlern, wofür auch die erwähnte hohe Entlohnung sprach.
Das Ganze klang nicht, als müsse er sich sorgen.
Dennoch beschloss er, Tore mit einer Botschaft zu Ravelle zu schicken. Schon die Anwesenheit der Wolfsgarde in diesem Teil des Landes war Anlass genug, um wachsam zu sein, und seit er den wahren Grund für das unerklärliche Verhalten der Herzogin kannte, war er entschlossen, sie nach Kräften zu unterstützen.
Schon alleine um Annos willen. Immerhin wurde sein alter Kampfgefährte Vater, genau wie er selbst.
Während des kurzen Aufenthalts des Herzogspaares im Galgenvogel hatten sie so manchen Krug auf diese freudige Kunde geleert und sich ausgemalt, wie ihre Söhne dereinst auf dem Turnierplatz gegeneinander antreten würden, genau, wie sie selbst es früher getan hatten.
Ravelle wirkte vollkommen verändert, Anno geradezu trunken vor Glück, und im Augenblick verschwendeten die beiden vermutlich nur wenig Gedanken an irgendetwas anderes als dieses neue Leben, das da im Entstehen begriffen war.
Es gab keinen Grund zur Sorge, aber Vorsicht war in der Tat die Mutter der Porzellankiste, und es konnte nicht schaden, wenn sie einander in dieser so besonderen Zeit gegenseitig auf dem Laufenden hielten.



Kapitel 14
«Ist das ein Schloss?» Flips Augen waren große, staunende Kugeln, und Hera strich ihm lachend übers Haar.
«Nein, aber ein sehr schönes Haus. Das muss Drochaid sein.»
«Hier lebt die Lady Junica?»
Der Junge schien sich gar nicht sattsehen zu können an dem weitläufigen Herrenhaus mit seinen Säulen, Erkern und Balkonen, das so malerischen inmitten sanfter grüner Hügel lag. Die glitzernden Seen, die es wie türkisfarbene Juwelen säumten, und die erhabene Silhouette der schneebedeckten Berge im Hintergrund vervollständigten das perfekte Bild eines ebenso eleganten wie friedlichen Idylls.
«Das hoffe ich doch», antwortete Gawyn trocken. «Ansonsten hätten wir uns nämlich verirrt, und da wir seit Stunden kein anderes Haus mehr gesehen haben, würde das eine weitere kalte Nacht im Schnee bedeuten.»
Flip schauderte, und die Erwachsenen lachten gutmütig.
Der junge Graf und sein Schützling hatten die Flüchtlinge der Materia kurz nach der Grenze eingeholt, und nachdem Gawyn ihnen den Inhalt seiner Satteltaschen gezeigt hatte, war selbst Asraels strenge Miene für einen Moment in sich zusammengefallen. Sie kamen noch immer als Bittsteller in dieses Land, doch zumindest waren sie dank Morna nicht mehr mittellos, sondern besaßen genug, um sie alle für mindestens ein Jahr zu ernähren und ihnen einen Neuanfang zu ermöglichen.
Dank seiner Begegnung mit Artyr hatte Gawyn darüber hinaus gewusst, dass Junica von Winterstrom sich an einem Ort namens Drochaid befand, und genau, wie der Eleve behauptet hatte, schien jeder Thorger diesen Namen zu kennen. Der riesige Pferdezüchter namens Jarle Arnarsson, dessen bärenhafte Hunde ihnen allen einen gehörigen Schrecken eingejagt hatten, war sogar vorausgeritten, um ihre Ankunft anzukündigen.
Demnach hofften sie nun auf einen freundlichen Empfang, am Ende einer wochenlangen, kräftezehrenden und zermürbenden Flucht, die sie alle an ihre Grenzen gebracht hatte.
Doch bislang wirkte das herrschaftliche eher verlassen als gastlich Bis auf einige graugefleckte Hunde, die durch ohrenbetäubendes Gebell die Anwesenheit von Fremden bekundeten, bewegte sich in der Senke zu ihren Füßen nichts als ein paar Schwäne auf den Seen und vereinzelte Pferde auf den ansteigenden Weiden hinter dem Herrenhaus.
Doch als sie den Hügel hinabritten und die gepflasterte Hofeinfahrt erreichten, ging die Tür auf, und vier junge Menschen traten heraus.
Natürlich zog Junica von Winterstrom alle Blicke auf sich. In den letzten beiden Jahren war sie vom Mädchen zur Frau geworden, und obwohl sie bis auf Gawyn jeder Mensch in der kleinen Gemeinschaft bereits persönlich kannte, vermochte doch niemand die Augen von ihr abzuwenden.
Der junge Graf, der sie zum ersten Mal leibhaftig zu Gesicht bekam, starrte sie mit offenem Mund an. Ihm war durchaus bewusst, dass er gerade ziemlich lächerlich aussehen musste, doch er war schlichtweg nicht imstande, seinen Blick von ihr zu lösen. Hüftlange, glänzende Locken umspielten ihr atemberaubendes Gesicht wie ein Mantel aus mitternachtsschwarzer Seide, und es war einfach unmöglich, sich nicht sehnsüchtig zu fragen, wie es sich anfühlen würde, seine Finger in diesem Haar zu vergraben oder diese perfekten, sinnlichen Lippen zu küssen.
Isolde neben ihm räusperte sich vernehmlich und hob vielsagend eine Augenbraue.
Gawyn fuhr beschämt zusammen, richtete sich im Sattel auf und zwang sich, seine Augen auf Junicas Begleiter zu richten.
Der große, rotblonde Mann an ihrer Seite war eindeutig ein Thorger. Sein sehniger Körper schien nur aus straffen Muskeln zu bestehen, die kriegerische Frisur mit den rasierten Schläfen machte sein markantes Gesicht noch aggressiver, als es ohnehin schon war, und ein Paar stechender, waldgrüner Augen schien sich geradewegs in Gawyns Schädel zu bohren. Unverhohlener Argwohn funkelte darin, und der Krieger trat unwillkürlich einen Schritt vor, um sich leicht vor Junica zu schieben.
Das Paar an ihrer Seite hingegen bildete einen starken Kontrast zu seinem misstrauischen, abweisenden Auftreten. Der blonde junge Mann mit dem charmanten Gesicht strahlte über beide Ohren und winkte den Ankommenden freudig zu, und die kleine, unfassbar quirlige Frau neben ihm, deren hübsche Züge von einer wahren Flut fuchsroter Locken umkränzt wurden, schien kurz davor, wie ein Kind begeistert auf der Stelle zu hüpfen.
Auch aus Junicas Gesicht leuchtete Wiedersehensfreude, und es schien, als sei der düstere Mann neben ihr der Einzige, der dem unerwarteten Besuch eher mit Skepsis begegnete.
Er - und das winzige, flauschige Fellbündel zu Junicas Füßen, das nur aus wirbelnden Beinchen und gebleckten Zähnen zu bestehen schien und sich geradezu überschlug im Versuch, möglichst böse und gefährlich auszusehen.
Lachend nahm die junge Frau das Hündchen auf den Arm, wo es zwar weiterhin knurrte, sich aber nach und nach beruhigte.
Bjarne hatte Flausch mitgebracht, in der Hoffnung, Junica damit eine Freude zu machen.
Soweit es sie betraf, war dieser Plan eindeutig geglückt. Dass die Hälfte ihres Bettes von Alasdhair in Anspruch genommen wurde, verbesserte die ohnehin stets kampflustige Stimmung des kleinen Hundes allerdings nicht unbedingt, zumal er den Rivalen nicht einmal beißen durfte. Daher war er den ganzen Tag damit beschäftigt, irgendetwas anzuknurren und Streit zu suchen, sogar mit den Hofhunden, die samt und sonders groß genug waren, um ihm mit einem Biss alle Knochen zu brechen.
Hera und Isolde waren die Ersten, die ihrer Freundin schluchzend in die Arme fielen, und auch Syntric wurde voller Herzlichkeit begrüßt. Faye, deren offene, unbedarfte Art man einfach lieben musste, kannte ohnehin keine Begrüßungsängste und kümmerte sich sofort um Flip, der mit großen, verliebten Kuhaugen zu ihr aufsah und ihre Hand gar nicht mehr loslassen wollte.
Einzig von Alasdhair wahrten die Neuankömmlinge zögerlich Abstand, und Junica knuffte ihn sanft in die Seite.
«Schau nicht so grimmig, mein großer, thorgischer Krieger», flüsterte sie ihm leise zu. «Wolltest du Drochaid nicht zu einem Ort des Lebens und der Freude machen? Wenn du jeden Gast vergraulst, der über deine Schwelle tritt, dürfte das schwierig werden.»
Er riss sich zusammen und zwang sich zu einem Grinsen, das eher an einen zähnefletschenden Wolf erinnerte.
Ein großer, schlanker Mann mit goldblondem Haar und aristokratischen Gesichtszügen trat vor. Er strahlte eine natürliche Autorität aus und reichte Alasdhair ohne Zögern die Hand.
«Ich bin Graf Asrael, ehemals Erzmagier der Trias und Herr der Materia. Jetzt bin ich nur noch Asrael, und ich bin hungrig und müde, genau wie meine Begleiter hier. Wir haben eine harte Reise hinter uns und bitten um Obdach für die Nacht. Wir wollen niemandem zur Last fallen und werden für unseren Unterhalt zahlen, bis wir eine dauerhafte Bleibe finden.»
Alasdhair zögerte. Doch dann fing er einen Blick aus Junicas großen, goldbraunen Augen auf, der eine stumme Bitte enthielt – und von Möglichkeiten sprach, die ihnen allen zum Vorteil gereichen mochten.
Er riss sich zusammen, brachte endlich ein ehrliches Lächeln zustande und neigte leicht den Kopf vor dem Magier. «Willkommen auf Drochaid, Asrael.»
Er wandte sich an die Wartenden, die müde und mit bangen Gesichtern hinter ihrem Anführer ausharrten.
«Ihr alle seid willkommen. Das Haus ist groß genug und steht euch offen, solange ihr wollt. Allerdings sind wir nicht auf Gäste eingestellt, und ihr werdet mithelfen müssen, zumindest wenn ihr länger bleibt. Ihr werdet euch umziehen und waschen wollen. Meine Schwester Faye wird euch zeigen, welche Zimmer ihr nutzen könnt und wo ihr alles findet.»
Seine Worte klangen unbeholfen, und Junica drückte verständnisvoll seine Hand. Solange er lebte, war Drochaid ein Ort gewesen, den man mied und fürchtete. Schon vereinzelte Gäste waren ungewohnt für ihn, und eine solche Schar an fremden Menschen hatte diesen Grund und Boden vermutlich seit Generationen nicht mehr betreten.
Faye hingegen war geradezu außer sich vor Freude. Sie strahlte übers ganze Gesicht und blühte in ihrer Rolle als Gastgeberin derart auf, dass ihr alle Herzen zuflogen.
Syntric erntete so manch einen neiderfüllten Blick von Seiten der männlichen Magier und Eleven. Er plusterte sich auf wie ein balzender Hahn und wich seiner Liebsten nicht mehr von der Seite.
Nachdem sich die müden Flüchtlinge erfrischt und zum ersten Mal seit Langem sattgegessen hatten, gingen sie früh zu Bett. Nur Asrael blieb wach und bat Alasdhair um ein Gespräch, das schließlich im Beisein von Junica, Gawyn und Granni im Kaminzimmer stattfand.
«Ich danke dir, dass du uns vorerst bleiben lässt», begann der Magier ungewöhnlich direkt und ohne seine übliche blumige Wortwahl. «Als wir aufbrachen, wollte ich uns einfach nur lebend nach Thorga bringen, weiter reichte mein Plan nicht. Ich wusste, es war das einzige Land, wo wir vor Haimon sicher sein würden. Lancasta wäre durch das Bündnis mit Farland verpflichtet, uns auf Verlangen des Königs auszuliefern, und Alain tut, was der Hohepriester ihm zu tun befielt. Was unsere Zukunft hier betrifft ...»
Er seufzte und wandte den Blick ab. «Dank Graf Gawyn, werden wir uns zumindest eine Weile über Wasser halten können, aber es wird nicht ewig reichen. Wir alle verstehen uns mehr oder weniger gut auf Magie, doch auf wenig darüber hinaus. In Farland waren unsere Dienste gefragt und wurden gut bezahlt, hier hingegen sind sie bedeutungslos. Die Jüngeren werden noch ein Handwerk erlernen können, für die Älteren aber wird es schwer, sich hier irgendwie ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Ich muss gestehen, dass ich nur wenig über Thorga weiß. Siehst du eine Möglichkeit für uns, eines Tages auf eigenen Beinen stehen zu können?»
«Die Menschen in Thorga versorgen sich selbst, und was man nicht herstellen kann, wird zumeist getauscht, gegen andere Waren oder Hilfeleistungen», erwiderte Alasdhair bedächtig. «Handel betreiben wir in erster Linie mit Farland, untereinander hingegen kaum. Ich bin sicher, ihr könnt lernen, Land zu bestellen und Tiere zu züchten. Der Boden ist fruchtbar, die Weiden ernähren das Vieh das ganze Jahr über, und wer sich nicht vor harter Arbeit und schwieligen Händen scheut, kann in Thorga jeden Abend satt zu Bett gehen.»
Asrael wollte bereits erleichtert aufatmen, doch Alasdhairs nächste Worte versetzten seinem aufkeimenden Optimismus sofort wieder einen spürbaren Dämpfer.
«Allerdings ist es schwer, an gutes Land zu kommen, vor allem für Fremde. Früher gab es so viel freies Land, dass jeder sein Haus bauen konnte, wo immer noch keines stand. Aber seit der Pferdehandel mit Farland einige von uns reich gemacht hat, hat sich das geändert. Pferde brauchen viel Platz, um stark und gesund aufzuwachsen, und zu Zeiten meines Urgroßvaters streiften die Tiere einfach frei und halbwild herum, bis man sie einfing und zuritt. Sie trugen Brandzeichen, damit klar war, wem sie gehörten, aber das Land, auf dem sie weideten, wurde von allen gemeinsam genutzt. Doch nachdem sich herausstellte, dass sie jenseits unserer Grenzen ein Vermögen wert waren, begannen die ersten Züchter, ihren Besitz abzugrenzen und zu bewachen. Um die begehrtesten Blutlinien rein zu halten, hielten sie fremde Tiere von ihren Weiden fern. Plötzlich wurde das Land beinahe kostbarer als die Pferde selbst, und dieser Tage gehört nahezu die Hälfte der fruchtbarsten Gebiete einigen wenigen großen Züchtern, während sich der Rest von uns um das streitet, was übrig bleibt.»
Ungläubige Blicke folgten seinen Worten.
Granni ließ ein Lachen hören, das trocken und knisternd wie altes Laub klang. «Ich weiß, es ist schwer zu glauben, wenn man aus Farland kommt, wo jeder sein Haus mit hohen Zäunen und Mauern umgibt», stellte sie fest. «Dennoch ist es wahr. Für euch mag Thorga der Inbegriff von Weite und Freiheit sein, aber auch hier gibt es überall Grenzen und nur noch wenig freies Land. Jene Gebiete, die noch niemand für sich beansprucht hat, sind entweder nicht fruchtbar genug oder zu schwer zu bestellen, um davon leben zu können.»
«Das bedeutet, wir werden uns nicht selbst versorgen können, und als Lohnarbeiter sind wir wertlos, weil wir uns auf kein Handwerk verstehen, das hier von Nutzen wäre.»
Asraels Stimme klang bitter, und Junica hatte Verständnis für ihn. In Farland war er ein Adliger gewesen, Herr der Materia, Mitglied der Trias, einer der Mächtigsten des Reiches. Wohlhabend, geachtet und angesehen. Nun stand er vor dem Nichts, genau wie alle anderen Angehörigen der Akademie, nur, weil ein einzelner Mann sie zu Freiwild erklärt hatte. Es war so ungerecht, dass ihre Augen zu brennen begannen, und sie besann sich auf Artyrs Lektionen, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.
Alasdhair räusperte sich. «Dieser Ort hier», begann er langsam, «hat eine ähnliche Vergangenheit wie eure Magierschule, nach allem, was Junica mir erzählt hat. Auch er war einst von größter Bedeutung für dieses Land. Ein Ort, an dem Geschichte geschrieben wurde und dessen Bewohnern man Respekt und Achtung entgegenbrachte. Doch auch Drochaid ist in Bedeutungslosigkeit versunken und zu einem Namen verkommen, den man mit Verachtung ausspricht. Ich habe vor, das zu ändern, aber dafür brauche ich Hilfe. Das Haus ist mehr als groß genug für uns alle, und mein Land könnte eine kleine Stadt ernähren, doch mir fehlen fleißige Hände, um es zu bestellen. Jedem, der bereit ist, hier ehrliche Arbeit zu leisten, biete ich an, zu bleiben. Aber ich will offen zu euch sein: Ihr werdet einen hohen Preis dafür zahlen müssen. Noch sind die Bewohner Drochaids in den Augen meines Volkes Ausgestoßene, und ich kann euch nicht versprechen, dass sich das jemals ändern wird.»
Asraels stechende Augen funkelten. «Ich sah in den letzten zwei Jahren mehr Menschen brennen als in meinem ganzen Leben zuvor», knurrte er und ballte die Hände zu Fäusten. «Ich sage nicht, dass sie schuldlos waren, doch gewiss hatten sie nicht alle den Tod verdient. Wenn ich die Wahl habe zwischen einem Scheiterhaufen oder ein paar Schmähnamen und schmutzigen Fingernägeln, dann ist meine Entscheidung bereits getroffen. Aber auch ich will offen sprechen, Sohn Drochaids. Ich bürge für jeden, der mit mir herkam. Es sind gute Menschen, und sie werden arbeiten und sich einfügen, denn ihnen bleibt keine andere Wahl. Doch Haimons Macht wächst mit jedem Tag, und sein Arm reicht weit über Rahenburg hinaus. Wenn er erfährt, wo wir sind – und das wird er – dann mag es sein, dass Thorgas Gastfreundschaft ihren Preis in Blut fordert. Ich biete dir daher an, dich erst mit deinem Volk zu besprechen, ehe du dein Angebot wiederholst. Denn wenn du weiterhin dazu stehst, werden wir es annehmen.»
Alasdhair öffnete den Mund, doch Grannis krächzendes Lachen brachte ihn zum Schweigen. «Deine Ehrlichkeit ehrt dich, Magier. Aber es war euer König, der um einen Friedensvertrag bat, wohlwissend, dass wir uns zu verteidigen wissen. Wenn Farland diesen Frieden bricht, wird es keinen Thorger kümmern, warum es das tut. Nur ein einziges Mal in über tausend Jahren hat ein feindliches Heer es über unsere Grenzen geschafft, und nur dank verderbter Magie, die zu Verrat aus unseren eigenen Reihen führte. In den Schluchten und auf den Bergpässen nützen Rüstungen und Kriegsmaschinen nichts, und selbst die größte Überzahl verliert ihre Wirkung, wenn man wie Perlen auf einer Kette hübsch hintereinander laufen muss. Sollte dieser Priester es tatsächlich wagen, Thorga in feindseliger Absicht zu betreten, wird er lernen müssen, dass es wehrhafter ist, als den Anschein haben mag.»
Später, als sie zusammen in Alasdhairs großem Bett lagen, kuschelte Junica sich eng an seine warme Brust und sah mit leuchtenden Augen zu ihm auf.
«Ich danke dir, Al. Ich hätte nicht erwartet, dass du sie bleiben lassen würdest. Ich weiß, du bist nicht gerne unter so vielen Menschen, und dies ist immerhin dein Zuhause.»
«Ich bin nicht gerne unter vielen Thorgern», korrigierte er trocken. «Deine Leute wissen nichts von Drochaids Geschichte, und sie schauen Faye und mich nicht an, als wären wir weniger wert als der Schmutz unter ihren Schuhen. Hast du gesehen, wie glücklich meine Schwester heute war? Diese Männer sehen sie als das, was sie ist: Eine bildhübsche, herzliche junge Frau, die man einfach lieben muss. Es kümmert sie nicht, wo sie lebt oder wer ihre Ahnen waren. Diese Sache hier ist eine Chance für uns alle. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet aus Drochaid einmal die neue Materia wird?»
Junica verschluckte sich fast, und Alasdhair lachte. Doch als er wieder sprach, klang seine Stimme plötzlich unerwartet ernst.
«Außerdem glaube ich, dass wir eine Schuld zu begleichen haben», fuhr er nachdenklich fort. «Erinnere dich an die Worte des Hüters, an die Wahrheit über deinesgleichen. Die Verbindung zwischen Menschen und Alten nahm zumindest in diesem Teil der Welt hier ihren Anfang, in Thorga. Hätten unsere Ahnen die Gefahr erkannt und verhindert, dass sich der Makel jenseits von Thorgas Grenzen verbreitet, dann hätte es die Magie in deinem Land vielleicht niemals gegeben – und auch nicht all das Leid, das daraus erwuchs.»
Ungebeten tauchten die Gemälde der unterirdischen Galerie in Junicas Geist auf, bildhafte Darstellungen des Grauens der Dunklen Zeit.
Wie wäre Farlands Geschichte wohl verlaufen ohne Magier? Hätte es all die Kriege und ihre zahllosen Opfer dennoch gegeben – oder wäre es immer ein so blühendes, friedliches Land gewesen wie nach dem Sturz von Cintras und Esora? Selbst Haimons Kreuzzug richtete sich schließlich nur gegen ihresgleichen.
Für deinesgleichen ist sie keine Gabe, sondern eine Krankheit.
Die mahlende, unmenschliche Stimme des Hüters grollte durch ihren Verstand, und zum ersten Mal begriff sie, dass er wahrhaft recht hatte: Es ging nicht nur um einzelne Schicksale wie ihres oder Artyrs. Magie mochte durchaus ihre guten Seiten haben, unterm Strich aber hatte sie den Menschen unendlich viel mehr Leid als Nutzen gebracht. Vielleicht würde Farland nun, da es nahezu gänzlich frei von ihr war, endlich zu Ruhe und dauerhaftem Frieden finden.
«Es gibt keine Schuld zu begleichen», stellte sie dennoch klar, während sie mit einer Strähne von Alasdhairs Haar spielte. «Niemand hätte wissen oder auch nur ahnen können, was daraus erwachsen würde.»
«Da bin ich mir nicht sicher», erwiderte er bedächtig. «Wenn meine Vorfahren wirklich so ahnungslos waren - warum gibt es dann in Thorga keine Magier? Warum wurde die Magie in Farland zu einer der drei herrschenden Großmächte, während sie hier, wo doch alles seinen Ursprung hatte und das Blut der Alten in mehr Menschen floss als irgendwo sonst, niemals auch nur zu erblühen begann?»
Junica öffnete den Mund - und schloss ihn wieder.
«Ich glaube», fuhr Alasdhair mit fester Stimme fort, «dass sie es sehr wohl wussten. Der Hüter sagte, die schädlichen Auswirkungen des gemischten Blutes seien irgendwann so offenkundig worden, dass sich die Menschen und die Alten einvernehmlich dafür entschieden hätten, fortan getrennte Wege zu gehen. Meine Vorfahren müssen gewusst haben, wie gefährlich ihnen diese Gabe werden konnte, also haben sie verhindert, dass davon Gebrauch gemacht wurde. Wie ihnen das gelungen ist, vermag ich nicht zu sagen, aber schau dich an: Ehe du an die Materia kamst, hattest du keine Ahnung, welch unfassbare Macht in dir lauert. Hätte dein Mentor die Quelle nicht geöffnet, hättest du vermutlich niemals erfahren, wozu du fähig bist. Ich denke, meine Vorfahren haben alles getan, um zu verhindern, dass ihre Kinder von diesem gefährlichen Erbe erfuhren, und irgendwann geriet das Wissen darum einfach in Vergessenheit. Doch sie versäumten es, die Menschen in Farland zu warnen. In deiner Heimat, wo sich das gemischte Blut nur langsam verbreitete und seine Auswirkungen nicht so offensichtlich waren, war man weniger vorausschauend. Hier sah man nur den Nutzen, nicht aber die Gefahren, und als die Schattenseiten der Magie durch die Dunkle Zeit offenbart wurden, hatte man in Thorga die Wahrheit längst vergessen. Du siehst, es gibt eine Schuld zu begleichen, wenn sie auch vor einer halben Ewigkeit begründet wurde.»
«Es mag sein, dass du recht hast», gestand sie, nachdem sie seine Worte noch einmal gründlich überdacht hatte. «Dennoch solltest du es nicht deswegen tun, Al. Wenn wir alle anfangen, die Schuld unserer Urahnen begleichen zu wollen, dann wird dieser Weg der Buße kein Ende mehr nehmen.»
Er drehte den Kopf und küsste sie sanft. «Ich tue es nicht deswegen, zumindest nicht nur. In erster Linie will ich dieses tote Haus mit Leben füllen, mein Land wieder zum Blühen bringen und Drochaids Fluch überwinden. Ich habe schon einmal davon geträumt, dank Ada. Doch damals war ich nicht stark genug, um die Chance zu ergreifen, die das Schicksal mir bot. Diesen Fehler werde ich kein zweites Mal begehen.»
...
«Verdammt!»
Der Mann in der Kapuze stolperte schon wieder, und Lucian stieß einen zischenden Fluch aus.
Die Stadtmauer war nur noch wenige Gassen entfernt, doch der Fremde schien sich kaum mehr auf den Beinen halten zu können. Noch immer hallten vom Marktplatz her Schreie, Waffengeklirr und der durchdringende Klang der Alarmhörner zu ihnen herüber, mit denen die Stadtwachen um Hilfe riefen. Er wollte sich nicht einmal vorstellen, was dort gerade geschah, doch wenn sie es nicht aus den Toren schafften, ehe die Stadt abgeriegelt wurde, würden sie es nur allzu bald erfahren.
«Wir brauchen Pferde!», sagte er mehr zu sich selbst, und er zuckte unwillkürlich zusammen, als der Fremde antwortete.
«Mein Hengst steht in einer Scheune vor der Stadt.»
«Kann er zwei Reiter tragen?», fragte Lucian voller Hoffnung, doch der Mann schüttelte sofort den Kopf. Dabei rutschte die Kapuze endgültig herab, und der junge Ritter starrte überrascht auf die Flut silberblonder Haare, die darunter hervorquoll.
«Nein. Er ist ein Vollblut und nicht stark genug.»
Lucian verkniff sich einen weiteren Fluch und versuchte, seine fliegenden Gedanken zu ordnen.
Sie befanden sich im Westviertel der Stadt, was günstig für eine Flucht war, doch die Soldatenquartiere mit den Stallungen lagen im Osten. In diesem Viertel lebten überwiegend einfache Menschen, und er kannte sich hier nicht aus. Er würde das erstbeste Pferd stehlen müssen, das sich finden ließ – doch darauf kam es nun auch nicht mehr an.
Wenn ihn nicht alles täuschte, verhalf er gerade einem der mächtigsten Magier zur Flucht, der ihm je begegnet war, und wenn man sie erwischte, würde Pferdediebstahl ohne Zweifel das Geringste seiner Probleme sein.
Die Stadtmauer ragte vor ihnen auf, und die beiden Männer stießen gleichzeitig ein erleichtertes Seufzen aus, als sie sahen, dass die Wehrgänge leer und verlassen dalagen. Offenbar waren sämtliche Soldaten der Stadt dem Hilferuf ihrer Kameraden gefolgt und versuchten, den Aufstand auf dem Marktplatz niederzuschlagen.
Direkt an der Mauer, etwas entfernt von den Häusern, lagen einige kleine Stallungen, und Lucian ließ den Fremden in einer dunklen Ecke zurück, bis er ein Pferd gefunden hatte. Es war ein schwerer brauner Wallach, eher ein Tier für die Feldarbeit denn für eine Flucht, doch es folgte ihm gehorsam und würde sie ohne Mühe beide tragen können. Er half dem vollkommen entkräfteten Magier auf den ungesattelten Rücken des Pferdes, und wieder zuckte der Mann erschrocken vor seiner Berührung zurück.
«Was hast du eigentlich für ein Problem?», fuhr Lucian ihn wütend an. «Du bist zwar ein hübscher Kerl, aber eindeutig vom falschen Ufer für meinen Geschmack. Ich habe dir gerade das Leben gerettet, also hör auf, so zu tun, als wäre ich giftig! Und rutsch gefälligst!»
Der Magier gehorchte wortlos und glitt vor bis zum Widerrist des Braunen, damit Lucian hinter ihm aufsteigen konnte.
Niemand hielt sie auf, als sie durch ein kleines Seitentor ritten, und der bleischwere Felsen auf Lucians Brust hob sich ein klein wenig an.
«Wo ist dein Pferd?»
Ein zitternder Arm deutete gen Nordwesten, und Lucian versuchte, den trägen Wallach nur über den Strick an seinem Halfter in die gewünschte Richtung zu dirigieren. Nach einigen heftigen Stößen mit den Fersen fiel das Tier in einen gemächlichen Trab, und wenige Minuten später erscholl aus einem kleinen Schober auf einem Hügel ein schrilles, zorniges Wiehern.
Mir schwant Böses. Lucian schloss für einen Moment die Augen und unterdrückte einen Fluch.
«Immerhin ist er noch da», murmelte der Fremde und klang zum ersten Mal etwas lebendiger.
Vor dem Schuppen glitt er vom Rücken des Braunen und öffnete die Tür. Da er noch immer taumelte und kaum stark genug schien, um sich die Stiefel zu schnüren, wollte Lucian ihm helfen, doch der Magier schüttelte warnend den Kopf.
«Nicht. Frost mag keine Fremden. Warte draußen.»
«Wie Ihr befehlt, Majestät.» Die Stimme des jungen Ritters troff vor Hohn, doch sein wortkarger Begleiter reagierte nicht einmal.
Als er jedoch kurz darauf einen schlanken, nervösen Apfelschimmel aus der Scheune führte, der beim Anblick des Braunen sofort auf die Hinterbeine stieg und zornig mit den Vorderhufen ausschlug, ging Lucian auf, dass die Warnung ihm vermutlich den ein oder anderen gebrochenen Knochen erspart hatte.
«Den willst du in deinem Zustand reiten?», fragte er ungläubig, als der Fremde Anstalten machte, sich in den Sattel des tobenden Tieres zu ziehen. «Nimm dir wenigstens etwas von seiner Energie, damit du zu Kräften kommst! Er hat eindeutig mehr als genug davon und wir haben einen langen ...»
«Hast du den Verstand verloren?» Die Stimme des Magiers klirrte wie Eis. «Glaubst du, ich wüsste nicht, was das Zeichen auf deiner Robe bedeutet? Du magst sie abgelegt haben, aber du bleibst, was du bist. Willst du mich dazu bringen, schwarze Magie anzuwenden, damit dieser silberäugige Bastard mich als Nächstes verbrennen kann? Halt, nein – ich vergaß, dass ihr inzwischen ohnehin keinen Unterschied mehr macht zwischen Schwarzmagiern und unschuldigen Frauen, die nicht einmal genug magisches Talent besitzen, um eine Kerze anzuzünden. Warum tust du das alles, Ordensritter? Glaubst du, du kannst dir auf diese Weise mein Vertrauen erschleichen, damit ich dir verrate, wo die anderen sind?»
«Halt die Klappe und steig auf dein verfluchtes Pferd!»
Lucian bedachte sich im Stillen mit sämtlichen Flüchen, die ihm aus dem Stegreif in den Sinn kamen. Was in aller Welt hatte ihn geritten, sein Leben für jemanden zu riskieren, der seine Hilfe ganz offenkundig nicht wollte? Und warum hatte er dabei auch noch ausgerechnet an den größten magischen Scheißkerl diesseits des Meeres geraten müssen?
Er versetzte dem Fremden einen groben Stoß, der ihn mit so viel Schwung in den Sattel beförderte, dass er beinahe auf der anderen Seite wieder heruntergefallen wäre. Dann wich er mit einer reflexartigen Bewegung den zuschnappenden Zähnen des Hengstes aus, stieß einen weiteren Schwall gotteslästerlicher Flüche hervor und sprang wieder auf seinen Braunen, der mit angelegten Ohren vor dem Apfelschimmel zurückwich.
Dieses Mal musste er das Tier nicht antreiben. Der Hengst des Magiers schoss davon wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil, und Lucians Wallach folgte ihm, so schnell es sein deutlich höheres Gewicht zuließ.
Lange Minuten vergingen, ehe der junge Ritter seine Wut so weit bezähmt hatte, dass er sich erstmals wieder seinem unfreiwilligen Begleiter zuwandte. Der hing mehr im Sattel, als er saß, und hatte die Zügel um den Sattelknauf gewunden, da er nicht einmal mehr die Kraft hatte, den temperamentvollen Schimmel zurückzuhalten.
Seufzend parierte Lucian seinen Braunen durch, der vor Schweiß triefte und in der Kälte dampfte, als stünde das Fleisch unter seinem Fell in Flammen.
«Jetzt hör mal», versuchte er es wieder, dieses Mal mit Vernunft anstelle von Wut. «Ich weiß, dass es verboten ist, aber glaubst du, das spielt wirklich noch eine Rolle? Du hast dich fast umgebracht, um dieser Frau ihren Tod zu erleichtern, und wenn du in diesem Zustand bleibst, kommen wir nicht weit. Verdammt, ich würde dir sogar anbieten, dich an meiner Energie zu bedienen, wenn es möglich wäre! Nimm dein Pferd oder meines, Hauptsache, du fällst nicht gleich tot aus dem Sattel!»
Der Magier hob mühsam den Kopf und blinzelte mehrmals, bis er die Augen weit genug öffnen konnte, um Lucian anzusehen.
«Deshalb kann ich dich nicht spüren!», murmelte er, als ihm der Sinn hinter den Worten des jungen Ritters aufging. «Du bist ein Resistant.»
Lucian seufzte tief. «Das bin ich. Und da wir das jetzt geklärt haben, würdest du bitte endlich dafür sorgen, dass du nicht mehr da oben hängst wie ein erschossenes Wiesel?»
Noch immer zögerte der Magier sichtlich, doch schließlich schien auch er einzusehen, dass es so nicht weitergehen konnte. Er legte dem Hengst sanft eine Hand an den Hals und streichelte ihn beruhigend.
«Es tut mir leid, mein Freund», flüsterte er leise. «Nur dieses eine Mal, das verspreche ich dir.»
Dann schwieg er, und seine eisblauen Augen wurden seltsam leer. Mit jedem Atemzug wurde das nervöse Tier unter ihm ruhiger, bis es schließlich zufrieden auf dem Gebiss kaute, sanft wie Lamm und so gelassen, als könne es den ganzen Tag so stehenbleiben.
Mit dem Magier hingegen ging eine Veränderung vor sich, die Lucian dazu brachte, instinktiv nach seinem Schwert zu greifen. Er wirkte plötzlich hellwach und strotzte geradezu vor Energie. Kerzengerade saß er im Sattel, aufrecht und stolz, mit blitzenden Augen, in denen blaue Flammen zu tanzen schienen. Er war nicht länger nur hübsch, sondern atemberaubend, und seine Macht umgab ihn wie eine schillernde Aura, die Lucian nie zuvor in solchem Maß wahrgenommen hatte.
Alarmiert fasste er den Griff seines Schwertes fester, doch als der Magier ihm das feingeschnittene Gesicht zuwandte, lag keine Wut in seinem Blick, sondern eher ein Anflug von Scham.
«Ich hatte mir eigentlich geschworen, das nie wieder zu tun», murmelte er und klopfte dem Hengst entschuldigend den Hals.
Nie wieder.
Das bedeutete, er hatte es schon mindestens einmal getan. Auch bei einem Tier – oder einem Menschen?
«Wir müssen weiter.» Lucian versuchte, sein Unbehagen zu verbergen, und deutete gen Westen.
«Wohin?»
«Ich kenne ein Gasthaus, nicht allzu weit entfernt. Der Wirt ist ... nun, sagen wir, er ist mir etwas schuldig. Wenn er hört, was geschehen ist, wird er uns Zuflucht gewähren und uns mit Vorräten ausstatten. Danach kannst du deiner Wege ziehen und ich meiner.»
Diese eindringlichen Gletscheraugen brachten ihn beinahe noch mehr aus dem Konzept als Haimons flüssiges Silber. «Warum?», fragte der Magier nach einem langen Moment des Schweigens.
Lucian wusste, dass die Frage nicht dem Gasthaus galt, sondern vielmehr dem, was auf dem Marktplatz geschehen war.
«Weil sie unschuldig war», erwiderte er ehrlich. «Ich wusste es und habe es doch nicht verhindert. Die ganze Stadt wollte sie brennen sehen, und es interessierte niemanden, ob sie den Tod verdiente. Als ich erkannte, was du getan hast, konnte ich nicht zulassen, dass du der Nächste bist.» Er zögerte. «War sie eine Freundin von dir?»
«Ich habe keine Freunde», lautete die lakonische Antwort. «Zumindest nicht hier. Vermutlich hatte sie sogar Angst vor mir. Aber sie war das gutherzigste, harmloseste Geschöpf, das ich kannte. Es gibt nur ein Monster in diesem Land, und das trägt keinen Funken Magie in sich, sondern eine goldene Flamme auf der Brust.»
Lucian wandte sich ab.
Er war sich seiner eigenen Gefühle bezüglich Haimon zu unsicher, um sie mit einem Fremden zu diskutieren. Noch immer glaubte er nicht, dass der Hohepriester wissentlich eine Unschuldige hingerichtet hätte. Er war ohne Zweifel von Siris Schuld überzeugt gewesen, doch machte das die Sache wirklich besser? Immerhin hatte er, Lucian, alles getan, um ihn zumindest zu einem Prozess zu überzeugen – und Haimon, der ihn für gewöhnlich in allen Fragen um seine Meinung bat und ihm immer voller Respekt und Vertrauen begegnet war, hatte ihm nicht einmal zugehört.
War sein Fanatismus inzwischen wirklich so groß, dass er schlichtweg keine andere Sichtweise mehr gelten ließ? Nicht einmal mehr die jenes Mannes, den er seinen Seelenbruder nannte? Oder war dies nur ein schrecklicher Einzelfall gewesen, ein fataler Irrtum, ausgelöst durch das, was sie mit eigenen Augen gesehen hatten und was nur allzu leicht fehlgedeutet werden konnte?
Er wusste nicht, ob er die Antwort auf diese Frage wirklich erfahren wollte, daher wechselte er rasch das Thema.
«Wie heißt du? Ich bin Lucian.»
«Artyr.»
Der Name hatte auf der Liste gestanden, also hatte er tatsächlich einem Mitglied der Materia zur Flucht verholfen.
Lucian konnte nur den Kopf schütteln über diese Ironie des Schicksals. «Dann los, Artyr. Vermutlich haben sie in der Stadt gerade andere Sorgen als uns beide, aber wir haben noch einen langen Weg vor uns, und mit diesem Ackergaul wird es wahrscheinlich wieder Frühling, ehe wir ankommen.»
...
Ravelle blickte auf, als Anno die Schreibstube betrat. Sein glückliches Lächeln schnitt ihr tief ins Herz, und für einen Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als die beiden Nachrichten in ihrer Hand einfach ins Feuer zu werfen, ihn zu küssen und über erfreulichere Dinge zu sprechen – über einen Namen für ihr Kind zum Beispiel.
Seit sie wieder zurück im Jagdschloss waren, schienen sich all ihre Hoffnungen zu erfüllen. Die neue Provinzherrin, Othmars Tochter Ophelia, hatte sie mit offenen Armen willkommen geheißen und freute sich kaum weniger als Ravelle selbst über die frohe Botschaft, zumal sie ebenfalls schwanger war. Bei jeder Gelegenheit plapperte sie mit glänzenden Augen davon, wie ihre Kinder gemeinsam im Schloss aufwachsen würden, und obwohl Ravelle sie einst für ihr eher schlichtes Gemüt belächelt hatte, entwickelte sie langsam eine aufrichtige Zuneigung für die junge Frau.
Ophelia betrachtete die Welt und die Menschen noch immer mit den arglosen, vertrauensvollen Augen eines Kindes, und nichts vermochte ihre Lebensfreude und Zuversicht zu trüben. Ihre Gesellschaft tat der Herzogin gut, obwohl sie sich bisweilen nach einer Gesprächspartnerin für etwas tiefsinnigere Themen sehnte.
Bislang fehlten ihr weder die Stadt mit ihren Fallstricken und Intrigen noch die Macht, auf die sie aus freien Stücken verzichtet hatte. Doch während sie mit wachsendem Unbehagen auf die beiden Pergamentstreifen blickte, wünschte sie sich plötzlich, mehr über die aktuellen Geschehnisse zu wissen.
«Was ist los?», fragte Anno, der ihre düstere Miene richtig deutete.
«Rebecca von Winterstrom ist tot», erwiderte sie und hob eine der beiden Botschaften an, damit er sie lesen konnte. «Ein Jagdunfall, heißt es. Sie war nach Einbruch der Dämmerung im Wald unterwegs und wurde von einem verirrten Pfeil getroffen.»
Sie wechselten einen stummen Blick. Solche Unfälle geschahen bisweilen, und es war natürlich möglich, doch sie glaubten beide nicht daran.
Schon gar nicht in Anbetracht der zweiten Nachricht, die Willamars tollkühne, geschwungene Handschrift trug und vom Auftauchen der Wolfsgarde berichtete – kurz nach Rebeccas Tod, von dem der Gastwirt offenkundig noch nichts wusste, da er ihn mit keinem Wort erwähnt hatte.
«Dank deines Schachzuges brächte eine Ehe mit Renata Chlodwig keinen gesellschaftlichen Aufstieg mehr ein», grübelte Anno nachdenklich. «Ich bin mir sicher, dass er hinter dem Tod seiner Frau steckt, aber wieso? Du hast seine Pläne erfolgreich durchkreuzt.»
Ravelle zog eine schmale Augenbraue hoch. «Sie mag ihm nicht mehr zum Titel des Provinzherren von Rahenburg verhelfen können, aber sie ist noch immer eine wunderschöne Frau und halb so alt wie seine welkende, reizlose Gattin. Wenn er sich schon damit abfinden muss, in seinem tristen, kalten Nordreich zu bleiben, wird ihm Renata die langen Winternächte ohne Zweifel versüßen. Chlodwig hat Rebecca von Anfang an verachtet. Zuerst hat er sich ihrer Tochter entledigt, und nun auch der Mutter. Gerade weil seine Pläne gescheitert sind und er nicht mehr auf einen weiteren gesellschaftlichen Aufstieg hoffen darf, wird er alles daransetzen, sich das Leben auf andere Weise angenehmer zu machen.»
«Aber warum sollte sich Renata darauf einlassen? Chlodwig mag noch immer ein ansehnlicher Mann sein, doch er ist doppelt so alt wie sie, und Winterstrom ist nicht gerade für seine rauschenden Feste bekannt. Es gibt nicht einmal größere Städte dort, nur eine Burg, ein paar Siedlungen und jede Menge Holz und Gestein. Das klingt mir nicht nach einem Ort, den sich Renata freiwillig zum Leben aussuchen würde.»
«Du vergisst, dass meine liebe Cousine inzwischen strenggenommen eine mittellose Bittstellerin ist», merkte Ravelle spitz an. «Man hat Silius posthum den Titel des Provinzherrn von Marenholt aberkannt und ihn zur Strafe für seinen Verrat und den Mord an seiner Familie all seiner Besitztümer enthoben. Renata ist die Witwe eines Geächteten, und ihr bleibt nicht einmal ein Erbe. Sie hat nichts mehr, auch wenn sie noch immer gerne große Töne spuckt. Gawyn wird den Teufel tun und sie unterstützen, nachdem sie ihn benutzt hat, um ihre Intrigen gegen mich zu spinnen. Chlodwig ist ihre einzige Chance, wieder auf einer der oberen Sprossen der Leiter Fuß zu fassen. Er ist immerhin der Herr der reichsten Provinz Farlands. Es dürfte ihm nicht schwerfallen, ihren kostspieligen Geschmack zu befriedigen.»
«Arme Rebecca.» Annos Mitgefühl klang aufrichtig. «Eine freudlose Ehe, ein trostloses Leben und ein früher, gewaltsamer Tod. Bei manchen Menschen fragt man sich tatsächlich, was sie verbrochen haben, um ein solches Schicksal zu verdienen.»
Ravelle schnaubte. «Das Schicksal schert sich nicht um Gerechtigkeit, und Rebecca hat einen Großteil ihres Kummers selbst verschuldet. Sie hätte Chlodwig verlassen und zurück nach Lancasta gehen können, wo sie glücklich war. Oder irgendwo in der Nähe der Materia leben, um bei ihrer Bastardtochter zu sein. Aber sie ist lieber im Norden geblieben und hat still und einsam vor sich hin gelitten. Es ist traurig, aber sie wollte es so.»
«Es ist nicht jeder so stark wie du, Ravelle», mahnte Anno leise. «Schon gar keine Frau. Unsere Gesetze mögen sich geändert haben, aber es wird Jahre, wenn nicht Generationen dauern, ehe die Frauen in Farland es wagen werden, ihre neuen Rechte auch zu nutzen und auf eigenen Beinen zu stehen. Rebecca war nicht mehr jung, und sie stammte aus einer Zeit, da es einem Skandal gleichkam, wenn eine Frau ihrem Mann nicht gehorchte. Ich empfinde nichts als Mitgefühl für sie.»
«Lass uns nicht mehr über diese Dinge sprechen», bat Ravelle und lehnte sich an seine Brust. «Es ist geschehen, und wir können es nicht ändern. Soll Chlodwig doch mit Renata um die Macht über Winterstrom streiten. Die beiden verdienen einander. Ich will mit alledem nichts mehr zu schaffen haben. Was soll ich Willamar antworten?»
Er umarmte sie und streichelte zärtlich über ihren Bauch. «Dass wir wachsam sein werden», murmelte er in ihr Haar. «So wie immer.»
...
«Allvater, Allmutter, warum tut ihr uns das an? Was habe ich falsch gemacht?»
Haimon wachte mit gebeugten Schultern neben Alains Bahre. In seinen silbernen Augen stand Schmerz, gepaart mit einer Ratlosigkeit, die an Verzweiflung grenzte. Seine elegante Robe war zerfetzt und blutbesudelt, und er brachte es nicht über sich, das klaffende Loch in der Kehle des Kindkönigs anzusehen.
Wie konnte ich so blind sein?, fragte er sich stumm, doch voller Bitterkeit. Warum erkannte ich nicht, wie machtvoll der Fluch dieser Hexe noch immer war? Wozu er Euch treiben würde?
«Ich hätte Euch besser beschützen müssen, mein König», murmelte er und legte seine Finger kurz auf Alains kalte Hand. «Die Götter haben mich gesandt, um Euch zur Seite zu stehen und unser Land wieder stark zu machen, doch ich habe versagt.»
Er senkte den Kopf und wollte beten, doch zum ersten Mal im Leben fielen ihm keine passenden Worte ein.
Die Tür ging auf, und Chlodwig betrat den Raum, dicht gefolgt von einem Trupp Palastwachen, die alle mehr oder minder stark verletzt waren.
«Die Stadt ist wieder unter Kontrolle, Ehrwürden», keuchte der Fürst, der ebenfalls gekämpft und einige Blessuren davongetragen hatte. Der Pöbel ...» Haimons Augen blitzten auf, und er räusperte sich. «Das Volk hat sich in seine Häuser zurückgezogen, und all unsere verfügbaren Truppen sichern die Straßen. Ehe die Flamme des Aufstands vollständig erloschen ist, dürfen wir kein Risiko eingehen.»
«Wer koordiniert die Maßnahmen zum Schutz der Stadt?», fragte Haimon müde.
«Ich», erwiderte Chlodwig achselzuckend. «Es ist ja sonst niemand da. Allerdings wäre es mir lieber, wenn Ihr das Kommando übernehmen würdet, Hochwürden. Die Menschen hören eher auf Euch als auf mich, und sollte es erneut zu Gewalt kommen, fürchte ich, dass wir zu Wenige sind, um ein weiteres Mal die Oberhand zu behalten.»
«Wie viele Tote?», fragte Haimon, ohne aufzusehen.
«Das wissen wir noch nicht. Etwa dreihundert, nach erster Schätzung. Ungefähr hundert davon unsere Männer, Soldaten der Stadtwache und der Palastwache. Zehn Ritter Eures Ordens sind ebenfalls gefallen. Wäre der Pö ... das Volk bewaffnet gewesen, so fürchte ich, dass wir weitaus höhere Verluste zu beklagen hätten.»
«Hat man Lucian gefunden?»
Haimons Stimme zitterte leicht. Das letzte Mal, als er seine Rechte Hand gesehen hatte, war ihm der junge Ritter wie gelähmt vorgekommen. Er hatte neben dem Scheiterhaufen gestanden und irgendjemanden in der Menge angestarrt, ohne auch nur auf Haimons Rufe zu reagieren. Dann war Alain aufgetaucht, und von diesem Augenblick an hatte Haimons Welt nur noch aus blitzenden Klingen, Blut und Schreien bestanden, bis es ihm endlich gelungen war, den toten König mit Hilfe einiger Wachen zurück in den Palast zu bringen. Danach war er sofort wieder hinaus auf den Marktplatz gestürmt, der sich in ein Tollhaus des Todes und der Gewalt verwandelt hatte – doch Lucian war fort gewesen. Spurlos verschwunden.
«Ich bedauere, Hochwürden», verneinte Chlodwig und schüttelte den Kopf. «Aber es ist noch zu früh, um ihn zu betrauern. Vielleicht hat er irgendwo Schutz gesucht.» Der Fürst wirkte plötzlich beinahe verlegen. «Hochwürden ... Ich bitte nicht gerne darum in dieser schweren Stunde, doch ich muss zurück nach Winterstrom. Soeben erreichte mich die Kunde, dass meine Gemahlin ...»
Er senkte den Kopf und zollte sich selbst im Stillen Anerkennung für seine meisterliche Darstellung des trauernden Gatten.
«Sie ist tot, Hochwürden», flüsterte tonlos. «Ein Jagdunfall, heißt es. Ich muss mich um die Bestattung kümmern, und meine Kinder sind ...»
Erneut flog die Tür auf, und ein Ordensritter der Heiligen Flamme stürmte herein, keuchend und mit einem tiefen Schnitt auf der Wange. «Verzeiht, Hochwürden, aber dies duldet keinen Aufschub.» Er zerrte einen Burschen von höchstens dreizehn Jahren hinter sich her und drückte ihn vor Haimon auf die Knie. Dann schüttelte er ihn grob an der Schulter. «Erzähl dem Hohepriester, was du gesehen hast!»
Der Junge zitterte am ganzen Leib. «Ich ... Zwei Männer, Hochwürden. Ich wollte mir die Hinrichtung ansehen, doch mein Vater verbot es mir. Also blieb ich zuhause und war gerade dabei, die Tiere zu versorgen, als ich sie sah. Sie kamen vom Marktplatz. Einer trug ein Schwert, der andere konnte kaum gehen, er schien verletzt zu sein. Sie stahlen eins von Gisberts Pferden und ritten aus dem kleinen Westtor.»
«Sag ihm, wer sie waren!», fuhr der Ordensritter ihn an und schüttelte ihn erneut.
«Ich konnte nur einen erkennen», stammelte der Bursche und duckte sich zusammen. «Der Verwundete trug einen Umhang, ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Aber der, der das Pferd stahl ...» Er schluckte und sah aus, als wünsche er sich ans andere Ende der Welt. «Es war jener, der stets zu Eurer Rechten reitet, Hochwürden», flüsterte er mit großen, angstvollen Augen. «Der junge Ritter, den sie die Linke Faust der Götter nennen.»
Lucian.
«Bist du dir sicher?» Haimons Stimme klang seltsam unbeteiligt, doch in seinem Innern tobte ein Kampf, wie er ihn nie zuvor verspürt hatte.
Es durfte einfach nicht wahr sein. Lucian durfte ihn nicht verraten haben, nicht sein Seelenbruder, der ihm von den Allmächtigen selbst gesandt worden war.
«Ja, Hochwürden. Ich sah ihn oft an Eurer Seite reiten. Er trug keine Robe, doch ich konnte sein Gesicht deutlich sehen. Er war es.»
Der Ritter zerrte ein Bündel Stoff von seinem Gürtel, warf es auf den Boden und schob es mit einem Ausdruck tiefster Verachtung zu Haimon hin. «Das fanden wir auf dem Marktplatz, nahe des Scheiterhaufens. Es ist seine Robe, unbeschädigt. Wäre sie ihm vom Leib gerissen worden, müsste sie völlig zerfetzt sein. Er muss sie bewusst zurückgelassen haben, um nicht erkannt zu werden. Er ist desertiert, Hochwürden. Zum zweiten Mal. Ein Mann, der seinen Eid einmal bricht, tut es immer wieder. Wir hätten ihm nie vertrauen dürfen.»
Haimons Augen loderten. Alle Schwäche und Zweifel waren gewichen, und er spürte, wie die alte Kraft und Entschlossenheit zurück in seinen Körper strömte und seine gebeugten Schultern aufrichtete.
«Such mir die besten Bluthunde, die auf die Schnelle aufzutreiben sind!», befahl er scharf. «Und ruf den Orden zusammen. Erwartet in der Kathedrale meine Befehle.»
Der Ritter verneigte sich und eilte davon.
Haimon wandte sich an Chlodwig. «Ich bedauere Euren Verlust, Fürst, doch ich kann ich Euch jetzt nicht entbehren. Wir sind umgeben von Verrat, Täuschung und dunkler Magie, und das Land war niemals so schwach wie in diesem Augenblick. Der König ist tot, und da Ravelle auf alle Titel verzichtet hat, gibt es keinen Angehörigen von Haus Rahenburg mehr, der dem Thron nahe genug stünde, um die Krone zu tragen. Bis die Kinder der Herzogin, so sie denn welche gebären wird, mündig sind, wird das Reich einen Truchsess brauchen. Als letztes verbliebenes Mitglied der Trias ist es an mir, einen solchen zu bestimmen, und ich gedenke, Euch diesen Titel zu verleihen. Ihr habt ohne Zögern für Frieden und Ordnung geblutet und Eure Treue zu Farland bewiesen, als die Not am größten war. Ich wüsste nicht, wer besser für dieses Amt geeignet wäre. Es schmerzt mich, Euch diese Last zusätzlich zu Eurer Trauer aufzubürden. Doch das Wohl des Reiches muss stets an erster Stelle stehen.»
Chlodwig verneigte sich tief und bemühte sich um ein ernstes Gesicht. Oh, Ravelle, dachte er, während er sich innerlich vor Lachen krümmte. Könntest du doch jetzt hier sein. Ohne deinen kleinen Schachzug gegen mich würdest du nun auf dem Thron Farlands sitzen. Stattdessen wirst du den Rest deiner Tage bedeutungslos irgendwo am Ende der Welt verbringen, während mir all das in den Schoß fällt, was du mir unter solchen Opfern verwehren wolltest. In einer Sache hat dieser verblendete Narr recht: Die Götter sind gerecht – und sie schenken ihre Gunst jenen, die ihrer würdig sind.
«Ich stehe Euch zur Verfügung, Hochwürden. Was dort draußen geschieht ist das Resultat einer fehlgeleiteten Politik, die nicht auf Vernunft und Voraussicht, sondern auf einer zweifelhaften, von Wahnsinn geschlagenen Blutlinie basierte. Dieser arme Junge hätte nicht sterben müssen. Wir alle wissen, dass er niemals fähig war, zu regieren, und er hat die Ignoranz und Engstirnigkeit seiner Vorfahren mit dem Leben bezahlt. Die Trias, der Graufalkenorden ... wie sollen Beständigkeit und klare Führung möglich sein, wenn derart viele Köche in der Suppe rühren, dass sie einander gegenseitig die Löffel abbrechen? Ich glaube fest daran, dass Ihr der Mann seid, der unserem Land wieder Frieden und Einigkeit bringen kann, Hochwürden. Und es erfüllt mich mit Stolz, meinen Teil dazu beitragen zu können.»
«Dann tut es, Truchsess», sagte Haimon, nun wieder mit seiner gewohnten festen, tragenden Stimme, die wie der Klang goldener Glocken durch den stillen Saal hallte. «Sendet Boten ins gesamte Reich. Fordert die Provinzherren auf, alle entbehrlichen Truppen in die Stadt zu senden. Tut, was immer nötig ist, um die Ordnung zu wahren.»
«Alleine?», hakte Chlodwig vorsichtig nach.
«Vorübergehend», erwiderte der Hohepriester grimmig. «Ich habe eine Aufgabe zu erledigen, die keinen Aufschub duldet.»
Seine Finger legten sich um den Griff seines Schwertes, und als er den fragenden Blick des Fürsten auffing, verengten sich seine silbernen Augen zu Schlitzen.
«Mein treuer Ordensbruder hatte recht, was Lucian betrifft. Ich hätte ihm niemals vertrauen dürfen, und diesen Fehler muss ich bereinigen. Als die Truppen der Herzogin ihn aufgriffen, war er in Begleitung eines Schwarzmagiers. Obwohl Ravelles Männer berichteten, dass die beiden gemeinsam vor ihnen geflohen seien, wollte ich es nicht glauben. Ich war so fest davon überzeugt, dass die Allmächtigen ihn zu mir gesandt hatten, dass ich mich täuschen und blenden ließ. Es gab Zeichen, aber ... Bisweilen fällt es selbst mir schwer, den Willen der Götter zu deuten. Wenn Lucian wirklich mit diesem Mann aus der Stadt geflohen ist, dann gibt es dafür nur eine Erklärung. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was da draußen geschehen ist. Was all diesen Hass und diese Gewalt ausgelöst hat. Jetzt weiß ich es. Die Hexe war nicht alleine. Sie sollte den König unter ihre Kontrolle bringen, während ihr Komplize einen Aufstand anzettelte – und Lucian war Teil dieser Verschwörung. Ohne Rahenburgs treue Soldaten wäre die Stadt gefallen und wir befänden uns mitten in einer Rebellion. Ich muss diesem Übel ein für alle Mal ein Ende bereiten.»
«Wie wollt Ihr das bewerkstelligen, Hochwürden?», fragte Chlodwig zweifelnd. «Niemand weiß, wohin die Magier geflohen sind.»
«Niemand von uns weiß es», korrigierte Haimon sanft, während in seinen Augen ein manischer Funke aufglomm. «Aber Lucian und sein Komplize wissen es, so sicher wie morgens die Sonne aufgeht. Ich werde sie jagen, mit dem gesamten Orden, den schnellsten Pferden und den besten Bluthunden des Landes. Sie können noch nicht weit sein, und der Junge sagte, mindestens einer von ihnen sei verletzt. Sie werden uns direkt zum Rest ihrer Sippschaft führen, und wenn ich zurückkehre, wird Farland endlich frei sein von diesem verdorbenen Gezücht!»



Kapitel 15
Sieh, wie der Nachtwind die Baumkronen bauscht
Hör, wie er sanft über Kornfelder rauscht
Blätter verwirbelt und Wolken vertreibt
Rastlos und alt wie die Zeit
Sieh, wie der Regen die Pflanzen belebt
Hör, wie er plätschernd zum Bache hin strebt
Flüsse und Seen ernährt und erquickt
Quelle, die niemals versiegt ...
Willamar stand lächelnd hinterm Tresen und lauschte der glockenklaren, perlenden Stimme seiner Frau, die langsam von Tisch zu Tisch schlenderte und die Gäste mit ihren Liedern begeisterte.
Zwar tanzte sie nicht mehr wie früher als anmutiger Wirbelwind durch den Galgenvogel, doch die Schwangerschaft tat dem Zauber ihrer Stimme keinen Abbruch. Vom Bauer bis zum Edelmann saßen die Gäste schweigend und versonnen da, den Blick in die Ferne gerichtet, mit einem stillen, verträumten Lächeln auf den Lippen.
Nessie besaß die Macht, Menschen durch ihren Gesang in fremde, hellere Welten zu entführen, und wann immer sie sang, herrschte im Galgenvogel eine derart andächtige Stille, wie man sie sonst nur aus Kirchen und Kathedralen kannte.
Später, wenn sie zu den zotigen Trinkliedern übergehen und das Publikum selbst zum Singen auffordern würde, dann würde es laut und feuchtfröhlich zugehen im Schankraum. Doch nun, da der Abend noch jung war, wollte sie die Gäste zuerst einmal die Lasten und Sorgen des Alltags vergessen lassen.
Fenja, die inzwischen all ihre Lieder kannte, summte fröhlich mit und bewegte sich mit ihrem Tablett im Takt der Musik, und Willamar ertappte sich lächelnd dabei, wie seine Finger den Rhythmus leise auf der Theke mittrommelten.
Nessies Stimme war wie ein zarter, nach Frühling und Leben duftender Windhauch, der einem durch Kleidung und Haut direkt in die Seele fuhr, und es war schlichtweg unmöglich, sich nicht darin zu verlieren.
Draußen begannen die Hunde zu bellen, doch der Gastwirt schenke ihnen keine Beachtung. Es war ein ungewöhnlich milder, trockener Winterabend, daher war es nicht verwunderlich, dass sich mehr Gäste zum Galgenvogel aufmachten, als für diese Jahreszeit üblich.
Doch als die Tür geschlossen blieb und das kurze, wachsame Bellen in ein dumpfes, bedrohliches Grollen umschlug, merkte er auf. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass draußen keine Gäste standen, also musste irgendetwas hinter dem Haus die Hunde aufgeschreckt haben. Vielleicht strich irgendwo wieder dieser Fuchs herum, der gerade erst zwei von Ebbas köstlichen marinierten Hühnern aus dem Lager stibitzt hatte.
«Tore, übernimmst du kurz? Ich glaube, wir haben wieder ungebetene Mitesser im Hof.»
Der junge Mann nickte und kam hinter den Tresen, während Willamar sich auf dem Weg in den Hinterhof Pfeil und Bogen schnappte. Ein Pelz aus Fuchsfell würde sich an Nessies Wintermantel hervorragend machen.
Leise drückte er die Tür auf – und erstarrte.
Zwei Gestalten stolperten soeben in den Hof, in gehörigem Abstand zum Zwinger, wo Rechts und Links sich geifernd gegen das Gitter warfen. Aus einiger Entfernung erklang ein schrilles, zorniges Wiehern, das Blizzard aus dem Stall heraus mit einer tieferen Erwiderung quittierte, und noch ehe die beiden Eindringlinge sich zu ihm umwandten, lag bereits ein Pfeil auf Willamars Bogen.
«Keinen Schritt weiter.» Seine Stimme klang kalt und selbstbewusst. Mit zwei Gegnern wurde er mühelos fertig, und wenn die beiden sich nicht nur verlaufen hatten, würden sie seinen Grund und Boden nicht mehr lebend verlassen.
«Ich bin es, Willamar. Lucian. Bitte, leg den Bogen weg. Wir brauchen Hilfe.»
Der Gastwirt fuhr herum und lauschte prüfend in Richtung Haus. Nessies Lied war noch nicht zu Ende, und niemand im Schankraum schien bemerkt zu haben, dass draußen etwas vor sich ging. Er rief die Hunde zur Ruhe, warf die Tür hinter sich zu und griff nach einer Öllampe. Dann führte er seine unerwarteten Besucher in die Scheune, wo sie vor neugierigen Augen und Ohren sicher waren, und starrte Lucian an, mit vor der Brust verschränkten Armen und zornig gerunzelten Brauen.
«Ich hoffe, du hast eine verdammt gute Erklärung hierfür», zischte er, die Stimme bebend vor mühsam unterdrückter Wut.
«In der Stadt gab es einen Aufstand.» Lucian klang so müde und überfordert, wie er sich fühlte. «Haimon hat eine Hexe verbrennen lassen, von der er glaubt, dass sie den König verflucht hat. Ich fand heraus, dass sie unschuldig ist, doch er hat mir nicht geglaubt. Während der Hinrichtung ...» Er schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. «Alain war plötzlich einfach da», flüsterte er erstickt. «Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Seine Wachen hatten klaren Befehl, ihn nicht aus dem Palast zu lassen, und er hat sich noch nie einer Anordnung von Haimon widersetzt. Aber diese Frau ...»
«Ihr Name war Siri!», fauchte Lucians Begleiter.
Zum ersten Mal sah Willamar ihn an, und seine Augenbraue zuckte in die Höhe, als er die feinen, elfenhaften Züge, die eisblauen Augen und das ungewöhnliche silberblonde Haar erkannte.
«Sieh an», murmelte er verwundert. «Märchen und Legenden erwachen wieder zum Leben, wie es scheint. Ich war mir sicher, dass Haus Bärenwarte endgültig Geschichte sei, aber ich scheine mich in jüngster Zeit bei vielen Dingen zu irren.»
Lucian starrte ihn verständnislos an, doch Willamar winkte ab. «Unwichtig», sagte er nur. «Weiter. Was geschah in der Stadt?»
Der junge Mann schüttelte den Kopf, dann aber fuhr er fort. «Siri war die Palastköchin und Alains Freundin», erklärte er traurig. «Frag mich nicht, wie in aller Welt es dazu kam, doch es ist wahr. Seine Angst um sie war so groß, dass er sich ihretwegen sogar Haimon entgegenstellte. Es hätte ...» Wieder brach er ab, und er wirkte plötzlich unfassbar jung und hilflos. «Alain war immer ein Feigling, schwach und willenlos. Es hätte doch niemand damit rechnen können, dass er Haimon angreifen würde! Wegen einer Köchin! Ein Soldat ging dazwischen, es passierte alles so furchtbar schnell ...»
Er schluckte, dann sah er auf und fügte sich ins Unvermeidliche.
«Der König ist tot, Willamar. Alain ist tot, und das Volk ist außer Kontrolle. Ich weiß nicht, wer jetzt in Rahenburg herrscht, aber als wir geflohen sind, war die Stadt ein Schlachtfeld.»
Auf den markanten Zügen des Gastwirts spiegelten sich widersprüchliche Gefühle. «Und warum bist du dann hier, anstatt an der Seite deines Herrn in Rahenburg für Recht und Ordnung zu sorgen?»
Lucian blickte zu Boden. «Ich habe mit Siri gesprochen, Willamar. Sie war unschuldig. Du warst dabei, als Haimon einen heiligen Eid schwor, dass so etwas niemals geschehen würde. Er nannte mich seinen Seelenbruder, aber als ich ihn bat, ihn geradezu anflehte, ihr zumindest einen fairen Prozess zu gewähren, hörte er mir nicht einmal zu. Alain stand weder unter einem Fluch, noch war er verrückt. Es muss ihn beinahe umgebracht haben, Siri bei lebendigem Leib verbrennen zu sehen, und plötzlich … plötzlich sah ich Nessie an ihrer statt in den Flammen.»
Er sah auf und begegnete Willamars stechenden grauen Augen mit bittendem Blick. «Wenn der König Farlands seine einzige Freundin nicht vor Haimon retten konnte, wie sollte es mir dann gelingen? Nenn mich einen Narren, jag mich fort, liefere mich Ravelle aus, was immer du willst. Aber hilf Artyr. Er hat sein Leben riskiert, um Siris Ende zu erleichtern.»
Bei der Erwähnung von Nessies Namen war Willamar kreidebleich geworden, und seine großen Hände begannen zu zittern. «Hat man euch gesehen? Werdet ihr verfolgt?», fragte er gepresst.
«Ich glaube nicht, aber in all diesem Chaos kann ich es nicht mit Gewissheit sagen», erwiderte Lucian schwach. «Aber Haimon ist kein Mann, der sich mit einer Niederlage abfinden kann. Spätestens, wenn er merkt, dass ich nicht unter den Toten bin, wird er nach mir suchen lassen. Ich verlange nicht, dass du mich bleiben lässt. Wir brauchen nur Vorräte, und in meinem Fall ein schnelleres Pferd, wenn du eines entbehren kannst.»
Der Gastwirt nickte langsam. «Ich nehme an, dein Begleiter ist ein Magier», vermutete er richtig. «Hat er dir erzählt, wohin die Flüchtlinge der Materia verschwunden sind?»
«Ich habe ihn nicht gefragt, und ich will es auch nicht wissen», erwiderte Lucian sofort und warf Artyr einen warnenden Blick zu. «Von Siri erfuhren wir anhand von Aufzeichnungen aus der Materia. Spätestens, wenn Rahenburg wieder unter Kontrolle ist, wird Haimon jeden Stein in ganz Farland umdrehen, und wer sollte ihn jetzt noch aufhalten? Die Trias und der Graufalkenorden sind Geschichte, der König ist tot, die Provinz führerlos.»
Er machte eine Pause, dann sah er auf, mit einer Mischung aus Angst und Resignation in den stahlblauen Augen. «Willamar, ich sage es nicht gerne, aber ich fürchte, es wird ...»
«... Krieg geben», vervollständigte der Gastwirt grimmig seinen Satz. «Warum hilfst du diesem Mann, anstatt ihn zu töten? Du hast Eide gebrochen und wurdest zum Geächteten, um seinesgleichen zu jagen.»
«Ich bin noch immer der Ansicht, dass Magie eine Gefahr für dieses Land ist, und ich schäme mich nicht dafür, was ich getan habe», stellte Lucian mit fester Stimme klar. «Aber das bedeutet nicht, dass ich wahllos jeden töte, der über magische Fähigkeiten verfügt. Ich habe stets gewartet und beobachtet, bis ich sicher sein konnte, dass sich meine Opfer schwarzer Magie bedienten. Haimon hat auch mir gegenüber geschworen, seine Macht niemals zu missbrauchen und keine Unschuldigen zu töten. Diesen Schwur hat er gebrochen, und was Artyr für Siri getan hat, war mutiger und selbstloser als alles, was ich je zuvor gesehen habe. Wenn er in den Augen den Allmächtigen den Tod verdient aufgrund dessen, was er ist, dann sollen sie selbst über ihn richten. Aber dass ich ihm helfe, bedeutet nicht, dass sich meine grundsätzliche Einstellung zu seinesgleichen geändert hätte. Deswegen will ich nicht wissen, wo die anderen sind – und wegen Haimon. Er mag kein Freund der Folter sein, aber wenn er mich zu fassen bekommt und herausfindet, dass ich ihn verraten habe, wird er ohne Zweifel eine Ausnahme machen.»
Willamars Blick ruhte lange auf den beiden jungen Männern. «Wartet hier», befahl er schließlich und ging zum Haus hinüber. Kurz darauf kehrte er zurück, mit Tore und einer erstaunten Lionesse im Schlepptau.
Seine Frau wirkte verstimmt, nachdem er ohne Erklärung ihren Auftritt unterbrochen hatte, doch als sie Lucian erblickte, wandelte sich ihr Unwille zu strahlender Freude. Sie warf sich in seine Arme, und er trat vorsichtig etwas zurück, um ihren inzwischen deutlich gewölbten Bauch nicht zu quetschen.
Dann wandte sie sich Artyr zu, und ihre Augen wurden riesengroß. Auch sie kannte die Lieder und Geschichten und Alanna von der Bärenwarte, und genau wie ihr Gemahl fühlte sie sich, als stünde sie plötzlich einer zum Leben erwachten Sagengestalt gegenüber. Rein aus Gewohnheit streckte sie die Hand aus und wollte ihn begrüßen, doch er zuckte vor ihrer Berührung zurück und wahrte sorgsam Abstand. Sie öffnete verblüfft den Mund, aber Willamar unterbrach sie.
«Dafür haben wir keine Zeit», stellte er fest und wiederholte in knappen Worten, was Lucian ihm erzählt hatte. «Tore, du reitest nach Thannstein. Es tut mir leid, aber du wirst einen der Kaltblüter nehmen müssen. Erzähl Anno, was passiert ist. Er soll mit Ravelle zu Gawyn auf die Marburg ziehen, zumindest vorübergehend. Auf dem Landsitz sind sie leichte Beute.»
«Für wen?», fragte Nessie mit gerunzelten Brauen. «Sie hat auf alle Ämter und Titel verzichtet. Warum sollte jemand ihren Tod wollen?»
«Sie hat darauf verzichtet, das stimmt. Aber bei einem solchen freiwilligen Verzicht gilt das nur für sie, nicht für ihre Erben. Nun, da Alain tot ist, wächst in Ravelles Bauch der einzige legitime Thronerbe Farlands heran. Niemand wird in den Zeiten, die vor uns liegen, in größerer Gefahr sein als dieses Kind.»
Bestürzte Blicke folgten seinen Worten. Offenbar war auch Lucian bislang nicht vollends klar gewesen, was der Tod des Königs für das Kind seines besten Freundes bedeutete, und er verlor mit einem Schlag alle Farbe aus dem Gesicht.
«Annos Sohn oder Tochter könnte auf dem Thron von Farland sitzen», murmelte er überwältig.
«Aber nur, wenn ihre Mutter lange genug lebt, um sie zur Welt zu bringen», knurrte Willamar, der zunehmend nervös wurde. «Beeil dich, Tore. Nimm den jungen Rappen. Er ist ausdauernder als die beiden andern.»
«Was ist mit Stiefel? Mit ihm wäre ich doppelt so schnell.»
«Ihn und Blizzard brauche ich hier», erklärte der Gastwirt grimmig. Als er Nessies fragenden Blick auffing, seufzte er tief und nahm ihr Gesicht in beide Hände. «Was ich jetzt sage, wird dir absolut nicht gefallen, mein Herz. Du wirst mich wieder einmal hassen, aber wir haben keine Zeit für Diskussionen. Ehe du dich aufregst, denk an unser Kind.»
Er legte ihr mit einer unendlich zärtlichen Geste die Hand auf den Leib. «Ich möchte, dass du ein paar Sachen packst, nur warme Kleidung, und Vorräte für dich und Lucian. Mehr brauchst du nicht.»
«Lucian?», echote sie verwirrt. «Aber du ...»
«Ich muss hierbleiben, Liebste. Vorerst zumindest. Bis wir nicht wissen, wie sich die Dinge entwickeln, dürfen wir keinen Verdacht erregen. Ich werde versuchen, so viele Informationen zu sammeln wie nur möglich. Vielleicht sorgen wir uns ganz umsonst, und in ein paar Tagen herrschen bereits wieder Ruhe und Ordnung im Land. Aber bis wir das sicher wissen, kannst du nicht bleiben. Nicht, solange Haimon auf Hexenjagd ist.»
Er wandte sich an den jungen Ritter. «Lucian, ich habe eine Schuld bei dir zu begleichen. Ich habe dir einst meine Hilfe versagt, als du darum gebeten hast. Aber jetzt bitte ich nicht für mich, sondern für Lionesse. Es gibt nur einen Ort, wo sie selbst vor einem Mann mit Haimons Macht und Einfluss sicher ist. Bring sie dorthin, und ich werde dir jede Gunst erweisen, was immer du auch verlangst.»
Ehe Lucian reagieren konnte, wandte sich Willamar an Artyr. «Dein Pferd sieht schnell aus und scheint kaum erschöpft zu sein. Ich werde dir so viele Vorräte mitgeben, wie du brauchst, außerdem Waffen, wenn du willst. Sofern du es wünschst, kannst du bis morgen bleiben und dich ausruhen, aber ich rate dir, sofort weiterzuziehen. Wir sind zu Wenige, um das Gasthaus zu verteidigen.»
«Vorräte, Pfeil und Bogen reichen völlig», erklärte der Eleve. «Und etwas Futter und Wasser für mein Pferd. Mit Frost wird mich niemand einholen, und ich muss die anderen warnen. Dort, wo sie sind, glauben sie sich in Sicherheit, doch ich fürchte, das könnte sich als fataler Irrtum erweisen.»
«Moment mal!», mischte sich Nessie ein, der die Sache langsam zu bunt wurde. «Wo soll ich deiner Meinung nach hin, Willamar? Wenn dieser Priester wirklich so verrückt ist, kann ich genauso gut hierbleiben. Wer sollte mich besser beschützen als du?»
«Einer, der dich einst Feuermädchen nannte», erwiderte der Gastwirt leise. «Unter seinem Schutz wird dir nichts und niemand gefährlich werden. Er sagte, du seist immer willkommen, erinnerst du dich?»
Ihre Augen wurden große, runde Kugeln, voller Unglaube und Verwirrung. «Aber ... ich bekomme bald ein Kind, Willamar! Ich kann nicht wie ein Tier im Wald ...»
«Du kannst, und du wirst.» Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. «Es ist vermutlich nur für ein paar Tage, und er wird dafür sorgen, dass du es behaglich hast. Es ist der einzige Ort, an dem ich dich und mein Kind sicher weiß. Du wirst aufbrechen, und zwar jetzt.»
So hatte er noch nie mit ihr gesprochen, doch gerade, als Nessie aufbegehren wollte, regte sich das Kind in ihrem Leib. Sie senkte den Kopf, und Tränen traten ihr in die Augen.
Willamar seufzte tief, zog sie an seine Brust und küsste sie voller Zärtlichkeit. «Ich komme dich holen, sobald die Gefahr vorüber ist, mein Herz. Das verspreche ich dir. Bitte. Vertrau mir, und hör dieses eine Mal auf mich.»
Während Fenja im Schankraum die Gäste bediente, ohne auch nur zu ahnen, was draußen vor sich ging, sattelte Willamar in fliegender Eile Blizzard und Stiefel.
Tore hatte sich bereits auf den Rücken des gutmütigen Rappen geschwungen, der zwar langsamer war als ein gewöhnliches Reitpferd, aber immerhin nicht ganz so schwer und träge wie die beiden Kaltblüter. Mit einem solchen Pferd würde der Ritt nach Thannstein nicht angenehm werden, doch es war immer noch besser, als zu Fuß zu laufen.
«Ich komme so schnell wie möglich zurück!», versprach er, dann trabte er davon.
Nessie und Willamar sahen ihm einen Augenblick nach, wohlwissend, wie schwer es ihm fallen musste, sich nicht einmal mehr von seiner Frau zu verabschieden. Doch Fenja besaß das Temperament einer angeschossenen Löwin und würde das gesamte Gasthaus zusammenbrüllen, ehe ihr auffiel, dass die Informationen, die sie dabei preisgab, nicht für alle Ohren bestimmt waren.
Zweifelsohne würde Willamar später anstelle ihres Gatten das unvermeidliche Donnerwetter über sich ergehen lassen müssen, doch es kümmerte ihn nicht, wenn nur Nessie endlich auf ihr Pferd stieg.
«Das ist ein Streitross» stellte Lucian fest, als er an dem mächtigen Schimmel hinaufblickte, dessen breite Brust von den Narben alter Schlachten bedeckt war.
«Er ist treu und furchtlos», bestätigte der Gastwirt und strich dem Tier zärtlich über die weichen Nüstern. «Tore kommt nicht mit ihm zurecht, aber dich habe ich auf einem thorgischen Streitross gesehen, als du mit Annos Truppe ankamst. Blizzard wurde auch in Thorga ausgebildet, du wirst ihn reiten können.»
Er hielt die Zügel des Pferdes fest, während Lucian in den Sattel stieg, und murmelte beruhigend auf den alten Hengst ein, bis sich dessen zornig angelegte Ohren wieder aufgerichtet hatten. Es war lange her, seit jemand anderes als sein Herr auf ihm gesessen hatte, und Willamar blutete das Herz, dem treuen Tier diese Belastung in seinem Alter noch aufbürden zu müssen.
«Benimm dich, mein Junge», murmelte er und tätschelte noch einmal den edel gewölbten Hals. «Pass auf sie auf, und bring sie sicher ans Ziel.»
Als Nessie keuchend zurückkehrte, mit zwei schweren, vollgepackten Bündeln auf dem Rücken, half er ihr, die Vorräte und Kleider in den Packtaschen zu verstauen, dann reichte er Artyr Pfeil und Bogen sowie einen kurzen, aber scharfen Dolch.
Als sie zum Aufbruch bereit waren, zog er seine Frau noch einmal in die Arme und verabschiedete sie mit einem langen, innigen Kuss, in dem genug unausgesprochene Worte lagen, um ein Buch damit zu füllen.
«Du kennst den Weg, Liebste. Macht nicht Rast, ehe ihr nicht tief im Wald seid. Grüß den Hüter von mir, und hab keine Angst. Ich komme zu dir, so schnell ich kann.»
Dann hob er sie in den Sattel und drückte einen sanften Kuss auf die Wölbung ihres Bauches.
«Und du, mach deiner Mutter keinen Kummer», mahnte er sein Ungeborenes mit nicht mehr gänzlich fester Stimme. Dann wandte er sich abrupt ab und verschwand im Gasthaus, ohne sich noch einmal umzusehen.
Lucian und Artyr sahen einander an.
«Ich danke dir», sagte der Eleve leise. «Wenn es das Schicksal will, begegnen wir uns wieder, Ritter Lucian von der Heiligen Flamme.» Dann nahm er sein Proviantpaket und die Waffen und stapfte zu dem Tannenwäldchen hinüber, wo er Frost angebunden hatte.
«Da wären’s nur noch zwei», murmelte Nessie und sah ihm hinterher, bis er in der Nacht verschwunden war. «Was für ein seltsamer Mann. Ich kenne viele Lieder und Geschichten über Alanna von der Bärenwarte, aber ich wusste nicht, dass es noch immer Erben von ihrem Blut gibt.»
Lucian, der keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, trieb Blizzard an. «Ich verstehe so langsam gar nichts mehr», stellte er brummig fest. «Sagst du mir wenigstens, wohin wir reiten?»
Sie schenkte ihm einen langen Blick aus ihren kristallblauen Augen, dann seufzte sie tief. «Lass dich besser überraschen», erwiderte sie müde. «Du würdest mir ohnehin nicht glauben.» Damit trieb sie ihren kleinen Fuchs in Trab und verschwand in der Nacht.
Er folgte ihr, hoffnungslos verwirrt und ein weiteres Mal mit der Frage konfrontiert, wie sein Leben binnen solch kurzer Zeit derart aus den Fugen hatte geraten können.
...
«Grün oder blau? Was findest du besser?»
Junica rang sich ein gequältes Lächeln ab. Aus ihrer Sicht passte keines der beiden Kleider zu Isolde. Zwar vertrugen sich die eher gedeckten Farben gar nicht schlecht mit ihrem flachsblonden Haar und den grauen Augen, doch die opulenten Reifröcke und reich bestickten Mieder waren viel zu überladen.
Für die freundliche, aber unscheinbare Frau mit ihrem eher schlichten Gemüt würde sich ein unauffälligeres Kleid deutlich besser eignen, doch Isolde war geradezu verliebt in die pompösen Gewänder von Alasdhairs weiblichen Ahnen, die überall im Anwesen verteilt verstaubt und teils mottenzerfressen in den Schränken hingen.
Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, das Haus nach Kleidungsstücken und Stoffresten zu durchforsten, um die Flüchtlinge der Materia zumindest mit einer Grundausstattung zu versorgen, nachdem sie alle kaum noch mehr als Fetzen auf dem Leib getragen hatten. Das Meiste musste umgearbeitet werden, doch Granni stellte ihr großzügig ihre gut ausgestattete Nähstube zur Verfügung, die ohnehin seit Jahren niemand mehr genutzt hatte. Isolde bewies erstaunliches Geschick mit Nadel und Faden, doch ihr Geschmack, was Farben und Stile betraf, war – vorsichtig ausgedrückt – gewöhnungsbedürftig.
Die Ankunft der Magier und Eleven hatte den für gewöhnlich so eintönigen Tagesablauf auf Drochaid gehörig auf den Kopf gestellt, doch während Faye und Granni begeistert schienen von dem plötzlichen Ausbruch an Lebendigkeit, wirkte Alasdhair eher, als würde er am liebsten wegrennen und sich verstecken.
Dabei war es nicht zu verleugnen, dass die unerwartete Hilfe auch für ihn ein Segen war. Die wenigsten seiner neuen Mitbewohner hatten jemals ein Handwerk erlernt, doch aufräumen, putzen, Ställe ausmisten und Holz hacken erforderte keine besonderen Fähigkeiten. Nach zwei Jahren in einer unterirdischen Krypta waren die einstigen Bewohner der Materia derart dankbar für ihre neue Unterkunft, dass sie sich für keine Arbeit zu schade waren, und niemand klagte wegen ein Paar Blasen oder Splittern.
Faye erwies sich trotz ihrer sprunghaften, bisweilen leichtfertigen Art als verständige Hausherrin und fand für jeden eine sinnvolle Beschäftigung, und mit einer solchen Anzahl fleißiger Hände blühte das unleugbar vernachlässigte Anwesen schon binnen weniger Tage sichtlich auf.
«Ich kann es kaum erwarten, dass der Frühling kommt!», rief die junge Frau strahlend, als sie das Zimmer betrat, wo Junica und Isolde sich noch immer durch die alten Kleider wühlten. «Wir werden endlich wieder Felder bestellten und einen richtigen Garten anlegen können!»
«Du weißt aber schon, dass der Winter gerade erst angefangen hat?», fragte Junica vorsichtig, doch Faye wischte ihren zaghaften Einwand achselzuckend beiseite.
«Der wird schneller vorbei sein, als ein Schwein grunzen kann», stellte sie in ihrer unnachahmlichen Art fest. «Jetzt, wo wir so viele sind und sich hier endlich etwas tut. Ich möchte nicht nur Kartoffeln anbauen, sondern auch ...» Sie brach ab, als im Hof lautes Hufgetrappel ertönte, nur übertönt vom wütenden Bellen der Hunde.
Junica trat zum Fenster und sah hinab. Im ersten Augenblick dachte sie, einer der Magier oder Eleven sei von einem Ausritt zurückgekehrt, doch das elegante schwarzbraune Jagdpferd kam ihr nicht bekannt vor. Dann wandte sich der Reiter um und zog seine schneeverkrustete Pelzkappe vom Kopf – und im nächsten Moment eilte Junica bereits die Treppe hinunter, dicht gefolgt von Faye, die Syntrics Namen rief.
Sie erreichten den Hof zeitgleich mit Alasdhair, der aus den Stallungen gestürmt kam, mit einem Gesicht wie aus Stein gehauen und zornig geballten Fäusten.
Der Neuankömmling drehte sich aufreizend langsam zu ihnen um, strich sich die dunklen Haare hinter die Ohren und musterte Junica mit einem anzüglichen, unverschämten Blick.
«Ich fasse es nicht», höhnte er in übertrieben ungläubigem Tonfall. «Du bist noch hier, Winterrose? Was in aller Welt hast du mit dem armen Mädchen angestellt, Alasdhair? Ihr irgendeinen Elfenzauber auf den Hals gehetzt? Freiwillig hält es mit dir doch keine auch nur einen Tag aus.»
«Verschwinde von meinem Land, Kane Helgisson», zischte Alasdhair, dessen waldgrüne Augen vor Wut beinahe schwarz aussahen. «Ich zähle bis zehn. Wenn du dann nicht wieder auf deinem Pferd sitzt, lasse ich die Hunde los.»
«Eine sehr schöne Einleitung, und sehr passend», lobte Kane, den mühsam gezügelten Zorn seines unfreiwilligen Gastgebers schlichtweg ignorierend. «Genau deswegen bin ich hier. Wobei ... Hund trifft es nicht ganz, denke ich.»
Er schlenderte zu seinem Pferd und zog eine schwere Decke fort, die über einem länglichen Gegenstand hinter dem Sattel gelegen hatte.
Junica keuchte auf, als sie das blutverschmierte Fell sah, das einstmals milchweiß wie Mondlicht gewesen war, die toten, leeren Augen, die so geheimnisvoll in der Dämmerung geleuchtet hatten ...
«Sarca!» Es war halb Schrei, halb Schluchzen, und sie wollte einen Schritt auf das Tier zugehen, doch Alasdhair packte sie am Arm und hielt sie eisern fest.
«Was soll das?», herrschte er Kane an, dessen stahlblaue Augen zufrieden funkelten.
«Dein Biest hier», erklärte der junge Thorger mit einem Kopfnicken zu der toten Wolfshündin hin, «hat zwei unserer Hütehunde gerissen und ist danach über eine Herde tragender Stuten hergefallen. Zwei waren sofort tot, eine weitere mussten wir abstechen, weil sie sich in ihrer Panik das Bein gebrochen hat. Ihre Fohlen waren bereits versprochen und hätten hohe Preise eingebracht. Du schuldest meinem Vater eintausend Goldstücke, Alasdhair Ragnarsson.»
Junica zog scharf die Luft ein, während Faye ein leises Wimmern ausstieß.
Eintausend Goldstücke? Ein ausgebildetes thorgisches Streitross kostete höchstens zweihundert! Von einer solchen Summe konnte eine ganze Familie ein Jahr lang in Saus und Braus leben – und es war ohne Zweifel weitaus mehr, als Alasdhair sich leisten konnte.
«Woher willst du wissen, dass sie mir gehört?», fragte der junge Thorger kühl. Nach außen hin wirkte er ungerührt, doch Junica spürte, dass er vor Anspannung vibrierte bis in die Zehenspitzen.
«Selbst wenn deine kleine Rose es mir nicht gerade bestätigt hätte, es ist kein Geheimnis, dass du dieses Vieh hier hältst», ätzte Kane mit überheblicher Miene. «Du brauchst gar nicht erst abzustreiten, dass sie sogar schon deine eigenen Pferde gerissen hat. So etwas spricht sich herum, Al. Ich habe dich nie für sonderlich klug gehalten, aber so eine gefährliche Missgeburt frei herumlaufen zu lassen ...»
Junicas Brust wurde eng, als sich die Schuld wie ein Stein darauf legte und ihr den Atem aus den Lungen presste. Dies war ihr Werk. Sie hatte Alasdhair überredet, Sarca freizulassen, obwohl er ihr erzählt hatte, wie unberechenbar die Wolfshündin war. Aber hatte sie ausgerechnet Kanes Tiere reißen müssen? Er wartete ohnehin nur darauf, dass Al einen Fehler machte und gezwungen war, Drochaid an seinen Vater zu verkaufen.
«Woher sollen wir wissen, dass Sarca eure Pferde getötet hat?», fragte sie, plötzlich misstrauisch. «Es könnten auch gewöhnliche Wölfe gewesen sein.»
«Wenn ihr darauf besteht, werden fünf gute, unbescholtene Männer es unter Eid schwören», erwiderte Kane, der die Situation sichtlich genoss. «Zwei von ihnen waren bei den Herden, als es geschah, die andern mussten dazukommen, bis das Biest endlich erlegt werden konnte. Also, Alasdhair. Was soll ich meinem Vater sagen? Wann gedenkst du, deine Schuld zu begleichen? Und falls du feilschen willst, vergiss es. Der Wert der Tiere ist schwarz auf weiß in den Zuchtbüchern vermerkt. Wir fordern nicht eine Münze mehr, als uns zusteht.»
Er machte eine Pause, und ein breites Grinsen verwandelte sein attraktives Gesicht in eine höhnische Fratze. «Du kannst natürlich auch mit Land bezahlen, wenn du das Gold nicht hast», schlug er vor, so als sei ihm der Gedanke gerade erst gekommen. «Das Anwesen ist doch ohnehin viel zu groß für ...»
Er stockte, und für einen Moment entgleisten seine Züge. Syntric erschien im Hof, dicht gefolgt von gut und gerne fünfzehn Männern und Frauen, alle in schmutziger Arbeitskleidung und mit düsteren Mienen. Was auch immer der Eleve ihnen gesagt hatte, sie funkelten Kane so wütend an, als sei alleine seine Anwesenheit eine persönliche Beleidigung.
Asrael gesellte sich an Alasdhairs Seite, stolz und aufrecht, mit seinem besten Aristokratengesicht und einer arroganten Miene. «Was geht hier vor?», fragte er in einem genervten, näselnden Tonfall, der perfekt den pikierten Adelsmann widerspiegelte.
«Ich schulde diesem Mann offensichtlich eintausend Goldstücke für ein paar gerissene Hunde und Pferde», erwiderte der junge Thorger, der nicht zu wissen schien, was hier gespielt wurde.
«Wenn es weiter nichts ist.» Asrael wirkte so gelangweilt, als sei die Rede von einem Butterbrot und nicht von einem beachtlichen Vermögen. «Soll ich dir einen Wechsel ausstellen, junger Mann, oder möchtest du die Summe lieber in Gold und Edelsteinen?»
Es war eine wahre Wonne, zuzusehen, wie Kanes Hochmut in sich zusammenfiel und einer Miene Platz machte, die aussah, als hätte der Graf ihm einen rohen Fisch ins Gesicht geschlagen.
«Ich ... Wer seid ... Alasdhair schuldet uns das Gold, nicht Ihr!», begehrte er halbherzig auf, doch Asrael lachte nur spöttisch.
«Gold ist Gold, Junge», belehrte er den Thorger so gönnerhaft, als rede er mit einem schwachsinnigen Kind. «Nun denn. Komm in einer Woche erneut, oder schick einen Boten, dann wird die Schuld bis auf die letzte Münze beglichen. Sonst noch etwas?»
Kane begann zu stammeln, und Junica musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut herauszuplatzen vor Lachen. Selbst um Alasdhairs Mundwinkel zuckte es verdächtig, und jeder der Umstehenden zollte dem Magier im Stillen Respekt für seine schauspielerische Glanzleistung. Wobei ihm dieses Verhalten vermutlich während seiner Zeit in Farlands Hochadel in Fleisch und Blut übergangen war.
Schließlich wirbelte Kane herum, stieß den Kadaver der Wolfshündin achtlos von seinem Pferd, sprang in den Sattel und trieb den Hengst aus dem Stand heraus in den Galopp. «Eine Woche!», rief er über die Schulter, im vergeblichen Versuch, zumindest einen Rest an Würde zu bewahren. Dann donnerte der Schwarzbraune einen Hügel hinauf und verschwand aus ihren Blicken.
Alasdhair drehte sich langsam um und betrachtete seine unerwarteten Gäste, als sähe er sie zum ersten Mal. Frauen und Männer, alle für thorgische Verhältnisse eher klein und zierlich. Gelehrte, keine Krieger, und dazu deutlich älter als er selbst. Für sich genommen, wirkte jeder von ihnen ungefähr so gefährlich wie ein neugeborenes Kätzchen, abgesehen von Asrael, der durchaus den Eindruck erweckte, sich seiner Haut erwehren zu können.
Trotzdem waren sie gekommen. Selbst die ängstliche Frau mit den blonden Haaren, die ihre Hände unter ihrem Umhang versteckt hatte, um das Zittern ihrer Finger zu verbergen. Sie standen geschlossen hinter ihm, obwohl sie ihn kaum kannten. Und Kane – der für gewöhnlich niemals einen Rückzieher machte und alles daran setzte, ihn endlich aus Drochaid zu vertreiben – war einfach gegangen. Geflohen.
Ein ungläubiges Lächeln glättete die harten Kanten von Alasdhairs scharfen Zügen, und er spürte, wie echte Wärme für diese Menschen in ihm aufstieg. Kane würde wiederkommen, und es war gewiss nicht das Ende ihrer uralten Fehde – doch zum ersten Mal seit dem Tod seines Vaters hatte er einen klaren und eindeutigen Sieg davongetragen.
Junica erwiderte sein Lächeln verständnisvoll, und Asrael rieb sich zufrieden die staubigen Hände, mit denen er gerade noch einen Heuboden entrümpelt hatte. «Das wäre geschafft!», stellte er vergnügt fest. «Wer war dieser Dämlack?»
Während sie zusammen zurück zu den Stallungen gingen, erklärte Alasdhair ihm leise, was es mit Kane auf sich hatte. Der junge Thorger trug Sarcas schweren Körper so mühelos wie ein Bündel Lumpen, und Junica war sicher, dass er die Wolfshündin irgendwo auf dem Hof begraben würde. Nicht ein Wort des Vorwurfs war über seine Lippen gekommen, nicht ein böser Blick hatte ihr gegolten. Doch so dankbar sie ihm dafür auch war, es milderte ihr schlechtes Gewissen nicht im Geringsten.
Asraels Auftritt mochte ihnen Zeit verschafft haben, doch Alasdhair würde das Wehrgeld zahlen müssen. Sie konnten die Summe vorerst vom Gold der Materia begleichen, aber diese Rücklagen waren für die Versorgung der Magier und Eleven gedacht, und sie durften sie nicht leichtfertig verschwenden.
Gawyn war längst wieder auf dem Rückweg nach Marenholt, zusammen mit Flip, den selbst all die prachtvollen Pferde Thorgas nicht davon hatten abhalten können, seinem neuen besten Freund in dessen Heimat zu folgen. In Anbetracht der Zustände in Farland hatte jeder Verständnis für die beinahe überstürzte Abreise des jungen Grafen. Niemand aber begrüßte sie so sehr wie Syntric, dem Fayes Interesse an dem hübschen jungen Edelmann mit den melancholischen Zügen und den leuchtenden Frühlingsaugen nicht entgangen war. Gawyn würde ihnen in dieser Sache nicht helfen können, zumal Marenholt ohnehin die ärmste Provinz war.
Doch im Augenblick war Gold vermutlich ihr geringstes Problem.
Als Syntric sich abwenden wollte, hielt Junica ihn auf und sprach so leise, dass niemand sonst ihre Worte verstehen konnte. «Reite zu Bjarne», bat sie ihn flüsternd. «Bitte ihn in Alasdhairs Namen, herzukommen. Am besten mit Rhys, und Jarle, und jedem, den er kennt und der hier einen guten Ruf genießt. Ich fürchte, in einer Woche wird es hier richtig hässlich. Kane wird das nicht auf sich sitzen lassen.»
Der Eleve nickte und warf ihr einen beinahe zögerlichen Blick zu. «Falls Artyr da ist, was soll ich ihm ...»
«Er wird nicht da sein.» Ihre Stimme klang endgültig, und sie wandte ihm abrupt den Rücken zu.
Syntric sah ihr traurig nach, dann seufzte er tief und machte sich auf zu den Stallungen.
...
Haimon starrte mit grimmiger Miene auf die kleine Rauchsäule, die sich weiß vor einem wolkenverhangenen Abendhimmel abhob. Wenn es nach ihm gegangen wäre, so wären sie die Nacht hindurch geritten, doch die Pferde brauchten Ruhe, und einige seiner Männer waren verwundet und geschwächt nach dem Kampf auf dem Marktplatz.
Trotz der sengenden Wut in seinen Adern hatte er am Ende zugestimmt, nicht sofort aufzubrechen, sondern die Jagd ordentlich vorzubereiten. Graf Syntrics Bluthunde konnten eine Spur notfalls auch noch nach mehreren Tagen verfolgen, und unterm Strich würde sich die Verzögerung auszahlen, da sie im Gegensatz zu ihrer menschlichen Beute nicht nur ausreichend Vorräte und genug schnelle, ausdauernde Pferde hatten – sondern darüber hinaus auch über dreihundert Männer.
Die zwei zusätzlichen Tage hatten es ihm ermöglicht, neben seinen eigenen, teils deutlich angeschlagenen Ordensrittern weitere Soldaten aus den Reihen von Rahenburgs Truppen mitzunehmen, die Fürst Chlodwig ihm als neuer Truchsess der Stadt zur Verfügung gestellt hatte. Bislang ließ sich ihre Zusammenarbeit gut an, und wenn sie Farland endlich vom Übel der Magie befreit hatten, sah Haimon der Zukunft trotz aller Rückschläge und unerwarteter Wendungen hoffnungsvoll entgegen.
Chlodwig war ein Edelmann vom alten Schlag, der die Götter ehrte und die uralten Traditionen des Landes zu erhalten gedachte. Darüber hinaus war er ein entschlossener Anführer, der sich nicht scheute, notwendige Maßnahmen mit allen Mitteln durchzusetzen. Wenn sich solche Geschehnisse wie auf dem Marktplatz wiederholten und sich die Aufstände über die Grenzen der Stadt ausbreiteten, würde bald das gesamte Land in Flammen stehen. So, wie die Dinge lagen, war Chlodwig genau der Richtige, um den gefährlichen Funken der Rebellion im Keim zu ersticken.
Nicht alle Provinzherren waren seinem Aufruf gefolgt, Soldaten nach Rahenburg zu schicken, doch es reichte aus, um die Stadt zu sichern. Um jene, die ihren Gehorsam versagt hatten, konnten sie sich später kümmern, wenn die Jagd erfolgreich beendet und wieder etwas Ruhe und Ordnung eingekehrt war.
Die Umrisse des Galgenvogels zeichneten sich am Horizont ab, und Haimon zögerte. Bei seinem letzten Besuch hatte der Gastwirt ihm seine Unterstützung angeboten, und ohne seine Wegbeschreibung hätten sie die Materia nicht schnell genug erreicht, um die Hexe rechtzeitig aufzuhalten. Allerdings gab es da diese Vorgeschichte zwischen Willamar und Lucian, die Haimon bedauerlicherweise nicht näher hinterfragt hatte.
Waren die beiden nur zufällige Kampfgefährten gegen die Geächteten gewesen, ging er kein Risiko ein, wenn er sich dem Gastwirt offenbarte. Steckte jedoch mehr dahinter, war es möglich, dass er sich ins eigene Fleisch schnitt, indem er den Herrn des Galgenvogels in seine Pläne einweihte.
Ohnehin konnte das Gasthaus eine solch große Truppe nicht unterbringen, daher entschied Haimon schließlich, in sicherer Entfernung ein Lager aufschlagen zu lassen. Für eine Nacht in einem bequemen Bett und ein gutes Abendessen lohnte es sich nicht, ein Risiko einzugehen.
Schon am nächsten Morgen allerdings fragte er sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Kaum, dass sie die Hunde wieder auf die Fährte angesetzt hatten, hielten sie zielstrebig auf das Gasthaus zu.
War es tatsächlich so einfach? Konnte Lucian so dumm gewesen sein, sich bei Willamar zu verstecken?
Doch nein. Die Hunde blieben nicht stehen und bellten, wie sie es taten, wenn sie ihre Beute gestellt hatten. Allerdings verhielten sich die Tiere merkwürdig. Ein Teil der Meute strebte auf die dichten Waldgebiete zu, in denen sich die Geächteten versteckt hatten. Der Rest allerdings zerrte eher in nordwestlicher Richtung an den Leinen, und die Hundeführer warfen einander verwirrte Blicke zu.
«Vermutlich haben sie sich aufgeteilt», mutmaßte ein älterer, sehniger Farwalder, der zu Graf Syntrics besten Fährtensuchern gehörte. «Bisher sind die Hunde nur einer Fährte gefolgt, aber wenn die beiden Männer ab hier getrennt voneinander weitergezogen sind, könnte das die Tiere verwirren.»
Haimon verzog unwillig sein schönes Gesicht. Das bedeutete, er würde nun entscheiden müssen, welcher Fährte sie weiter folgten – ohne zu wissen, ob sie zu Lucian oder dem unbekannten Magier gehörte.
Allvater, warum prüfst du mich immer wieder aufs Neue? Was habe ich getan, um deinen Zorn zu erregen?
«Folgt der nordwestlichen Fährte», befahl er nach einem Augenblick des Schweigens. «Dort drüben liegt nichts als undurchdringliche Wälder, zu dicht und unwegsam für die Pferde. Ich halte es für ausgeschlossen, dass sich die Flüchtlinge der Materia dort verstecken, vor allem jetzt, im Winter. Das würden sie nicht überleben.»
Nickend setzten die Hundeführer ihre Tiere auf die neue Fährte an, und die Meute stürmte los, während die Männer wieder in den Sattel stiegen und ihnen folgten.
Die Bluthunde führten sie nahezu parallel zur Grenze von Farwald, unbeirrt in nördlicher Richtung, und Haimons Laune sank ein weiteres Mal, als vor ihnen ein breiter, rauschender Fluss auftauchte, der das Land wie eine türkisblaue, eisige Klinge teilte. Der Winterstrom, jener mächtige Gebirgsfluss, der Chlodwigs Provinz ihren Namen gegeben hatte, trug eiskalte Wassermassen von Thorgas Gletschern quer durch das ganze Land bis zum Meer hinab. Er war über dreißig Meter breit und durch seine wilden Stromschnellen selbst für die kräftigsten Pferde nicht zu durchqueren.
Doch ihre Beute schien sich auszukennen, denn die Fährte verlief in gerader Linie ohne Umwege zu einer stabilen Brücke. Bedauerlicherweise bot sie nur Platz für jeweils einen Reiter, sodass die Überquerung einige Zeit in Anspruch nahm und sie zwang, am anderen Ufer ihr Nachtlager aufzuschlagen.
«Was glaubt Ihr, wohin er will?», fragte ein Offizier namens Jared, während sie dichtgedrängt um ein Feuer saßen, um der winterlichen Kälte zu trotzen.
Der bullige junge Mann war ein fähiger Krieger und darüber hinaus der Sohn Graf Jermaines, des Heerführers von Rahenburg. Er stand kurz vor dem Ritterschlag und war auf dem besten Weg, in die Fußstapfen seines berühmten Vaters zu treten.
Jermaine selbst war zu alt für eine solche Jagd durch Schnee und Kälte. Also hatte er seinem Sohn das Kommando über Rahenburgs Truppen abgetreten, was Haimon nur recht sein konnte, da Jared im Gegensatz zu seinem Vater zutiefst gläubig war und sich dem Willen der Allmächtigen - und somit auch dem seinen - niemals widersetzen würde.
«Winterstrom wäre naheliegend», erwiderte Haimon nachdenklich. «Die Fürstin ist tot, Chlodwig wird in der Stadt gebraucht und die Provinz wird im Augenblick von einem Vierzehnjährigen geführt. Das Gebiet ist so gut wie menschenleer, nichts als dichte, undurchdringliche Wälder voller versteckter kleiner Hütten für Holzfäller und Fallensteller. Ohne die Hunde wäre es kaum möglich, dort einen einzelnen Mann zu finden, und selbst mit ihnen wird er eine ganze Weile mit uns Katz und Maus spielen können, wenn er sich geschickt anstellt. Verliert die Meute seine Spur, ist die Jagd zu Ende.»
Jared wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. «Es wäre möglich», beschied er langsam. «Aber ich habe eine andere Theorie.»
«Und die wäre?», fragte Haimon mit hochgezogener Augenbraue.
«Thorga», lautete die schlichte Antwort.
Der Priester verschluckte sich fast an seinem heißen Tee. «Thorga?», echote er ungläubig.
«Haltet Ihr das für so abwegig? Lucian mag in den Wäldern aufgewachsen sein und wissen, wie man da draußen überlebt. Aber Ihr sagtet, dass er vermutlich zu den Flüchtlingen der Materia unterwegs ist. Diese Menschen haben niemals für sich selbst sorgen müssen und würden im Winter keinen Monat in der Wildnis überstehen. Sie sind seit zwei Jahren ständig auf der Flucht, und sie sind wie vom Erdboden verschluckt. Sofern Chlodwig Euch nicht täuscht und sie irgendwo auf seinem Land versteckt, wo er sie mit allem versorgt, was sie brauchen, sind sie inzwischen entweder tot – oder es bleibt in dieser Richtung nur noch Thorga. Die Nordländer sind ein eigenbrötlerisches, abergläubisches Volk. Wer an Feen und Riesen glaubt und irgendwelchen Naturgeistern Opfer darbringt, der wird sich an ein paar Magiern nicht stören.»
Haimon starrte ihn an wie vom Blitz getroffen. Er galt nicht zu Unrecht als bestechend klug, und er hatte endlose Stunden und Tage damit verbracht, über das Rätsel der verschwundenen Magier nachzugrübeln.
Wie war es möglich, dass er auf diese einfachste aller Lösungen niemals gekommen war?
Schon bei ihrer ersten Jagd hatten die Hunde Asraels Fährte in nordwestlicher Richtung aufgestöbert. Wären sie damals nicht zur Materia abgebogen, sondern der Spur weiter gefolgt ...
«Sie hätte uns nach Thorga geführt», murmelte er, während er fassungslos den Kopf schüttelte über seine eigene Blindheit. «Dorthin hat er sie gebracht. Natürlich! Wie konnte ich das nicht erkennen?»
Er schlug Jared voller Anerkennung und Dankbarkeit auf die Schulter. «Du bist wahrlich der Sohn deines Vaters. Wenn wir zurückkehren, werde ich dafür sorgen, dass du den Ritterschlag erhältst. Und solltest du jemals darüber nachdenken, Rahenburgs Heer zu verlassen, ist dir ein Platz im Orden der Heiligen Flamme sicher. Du hast mir gerade den Schlüssel zur Rettung Farlands in die Hände gelegt, Jared. Du musst wahrhaft ein Liebling der Allmächtigen sein.»
Die Ohren des jungen Kriegers glühten trotz der Kälte feuerrot vor Stolz, doch seine Miene wirkte eher besorgt denn erfreut. «Das bedeutet allerdings, dass wir sehr vorsichtig sein müssen, Hochwürden», gab er zu bedenken. «Wir haben einen Friedensvertrag mit Thorga geschlossen. Wenn wir einfach so mit dreihundert schwerbewaffneten Soldaten dort einfallen, wird man das vermutlich nicht als Freundschaftsbesuch erachten, und diese Thorger sind ein wildes, kampflustiges Volk. Sogar ihre Frauen lernen von Kindesbeinen an, zu kämpfen, und sie haben keinen König oder auch nur einen Anführer, mit dem wir verhandeln könnten. Ihre Gesetze geben ihnen das Recht, jeden zu töten, der unerlaubt einen Fuß auf ihr Land setzt. Vielleicht wäre es klüger, an der Grenze ein Lager aufzuschlagen und zuerst einen Spähtrupp auszuschicken, um herauszufinden, wo die Magier sich verstecken. Ein Krieg mit Thorga hätte fatale Folgen, daher denke ich, wir sollten die Sache ... nun ja ... diskret regeln.»
«Ich sage es erneut: Du bist wahrlich der Sohn deines Vaters, Jared. Ein kluger Stratege und vorausschauender Soldat, der die Konsequenzen seines Handelns abzusehen weiß. Ich danke den Allmächtigen dafür, dass sie dich mir zur Seite gestellt haben. Meine Ordensritter eigenen sich nicht als Späher, sie sind zu auffällig. Wähle einige deiner Männer aus und mach ihnen klar, wie wichtig ihr Auftrag ist. Mit etwas Geschick und dem Segen der Götter werden wir dieses Übel aus der Welt schaffen, ehe man in Thorga überhaupt merkt, dass wir da waren.»
...
Seit den Lebzeiten Sigours hatte Drochaid nicht mehr so viele Menschen auf einem Haufen gesehen.
Nachdem Alasdhairs Großvater, geläutert durch seine Begegnung mit dem Hüter, aus der einstigen Lasterhöhle wieder ein ehrbares Haus gemacht hatte, war es ein Ort der Stille und Einsamkeit gewesen. Die Ankunft der Magier und Eleven hatte die alten Mauern mit neuem Leben erfüllt, doch in Anbetracht dessen, was hinter ihnen lag, stand den Flüchtlingen der Materia der Sinn eher nach Ruhe und Eintracht.
Die aber suchte man im Augenblick vergebens.
Nicht einmal Granni konnte sich erinnern, wann auf Drochaid zuletzt derart lautstarke Debatten und Streitgespräche geführt worden waren. Vom Weinkeller bis zum verstaubten Dachstuhl hallte das Herrenhaus von lauten Stimmen wider, die versuchten, einander zu übertönen und den eigenen Standpunkt trotz all der widersprüchlichen Ansichten bestmöglich zu vertreten.
Es war lange her, seit es in Thorga ein solches Treffen gegeben hatte. Früher, als das Volk noch in Sippen organisiert gewesen war, hatte jährlich mindestens eine Versammlung der Jarls stattgefunden. Doch seit sich die Clans aufgelöst hatten und jeder auf seinem Grund und Boden sein eigener Herr war, gab es nur selten Anlass zu solchen Zusammenkünften.
Natürlich waren längst nicht alle einflussreichen Thorger anwesend. Das Land war groß, und die Zeit hatte nicht ausgereicht, um die Bewohner der weiter entfernten Regionen zu informieren. Doch jene, die in der näheren Umgebung lebten, waren der Bitte um ein Treffen ausnahmslos nachgekommen, was Alasdhair noch immer in Erstaunen versetzte.
Ob es nun pure Neugier war oder daran lag, dass Bjarne und Rhys als angesehene Mitglieder der Gemeinschaft sich so offensiv für ihn einsetzten, spielte für den Moment keine Rolle. Sie waren gekommen, hatten ihm zugehört und waren zumindest nicht sofort wieder gegangen. Das war aus Sicht eines Mannes, der sein Leben lang wie ein Geächteter behandelt worden war, durchaus bereits als Erfolg zu verbuchen – doch seitdem nahmen die zunehmend erhitzten Diskussionen kein Ende mehr.
«Ich verstehe überhaupt nicht, worüber wir hier eigentlich streiten!», knurrte Jarle soeben. Der riesige Pferdezüchter überragte alle anderen Menschen im Raum, doch selbst seine tiefe Donnerstimme klang inzwischen hörbar heiser. «Wir sind Thorger! Seit wann bekriegen wir uns gegenseitig um Land und Besitz? Helgi, Kane, ihr hattet das Recht, Wehrgeld für eure gerissenen Tiere zu fordern. Das habt ihr getan, und Alasdhair hat diese Schuld in unserem Beisein beglichen. Warum also zanken wir hier immer noch wie alte Weiber, anstatt längst bei einem Krug Met am Feuer zu sitzen?»
Kane wollte bereits aufbegehren, doch sein Vater schien zu spüren, dass sie kurz davorstanden, den Bogen zu überspannen.
Zu Beginn war die Sympathie der Thorger klar auf seiner Seite und der seines Sohnes gewesen. Von Rhys und Bjarne abgesehen, brachte kaum einer der Anwesenden Alasdhair freundschaftliche Gefühle entgegen. Dass er einen wilden Wolfshund freigelassen hatte, wohlwissend, wie gefährlich das Tier war, hatte sein Ansehen nicht gerade verbessert. Doch nachdem der junge Mann das hohe Wehrgeld ohne mit der Wimper zu zucken bezahlt hatte und dennoch ununterbrochen weiter angefeindet wurde, schlug die Stimmung langsam zu seinen Gunsten um.
Natürlich war es in dieser Sache niemals um ein paar gerissene Stuten gegangen. Helgi gehörte zu den größten Grundbesitzern Thorgas und konnte sich den Verlust einiger Tiere durchaus leisten, selbst wenn sie derart wertvoll waren. Doch als seine Herdenschützer ihm die tote Wolfshündin vor die Füße gelegt hatten, war ihm das Biest wie ein Geschenk des Himmels erschienen.
Niemals hätte er damit gerechnet, dass Alasdhair eine solche Summe würde aufbringen können. Er war in der sicheren Annahme hier erschienen, Drochaid endgültig in seinen Besitz bringen zu können. Das verfluchte Haus interessierte ihn nicht; es wäre ohnehin abgerissen worden, schon alleine wegen seiner düsteren Geschichte. Die zugehörigen fruchtbaren Ländereien aber waren überaus günstig gelegen und lagen schon viel zu lange brach.
Doch Helgi hatte den jungen Mann unterschätzt. Nicht nur, dass Kane das vermeintlich ausgestorbene Anwesen voller Menschen vorgefunden hatte. Nein, einer seiner Gäste verfügte rein zufällig auch noch über die Mittel, Alasdhairs Schulden zu begleichen und Helgis Hoffnungen auf Drochaid somit ein weiteres Mal zunichte zu machen.
Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte dieser Bursche, der bislang jegliche Aufmerksamkeit gescheut hatte wie der Teufel das Weihwasser, ein Rudel einflussreicher Thorger um sich geschart, um Helgi und seinem Sohn nicht alleine gegenübertreten zu müssen.
Nun hieß es Ruhe bewahren.
Männer wie Jarle oder Bjarne waren durchaus in der Position, ihm einiges an Ärger zu bereiten, wenn sie zu der Erkenntnis kommen sollten, dass dieses ganze Schauspiel nur dazu diente, sich Drochaid anzueignen.
Also legte Helgi seinem Sohn besänftigend eine Hand auf den Arm und wandte sich mit ruhiger Stimme an Jarle. «Du hast recht», begann er bedächtig. «Das Wehrgeld wurde bezahlt, und ich erachte die Schuld als beglichen an. Aber du kannst mir und meinem Jungen nicht vorwerfen, dass uns diese Geschichte hier merkwürdig vorkommt. Bis vor einigen Tagen lebten in diesem Haus nur eine Greisin, ein einsames Mädchen und ein junger Eigenbrötler, der sein Temperament nicht zu zügeln weiß. Das Anwesen verfällt, das Land verwildert, und ich denke, mein Interesse, das zu ändern, ist berechtigt. Es gibt immer weniger guten Boden in Thorga, und hier verkommen Ackerflächen, die ein ganzes Dorf ernähren könnten. Ich kann und will Alasdhair nicht zwingen, Drochaid zu verkaufen. Aber ich habe auch nicht vor, tatenlos zuzusehen, wie er es an Fremde verschachert.»
Er hob den Kopf und blickte ernst in die Runde. «Ihr alle kennt Thorgas Bräuche und Gesetze. Wir haben nicht viele davon, doch eine unserer ältesten und wichtigsten Regeln besagt, dass es verboten ist, thorgischen Boden an jemanden zu verkaufen, der nicht hier geboren ist. Würden wir dieses Gesetz missachten, so wäre Thorga schon seit hundert Jahren im Besitz reicher ausländischer Adliger oder Händler, und wir dürften das Land unserer Väter höchstens noch als Lohnarbeiter bestellen. Alasdhair behauptet, dass diese Menschen seine Gäste sind. Aber wann war Drochaid jemals ein gastliches Haus? Und welcher normale Gast zahlt ein Vermögen für seinen Gastgeber, wohlwissend, dass der es niemals wird zurückzahlen können?»
Helgi ließ seine Worte bedeutungsschwer im Raum stehen und blickte nacheinander jedem aus der Runde in die Augen. «Ich will nur sichergehen, dass wir nicht hintergangen werden. Dieses Haus hat in seiner langen Geschichte Scharen von Dieben, Glücksrittern, Betrügern und Mördern hervorgebracht, und stets war meine Familie als direkte Nachbarn gezwungen, all das tatenlos mitanzusehen. Doch das Verbot des Landverkaufs an Fremde hat in ganz Thorga Geltung, auch für Alasdhair Ragnarsson. Ihm diesen Umstand klarzumachen, ist alles, was ich will. Und das gilt auch für meinen Sohn.»
Bei seinen letzten Worten warf er Kane einen warnenden Blick zu, und der junge Mann senkte unmerklich den Kopf. Auf seiner Wange zuckte ein Muskel, und es fiel ihm sichtlich schwer, sich zu beherrschen, doch er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust.
Jarle, der ebenfalls etwas ruhiger wirkte, wandte sich an Alasdhair und sah dem jungen Mann offen in die Augen. «Helgi spricht die Wahrheit, was unsere Gesetze betrifft. Seine Äußerungen über deine Familie lasse ich außer Acht, denn seit Sigours Sinneswandel hat sich kein Bewohner Drochaids mehr etwas zu Schulden kommen lassen. Zumindest nicht mehr als jeder andere hier. Ich kenne dich kaum, Alasdhair Ragnarsson, und das gilt vermutlich für die meisten Menschen in diesem Raum. Aber wir alle wissen, wie schwer du es hier hast. Ich würde dir gerne vertrauen, also sieh mich an und sei ehrlich: Sind diese Fremden wirklich nur Gäste, oder hast du vor, ihnen Drochaid zu verkaufen?»
Waldgrüne Augen bohrten sich in Himmelblaue, und Alasdhairs Blick war so entschlossen wie seine raue Stimme. «Ich werde dieses Haus erst aufgeben, wenn ich nicht mehr in der Lage bin, auch nur einen Finger zu rühren oder meine Familie zu ernähren», erwiderte er voller Überzeugung. «Und davon bin ich noch weit entfernt, auch wenn es manchmal nicht einfach ist. Was nicht zuletzt daran liegt, dass manch einer in diesem Raum nichts lieber tut, als es mir immer noch schwerer zu machen, nicht wahr, Kane?»
«Stopp.» Jarle hob entschieden die Hand. «Wer werden nicht wieder anfangen, zu streiten. Helgi, wenn dir daran gelegen ist, dass wir an deine Aufrichtigkeit glauben, dann sorge dafür, dass dein Sohn sich zurückhält. Ich weiß, was man diesem Haus und seinen Bewohnern nachsagt, und ich behaupte nicht, frei von Schuld zu sein, was das betrifft. Aber da wir nun schon einmal alle hier zusammen sind, sollten wir die Gelegenheit nutzen und versuchen, künftig besser miteinander auszukommen. Kane wird dich fortan in Ruhe lassen, Alasdhair, aber auch du musst deinen Teil beitragen. Wenn er dir das Leben wirklich so schwer macht, dann hättest du schon lange aus deinem Schneckenhaus herauskommen und um Hilfe bitten müssen. Du kannst nicht erwarten, akzeptiert und als Mitglied der Gemeinschaft behandelt zu werden, wenn du dich hier einigelst und jedem vor die Füße spuckst, der dir zu nahe kommt.»
«Oder ihm wahlweise die Knochen brichst», murmelte Kane grimmig und rieb vielsagend über seine Schläfe, wo Alasdhairs Schlag ihn auf Rhys‘ Mündigkeitsfeier außer Gefecht gesetzt hatte.
«Das hattest du verdient, und das weißt du auch», sprang Rhys Alasdhair sofort zur Seite.
«Genug!» Jarles Stimme wurde scharf. «Wenn ihr Burschen zu viel Energie habt, schlagt euch von mir aus draußen die Köpfe ein, solange wir hier versuchen, uns wie Erwachsene zu unterhalten.»
Alasdhair und Kane taxierten einander mit versteinerten Mienen, so als überlegten sie ernsthaft, Jarles Vorschlag postwendend in die Tat umzusetzen.
Dann aber griff Junica sanft nach der Hand des jungen Thorgers, und er ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken, wenn auch mit einem mörderischen Funkeln in den Augen.
Die vertraute Geste – und nicht zuletzt Alasdhairs Reaktion darauf – riefen verwunderte Blicke auf den Plan, denn bislang kannten nur Rhys und Bjarne die Hintergründe für Junicas Anwesenheit auf Drochaid.
Die Neugier in der Runde war geradezu greifbar, und die junge Frau verspürte Erleichterung darüber, dass Asrael und die anderen freiwillig auf einer Teilnahme an diesem Treffen verzichtet hatten. Wenn sie schon derart viele Fragen aufwarf, was würde dann erst die Gegenwart der gesamten verbliebenen Belegschaft der Materia auslösen?
Bisher konzentrierte sich das Interesse der Versammlung in erster Linie auf das Wehrgeld und den Streit zwischen Alasdhair, Kane und Helgi. Noch hatte sich niemand näher nach den Gästen des jungen Hausherrn erkundigt, und wenn es nach Junica ging, sollte das auch besser so bleiben.
«Also», hob Jarle wieder an, zufrieden, dass etwas Ruhe in die Runde eingekehrt war. «Ich denke, damit ist für den Moment alles gesagt. Das Wehrgeld wurde bezahlt, niemand hat gegen ein Gesetz verstoßen, Kane wird Alasdhair in Ruhe lassen und wir alle werden versuchen, die alten Geschichten zu vergessen und Drochaid wieder als Teil unserer Gemeinschaft anzusehen. Ich selbst gehe mit gutem Beispiel voran und würde mich später gerne mit dir über deine Hunde unterhalten, Al. Ich bin auf der Suche nach einer neuen Meute für die Fuchsjagd. Hat jemand noch Einwände oder möchte etwas vorbringen?»
Auf Kanes Wange zuckte ein Muskel, und Helgi sah aus, als würge er an irgendetwas sehr Großem, Trockenem in seiner Kehle herum, doch niemand ergriff das Wort.
Der Pferdezüchter verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen, und sein Blick glitt zu den vollen Metkrügen auf einem Regal an der Wand. «Nun, ich denke, dann erkläre ich die Versammlung hiermit für ...»
Die Tür flog auf, und Jarle verstummte so abrupt, als habe ihm jemand die Worte aus dem Mund geschlagen. Die gesamte Runde starrte wortlos und mit großen Augen auf den jungen Mann, der sich keuchend gegen den Türrahmen stützte, so atemlos und zerzaust, als habe er soeben ein Rennen um Leben und Tod hinter sich gebracht. Nur ein schwacher, kaum hörbarer Laut von Junicas zitternden Lippen durchbrach die Stille, und Alasdhairs Hand verkrampfte sich um ihre schlanken Finger, während seine flammenden Augen auf den schönen Zügen und den silberblonden Haaren des Neuankömmlings ruhten.
Bjarne und Rhys erhoben sich von ihren Sitzen, mit einem freudigen Leuchten auf den Gesichtern, doch nach einem einzigen Blick in Artyrs Augen verharrten sie, halb aufgerichtet und wie festgefroren. Jarle öffnete den Mund und schloss ihn wieder, und als die Stimme des Eleven das erschrockene Schweigen brach, klang sie so eindringlich, wie Junica sie nie zuvor gehört hatte.
«Was immer ihr gerade diskutiert, vergesst es!», forderte Artyr die Gemeinschaft auf, nach wie vor hörbar kurzatmig. «Wir alle haben ein Problem, und zwar ein verdammt Großes.»
Verwunderte Augenpaare ruhten auf ihm, und noch immer blieb die Runde derart still, dass Junica fürchtete, jeder im Raum müsse ihren verräterisch schnellen Herzschlag hören.
Sie war so sicher gewesen, Artyr nach ihrem Abschied in der Eisriesenhöhle nie wieder zu sehen, oder zumindest für eine sehr lange Zeit nicht. Doch hier stand er, trotz oder gerade wegen seines aufgelösten Zustands schlichtweg atemberaubend - und schenkte ihr nicht einmal einen kurzen, liebevollen Blick, kein noch so flüchtiges Lächeln.
Der altbekannte Schmerz bohrte sich wie eine rostige Klinge in ihr Herz. Haltsuchend rückte sie näher an Alasdhair heran, während sie verzweifelt versuchte, sich auf ihre Lektionen zu besinnen und ihre inneren Barrieren wieder zu verstärken, die sie sträflich vernachlässigt hatte, seit sie den Stein des Hüters trug.
«Wovon sprichst du, mein Junge?», fragte Bjarne ruhig, als niemand sonst Anstalten machte, das Wort zu ergreifen.
Artyrs Gletscheraugen flammten. «Von dreihundert schwer bewaffneten farländischen Kriegern, die an der Grenze vor der Schlucht lagern», knurrte er, noch immer etwas kurzatmig. «Darunter der gesamte Orden der Heiligen Flamme, angeführt von ihrem fanatischen Herrn, dem Hohepriester Farlands und dem letzten verbliebenen Mitglied der Trias.»
«Was zur Hölle faselt dein Sohn da?», fragte Helgi und warf Bjarne einen herablassenden Blick zu. «Ich wusste ja, dass er absonderlich ist, aber jetzt scheint er völlig den Verstand verloren zu haben. Warum sollte ein Betbruder aus Farland Thorga angreifen? Wir haben einen Friedensvertrag geschlossen. Der König würde das ...»
«Der König ist tot!», unterbrach Artyr ihn kalt. «Wenn überhaupt, regiert Haimon dieser Tage in Farland, und er hat vierzig gute Gründe, uns anzugreifen.»
Verwirrte Blicke huschten durch den Raum, und der Eleve unterdrückte nur mühsam ein ungeduldiges Stöhnen. Dann fasste er in wenigen knappen Sätzen zusammen, was auf der anderen Seite der Berge geschehen war. Der Sturz der Materia, Haimons Menschenjagd, Siris grausames Ende und den Zerfall der Trias durch Alains Tod und Asraels Flucht.
«Farlands Regierung ist zerschlagen, das Volk in Aufruhr, und das Land steht kurz vor einem Krieg, wenn es sich inzwischen nicht schon mitten darin befindet», stellte er schonungslos klar. «Ich habe mein Pferd angetrieben, bis seine Lungen bluteten, um rechtzeitig hier zu sein. Haimons Späher befinden sich bereits in Thorga, und sie werden nicht lange brauchen, um herauszufinden, wo wir sind. Wir müssen darüber beraten, wie wir ihn ...»
«Halt.» Helgi unterstrich seinen entschiedenen Tonfall mit erhobener Hand. Er wirkte weniger verängstigt oder verstört als vielmehr wütend, und in dem Blick, mit dem er Artyr musterte, lag unverhohlene Verachtung. «Habe ich das richtig verstanden? Alasdhairs Gäste, von deren Arglosigkeit er uns so wortreich überzeugen wollte, sind die Flüchtlinge der Materia, die in ihrer Heimat vor Gericht gestellt werden sollen?»
«Sie werden nicht vor Gericht gestellt, sondern unschuldig bei lebendigem Leib verbrannt!», fauchte Artyr, auf dessen Stirn eine Zornesader anschwoll. «Hast du mir nicht zugehört? Die meisten von ihnen sind nicht einmal Magier, sondern Eleven, und keiner hat sich jemals etwas zu Schulden kommen lassen! Sie werden nicht gejagt, weil sie gefährlich sind oder ein Gesetz gebrochen haben, sondern weil sie das Pech hatten, an der falschen Art von Schule zu studieren!»
«Das mag sein», erwiderte Helgi achselzuckend. «Aber das ist nicht unser Problem. Wir leben seit Hunderten von Jahren in Frieden mit Farland, und das Gastrecht ist uns heilig. Allerdings besteht ein deutlicher Unterschied dazwischen, Gäste zu beherbergen oder gesuchte Flüchtlinge zu verstecken. Wenn diese Menschen die Sicherheit und das Leben unseres ganzen Volkes gefährden, dann hätte Alasdhair sich vorher mit uns beraten müssen. Niemand aus meinem Haus wird für Fremde kämpfen, deren Schuld oder Unschuld nicht erwiesen ist und die sich wie Diebe in der Nacht in Thorga eingeschlichen haben.»
Selbst Jarle wirkte unsicher, wie er mit dieser Eröffnung umgehen sollte. «Ich bin gewiss kein Feigling, Junge», wandte er sich bedächtig an Artyr. «Aber wenn es stimmt, dass dreihundert Ritter die Grenze belagern und Späher durch unser Land reiten, dann muss ich Helgi zustimmen. Thorga ist nicht Farland. Wir haben nicht an jeder Ecke kampfbereiten Truppen stationiert, die nur ihre Pferde satteln und losschlagen müssen. Unser Land ist groß, wir sind nur Wenige und leben weit verstreut. Es würde Tage, wenn nicht Wochen dauern, einen nennenswerten Widerstand aufzubauen. Ich kann nicht gutheißen, was dieser Priester tut, und ich werfe dir nicht vor, dass du für die Deinen eintrittst. Aber du musst auch meine Sicht der Dinge verstehen. Wir kamen in guter Ansicht hierher, um zu verhindern, dass der Streit zwischen drei Mitgliedern unserer Gemeinschaft eskaliert. Und nun sehen wir uns plötzlich einem drohenden Krieg gegenüber, ohne, dass Alasdhair auch nur den Anstand besessen hätte, uns vorzuwarnen oder unsere Meinung einzuholen, ehe er diesen Menschen Zuflucht gewährte. Das ist keine einfache Sache, Junge, und nichts, was man mit ein paar besänftigenden Worten aus der Welt schaffen kann.»
«Würdest du genauso denken, wenn nicht Alasdhair, sondern Bjarne diese Leute aufgenommen hätte? Immerhin gehören sein Sohn und seine Ziehtochter zu ihnen, er hätte demnach bessere Gründe als jeder andere von uns. Und er ist dein Freund. Ich kenne dich als ehrlichen Mann, Jarle. Also sieh mir in die Augen und sag mir, dass es keinen Unterschied machen würde.»
Die Sprecherin war neben Junica die einzige Frau in der Runde. Sie mochte etwa vierzig Jahre zählen, war rank und schlank wie eine Weidenrute und hatte prachtvolles rötlichblondes Haar, das ihr in aufwändig geflochtenen Zöpfen weit über den Rücken fiel. Mit ihren markanten Zügen und stechenden blauen Augen war sie der Inbegriff einer thorgischen Schildmaid, und ihre sehnigen Muskeln zeugten von Ausdauer und Kraft.
Junica wusste nur, dass ihr Name Inga war und ihr eine der bekanntesten Schenken Thorgas gehörte, das Skaldenhorn, ein uraltes, traditionsreiches Haus, in dem vor über einhundert Jahren das letzte Treffen der Jarls stattgefunden hatte, ehe sich die Sippen aufgelöst hatten.
«Es wundert mich nicht, dass ausgerechnet du für die Magier sprichst», stellte Helgi fest, wenn auch ohne seinen üblichen verächtlichen Tonfall. «Ich achte und respektiere dich, Inga, das weißt du. Aber wenn du von Jarle Ehrlichkeit forderst, wirst du selbst eingestehen müssen, dass du in dieser Sache nicht ganz unvoreingenommen bist.»
«Sie ist eine Seidrfrau», erklärte Alasdhair leise, als er Junicas fragenden Blick auffing. «Du weißt, dass es in Thorga keine Magier gibt, aber Inga hat besondere Fähigkeiten. Sie ist die beste Heilerin des Landes. Selbst Helgi würde es nicht wagen, sich mit ihr zu überwerfen.»
Jarle erhob sich und erwiderte den offenen Blick der Frau, Helgis Einwand schlichtweg ignorierend. «Wie immer sind deine Worte wahr und weise, Inga. Du hast recht. Es würde einen Unterschied machen. Sobald es um Drochaid geht, trüben Misstrauen und die Schatten der Vergangenheit unsere klare Sicht auf die Dinge.»
Er wandte sich zu Bjarne um, der ihm gerade einmal bis zu den breiten Schultern reichte. «Was sagst du dazu, mein Freund? Zwei deiner Kinder sind ganz direkt betroffen von dieser Debatte. Wenn wir entscheiden, dass die Magier Thorga verlassen müssen, gilt das auch für Artyr und Junica. Ich kenne deinen Jungen seit seiner Geburt und weiß, was ihr durchgemacht habt. Jeder Vater liebt seine Kinder, aber bitte, sprich offen: Geht von diesen Menschen eine Gefahr für uns aus? Würdest du ihnen Zuflucht in deinem Heim anbieten, selbst wenn es womöglich einen Krieg mit Farland bedeuten könnte?»
«Das würde ich nicht, das werde ich.» Bjarnes Antwort kam ohne Zögern und mit fester, überzeugter Stimme. «Und jedem, der mich daran hindern will, sei gesagt, dass er auf meinen Grund und Boden fortan nicht mehr willkommen ist. Artyr ist mein Sohn, Junica liebe ich wie eine Tochter, und ich würde ihnen beiden jederzeit mein Leben anvertrauen. Wenn sie dafür bürgen, dass von ihren Freunden keine Gefahr ausgeht, dann steht meine Tür ihnen offen.»
Er ließ seine Blicke über die Runde schweifen, und plötzlich ging mit diesem freundlichen, gutmütigen Mann eine geradezu erschreckende Veränderung vor sich. Er war einer der Kleinsten im Raum, doch er strotzte nur so vor Kraft, und mit einem Mal wirkte er so gefährlich wie eine gereizte Bärin, die ihre Jungen verteidigte.
«Wenn einer von euch auch nur ernsthaft darüber nachdenkt, meine Kinder aus Thorga zu verbannen, nur weil irgendein wahnsinniger Priester aus Farland ihren Tod will, dann hat mich dieser Jemand zum Feind. Seit wann ziehen wir den Schwanz ein und buckeln vor einem Fremden? Wenn hier einer den Friedensvertrag bricht, dann dieser Fanatiker. Wir schützen und verteidigen unsere Grenzen seit über eintausend Jahren. Wer in guter Absicht und als Freund kommt, ist willkommen, wer uns schaden will, bleibt draußen oder kehrt nicht mehr heim. So hielten es schon unsere Urahnen, und ich sehe keinen Grund, etwas daran zu ändern.»
«Es geht hier nicht um ein paar Halunken oder Pferdediebe!», fuhr Kane auf, der sich endgültig nicht mehr beherrschen konnte. «Wenn du schon dabei bist, dich auf unsere Geschichte zu berufen, dann mach es richtig. Nur ein einziges Mal wurde Thorga von Feinden überrannt, und ganz zufällig waren diese Feinde Cintras und Esora, die Hexenzwillinge aus Farland. Ausgebildet an derselben Schule und in denselben Künsten wie jene, für die wir deiner Ansicht nach kämpfen und weitere thorgische Leben opfern sollen. Du kannst nicht ernsthaft erwarten, dass wir vierzig Magiern Zuflucht bieten, nachdem wir nicht einmal mit zwei von ihnen fertig geworden sind!»
«Hörst du überhaupt zu?», mischte sich Junica ein, die nun ebenfalls wütend wurde bei so viel Engstirnigkeit. «Cintras und Esora waren die mächtigsten Schwarzmagier aller Zeiten. Niemand hier reicht auch nur annähernd an ihre Fähigkeiten heran, nicht einmal Asrael. Die meisten von uns sind ohnehin nur halb ausgebildete Eleven. Da könntest du genauso gut neugeborene Kätzchen mit einem Rudel wilder Löwen vergleichen!»
«Getroffene Hunde bellen, nicht wahr?», höhnte Kane und warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. «Sagte man Esora nicht nach, sie sei so schön gewesen, dass sich niemand ihrem Zauber entziehen konnte? So jung und täuschend harmlos, dass man sie erst als Bedrohung erkannte, nachdem es zu spät war? Ich sehe da erstaunliche Parallelen, Junica von Winterstrom. Du kommst als Fremde in dieses Land, schleichst dich in eine angesehene Familie ein, und nach nur einer Nacht ist dir selbst ein menschenscheuer Raufbold wie Al derart verfallen, dass er für dich in den Krieg ziehen würde. Bin ich der Einzige hier, der noch all seine Sinne beisammen hat und erkennt, was hier gespielt wird?»
Junica konnte den jungen Thorger einfach nur wortlos anstarren, mit ungläubigen, verletzten Augen und einem Herzen, das nicht wusste, ob es vor Wut bersten oder vor Angst stillstehen sollte.
Hatte Kane sie wirklich gerade vor all diesen Menschen mit Esora verglichen? Konnte er tatsächlich so verblendet sein, zu glauben, dass sie die letzten Magier Farlands um sich scharte, um eine neue Dunkle Zeit einzuläuten?
Kanes Worte waren eingeschlagen wie ein Blitz und lösten Entsetzen, Betroffenheit und Wut in der Runde aus.
Rhys und Artyr sahen aus, als wollten sie jeden Augenblick auf Helgis Sohn losgehen, und Bjarne machte nicht den Eindruck, als sei er willens, sie davon abzuhalten.
Alasdhair war aufgesprungen und baute sich mit geballten Fäusten zwischen Kane und Junica auf, während Helgis Miene deutlich machte, dass zumindest er begriffen hatte, dass sein Sohn mit dieser unbedachten Äußerung den Bogen überspannt hatte.
Die Stimmung wurde mit einem Schlag so energiegeladen wie die Luft vor einem Sommergewitter, und selbst Jarle wirkte plötzlich seltsam hilflos angesichts der beinahe greifbaren Aggressivität im Raum.
Verzweifelt flogen Junicas Blicke zwischen all den verzerrten Gesichtern hin und her. Nur ein falsches Wort, eine einzige unbedachte Regung, und diese Versammlung würde in einer Katastrophe enden.
Wenn die andern doch nur wüssten, was sie und Al wussten! Wenn sie doch nur in dieser Höhle gewesen wären und die Worte des Hüters gehörte hätten!
Selbst wenn sie versuchen würde, ihnen die Wahrheit über Drochaid, Alasdhair und das Erbe des Alten Volkes zu erzählen, würde ihr niemand glauben. Zumindest nicht jetzt, in diesem Augenblick, da ihre Geschichte wie eine fade Ausrede klingen würde. Gäbe es doch nur eine Möglichkeit, es zu beweisen ...
Junica erstarrte. Jähe Hoffnung flutete wie Sonnenlicht durch ihre Adern, und plötzlich schien der Raum von einem warmen Schimmer erhellt. Sie sprang auf und rannte hinaus, gefolgt von verwunderten und teils argwöhnischen Blicken. Atemlos eilte sie durch die Flure, bis sie Asrael fand, und ergriff seine Hand. Keuchend erklärte sie ihren Plan, und er runzelte nachdenklich die schmalen Brauen.
«Ich habe so etwas noch nie versucht, doch es sollte möglich sein», meinte er langsam. «Aber willst du das wirklich riskieren, Junica? Du müsstest den Stein abnehmen, und sieh dich an. Du bist aufgebracht, hast Angst, bist wütend. Wenn du die Kontrolle verlierst ...»
«Das wird nicht passieren!», stellte sie klar und zwang sich zur Ruhe. «Bitte, Asrael. Wir haben keine Zeit mehr. Wenn Alasdhair und Kane aufeinander losgehen, wird es niemanden mehr interessieren, was ich zu sagen habe. Ich muss sie dazu bringen, in dieser Sache an einem Strang zu ziehen, und ich sehe keinen anderen Weg, das zu erreichen. Bitte, hilf mir.»
Er nickte, wenn auch zögerlich, und folgte ihr zurück in den Versammlungsraum. Es schien, als habe sich niemand auch nur gerührt, seit sie den Raum verlassen hatte. Noch immer knisterte die Luft geradezu vor mühsam kontrollierter Anspannung, doch als Asrael eintrat, fuhren alle Köpfe zu ihm herum.
Mit seiner aristokratischen, stets etwas arrogant anmutenden Erscheinung wirkte er inmitten der Thorger so fehl am Platze wie ein Windhund in einem Wolfsrudel. Doch obwohl er gerade einmal halb so breit gebaut war wie Jarle, schob er sich gelassen an dem Pferdezüchter vorbei und stellte sich direkt in die Mitte des Raumes, wo ihn jeder sehen konnte. Dann reichte er Junica auffordernd die Hand.
Alasdhair keuchte erschrocken auf, als sie mit einer flüssigen Bewegung die Halskette abstreifte, doch ehe er etwas sagen konnte, ergriff Junica das Wort.
«Seht her», forderte sie die Runde mit fester Stimme auf. «Seht zu, und lernt.»
Sie ergriff Asraels Hand und schloss die Augen. Die Welt um sie herum verblasste, während sie versuchte, sich jenen Moment in der Höhle in aller Klarheit ins Gedächtnis zu rufen. Sie öffnete ihre mentalen Schranken, ließ die Bilder in Asraels Geist fluten und spürte, wie ihre Energie prickelnd durch ihre verschränkten Hände ineinanderfloss.
Sie hörte weder die erschrockenen Schreie um sich herum, noch nahm sie wahr, wie alle Menschen im Raum bis auf Inga zurückwichen, als die Luft plötzlich zu flimmern begann. Wie einst in den Ruinen der Bärwartburg ließ sie ihre Gedanken mit Hilfe der Magie zum Leben erwachen, doch dieses Mal war es nicht nur ein Bild aus ihrer Fantasie, sondern eine echte Erinnerung. Vor den fassungslosen Augen der Thorger nahm der Hüter Gestalt an, und dann erfüllte seine grollende, mahlende Stimme den Raum, mit einer Eindringlichkeit, die den Boden vibrieren ließ.
Den Krieg, von dem du sprichst, hat es niemals gegeben. Tatsächlich lebten die Alten und die Menschen über viele Jahrhunderte in Frieden und Freundschaft Seite an Seite und lernten voneinander. Hätten sie das nicht getan, dann wäre die Welt heute eine andere.
Genau wie einst Junica und Alasdhair taten sich auch Jarle und die anderen zu Beginn schwer damit, den seltsamen Lauten verständliche Worte zu entnehmen. Doch mit jedem Satz fiel es ihnen leichter, und wenn Junica in diesem Moment die Augen geöffnet hätte, so hätte sie mit ansehen können, wie aus Abwehr, Angst und Unglaube langsam Faszination wurde. Doch ihre Lider blieben geschlossen. Sie war ganz und gar gefangen in ihrer Erinnerung, die sie aus sich herausströmen und mit Asraels Hilfe Gestalt annehmen ließ.
Menschen, die dem Alten Volk niemals zu nahe kamen, sind nicht in der Lage, die Urmächte zu lenken. Du, Wolfsbruder, gehörst dazu. Du könntest den Rest deines Lebens studieren und doch nicht einmal die einfachste Magie erlernen. Du bist frei von der Bürde des gemischten Blutes.
So manch ein Augenpaar wandte sich bei diesen Worten Alasdhair zu, der wie erstarrt im Raum stand.
Kanes blaue Augen waren nach wie vor voller Wut und Unglaube, doch auf dem Gesicht seines Vaters machten sich langsam Begreifen und ein Anflug von Schuld breit.
Jarles kräftiger Kiefer knirschte, und er sah aus, als wolle er sich am liebsten vor dem jungen Mann auf den Boden werfen und ihn um Verzeihung bitten. Auch auf den Zügen der anderen war Betroffenheit zu lesen, und Alasdhair zweifelte nicht daran, dass gerade jeder von ihnen an irgendeine Ungerechtigkeit, irgendein Vorurteil dachte, das sie ihm oder seiner Familie entgegengebracht hatten.
Auch ich kenne nicht alle Rätsel des Universums. Es hat eine bunte, blühende Welt voller Wunder erschaffen, in der jedes Lebewesen hat seine Berechtigung und seine Bestimmung hat. Oder zumindest sollte es so sein, aber manchmal passieren Fehler. Nicht einmal das Universum kann sie verhindern, doch es lernt daraus und versucht, sie zu beheben. Magie schadet den Menschen, wie du, Winterkind, am eigenen Leibe erfahren musst. Für deinesgleichen ist sie keine Gabe, sondern eine Krankheit, und je stärker sich der Einfluss der Alten in euch bemerkbar macht, desto schlimmer werden ihre Auswirkungen.
Junica begann zu zittern, als die Anstrengung der Vision ihren Tribut forderte. Sie spürte, wie ihre Konzentration nachließ und die Erinnerung ihr zu entgleiten drohte. Ein letztes Mal nahm sie all ihre Kraft zusammen und ließ die restlichen Bilder und Worte in Asraels Geist strömen. Tränen rannen unter ihren geschlossenen Lidern hervor, während sich Artyrs schönes, bleiches Gesicht vor die fremdartige Gestalt des Hüters schob, dessen steinerne Züge trotz ihrer unbeweglichen Natur tiefempfundenes Mitgefühl ausdrückten.
Sein Schmerz ist von anderer Art. Er ist keine Quelle, die ich versiegeln könnte. Die Energie fließt frei und ungebunden durch ihn hindurch, ist untrennbar mit ihm verbunden. Sein Leid wird erst mit seinem Tod enden. Erinnere dich an sein Gesicht, wann immer es dich grämt, dass ich euresgleichen einen Fehler nenne. Solch ein Leben sollte niemand ertragen müssen.
Die Vision verblasste, die graue, gedrungene Gestalt des Hüters löste sich auf, und seine grollende Stimme verhallte wie ein fernes Echo.
Junica öffnete langsam die Augen, am ganzen Körper bebend und mit kaltem Schweiß auf der Stirn. Sofort griff sie nach der Kette, die Alasdhair ihr sanft um den Hals legte, ehe sie ihren tauben Fingern entgleiten konnte. Erst, als der Stein des Hüters wieder warm und wie lebendig auf ihrer Brust ruhte, sog sie tief die Luft ein und kehrte gänzlich ins Hier und Jetzt zurück.
Die Menschen am Tisch standen wie erstarrt. Bjarne, Rhys und Inga weinten, und auch in Jarles Augen schimmerte es verdächtig. Sogar Helgi schüttelte stumm den Kopf, als könne er so die quälenden Bilder aus seinem Geist vertreiben.
Kane war der Einzige, der nicht zutiefst getroffen schien von Junicas Erinnerungen. Zwar war die Wut auf seinem Gesicht ungläubiger Abwehr gewichen, doch sein Hass auf Alasdhair saß so tief, dass nicht einmal das Wissen um die Wahrheit ihn zu besänftigen vermochte. Als er jedoch den Mund öffnete, hob sein Vater die Hand und bedachte ihn mit einem ungewohnt strengen Blick.
«Schweig, Junge. Kein Wort jetzt.»
Kane klappte den Mund wieder zu und presste die Lippen zusammen.
Anhaltendes Schweigen folgte dem eindrucksvollen Erlebnis, das alles in Frage stellte, was die Thorger über ihr Land, ihre Geschichte und vor allem über Drochaid zu wissen geglaubt hatten.
Dabei kam niemand auf den Gedanken, Junica könne sich diese Bilder nur ausgedacht haben, nicht einmal Kane. Die Vision war zu klar und deutlich gewesen, um ihrer Fantasie entsprungen zu sein, und zugleich zu fremdartig und irreal, um den Verdacht der Täuschung zu erwecken. Jeder versuchte auf seine Weise, mit dem Erlebten fertig zu werden, und als Inga die Stimme erhob, tat sie es so plötzlich und energisch, dass alle anderen Menschen im Raum zusammenzuckten.
«Wir haben genug Zeit verloren mit unnützen Debatten und alten Vorurteilen», stellte sie fest und warf Artyr einen entschuldigenden Blick zu. «Ich für meinen Teil habe mich entschieden. Diese Menschen sind keine Fremden. Wir haben gemeinsame Wurzeln, und das Einzige, was sie von uns unterscheidet, ist, dass man sie gelehrt hat, mit dem Erbe der Alten umzugehen. Meine Gaben entspringen derselben Macht wie die ihren, und wenn sie eine Gefahr sind, dann bin ich es auch. Also trefft eure Entscheidung. Wollt ihr, dass sie Thorga verlassen, dann werde ich sie begleiten. Aber bedenkt dabei eines: Wenn wir gehen, werden wir sterben, und mit uns das Wissen, wie man die Macht in unserem Blut lenkt und kontrolliert. Ihr habt gesehen, was sie anrichten kann, und sie fließt in den meisten von uns, ob wir uns dessen nun bewusst sind oder nicht. Hier und heute haben wir die Möglichkeit, zu entscheiden, ob wir aus den Fehlern unserer Ahnen lernen oder sie wiederholen wollen. Meine Wahl ist getroffen – nun trefft die eure.»



Kapitel 16
«Na komm schon, Junge!»
Lucian stieß Blizzard sanft die Fersen in die Flanken, doch der alte Schimmel rührte sich nicht mehr vom Fleck.
«Was hat er denn?», fragte der junge Ritter und blickte unbehaglich zu Nessie hinüber, die sich anschickte, von ihrem kleinen Fuchs zu steigen.
Diese ganze Sache gefiel ihm immer weniger. Es war verständlich, dass Willamar seine schwangere Frau in Sicherheit wissen wollte, wenn man bedachte, dass Farland sich zu einem Vulkan entwickelt hatte, der kurz vor dem Ausbruch stand.
Aber was in aller Welt taten sie mitten in einem Wald, der aussah, als stünde er hier unverändert seit Anbeginn der Zeit?
Dies war kein Ort für eine werdende Mutter. Es schien nicht einmal eine Jagdhütte zu geben, der schmale Pfad verlief sich zwischen uralten, borkigen Stämmen, und selbst die Pferde wollten nicht mehr weiter in dieses fahle Zwielicht vordringen.
Wie sollte Nessie hier für sich und ihr Kind sorgen?
«Lass uns zurückreiten», bat Lucian inständig und nicht zum ersten Mal. «Ich bringe dich zu Gawyn. Die Marburg wurde niemals eingenommen, sie ist der sicherste Platz in ganz Farland, und Gawyn ist dein Freund. Du wirst Hilfe haben mit dem Kind, ein warmes Bett und ein Dach überm Kopf. Das hier ist ...» Er zuckte hilflos die Achseln und brach ab, da ihm schlichtweg die Worte fehlten.
Nessie aber lächelte nur. Sie klopfte ihrem Pferd zärtlich den Hals und stapfte zu Fuß los, tiefer in den Wald hinein, der nur vom silbernen Licht des Mondes erleuchtet wurde, gerade genug, um die Hand vor Augen zu erkennen.
«Mach dir keine Sorgen», versuchte sie ihren Beschützer aufzumuntern. «Du wirst es bald verstehen.»
Sie führte ihn weiter, und obwohl Lucian wie sie in einem Wald aufgewachsen war, konnte er nicht anders, als die riesigen, von Moos und Flechten überzogenen Baumriesen mit großen, staunenden Augen zu betrachten. Wenn es jemals einen echten Wald als Vorbild für all die verwunschenen Märchenwälder aus Nessies Liedern und Geschichten gegeben hatte, dann war es zweifellos dieser hier. Inzwischen würde es ihn nicht einmal mehr wundern, wenn plötzlich ein Troll hinter einem Stein hervorlugen oder eine Fee sich auf einem Zweig niederlassen würde.
Nichts an diesem Ort war gewöhnlich, und Lucians Unbehagen vertiefte sich mit jedem Schritt. Das Knistern und Rauschen des nächtlichen Waldes klang in seinen Ohren allzu sehr nach flüsternden Stimmen, und der Wind, der sanft über sein Gesicht strich, fühlte sich an wie kühle, prüfende Finger, die erkunden wollten, welch seltsamer Eindringling sich da in ihr Reich gewagt hatte. Selbst die Luft schien schwerer zu werden, als wolle sie ihn daran hindern, weiter in diese fremdartige Welt vorzudringen.
Er zuckte erschrocken zusammen, als ein Blatt seine Wange streifte. Im nächsten Augenblick schalt er sich selbst für seine ungewohnte Nervosität, doch ein leises Stimmchen weit hinten in seinem Geist flüsterte ihm zu, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.
Er zupfte das Blatt vom Zweig und drehte es nachdenklich in den Fingern. Ein gewöhnliches Buchenblatt, blassgrün mit einer feinen Äderung, das sich leicht nach unten bog, als eine dicke Schneeflocke darauf ...
Lucian stieß ein winselndes Geräusch aus, für das er sich im nächsten Moment in Grund und Boden schämte. Wie betäubt starrte er auf das Blatt, während sich sein Verstand wand wie ein Fisch auf dem Trockenen, um sich nicht eingestehen zu müssen, was hier nicht stimmte.
Doch er konnte es drehen und wenden, wie er wollte: Buchen trugen im Winter nun einmal kein Laub. Zumindest nicht in der Welt, die er kannte.
«Nessie ...»
Er stockte, als sich plötzlich ein schwacher Lichtschein vor ihnen ausbreitete. Es war ein warmes, flackerndes Licht, wie von einem Kaminfeuer, und es sprach von Geborgenheit und Behaglichkeit. Doch dieses verfluchte Buchenblatt, das es überhaupt nicht geben dürfte, schien sich geradezu in seine Haut zu brennen, und das Licht verstärkte seine Zweifel noch, anstatt sie zu besänftigen.
Er wollte einfach nur Nessies Hand nehmen und sie so weit weg von diesem Wald bringen wie nur möglich. Lieber würde er sich mit dem gesamten Orden und der Palastwache obendrein anlegen, als mit … nun, was auch immer an einem solchen Ort hausen mochte.
Beinahe verspürte er Enttäuschung, als er unter den Bäumen hervor auf eine Lichtung trat und auf die gewöhnliche, urgemütliche Blockhütte starrte, die da so malerisch im Mondlicht stand. Aus den Fenstern drang der Schein eines Kaminfeuers, über dem gemauerten Schornstein stieg Rauch auf, und einfach alles an der kleinen Behausung wirkte freundlich und einladend.
Im ersten Augenblick interpretierte Lucians überforderter Verstand die beiden Tiere vor der Tür als Pferd und Hund – nicht ungewöhnlich bei einer Jagdhütte. Nur langsam sickerte die Realität durch seine wirbelnden Gedanken, und er war kurz davor, erneut zu winseln, als er den prachtvollen Hirsch mit dem ausladenden Geweih anstarrte – und den zottigen grauen Wolf, der wie ein Wachhund die Türschwelle beschützte.
Während Lucian sich ernsthaft fragte, ob er dabei war, den Verstand zu verlieren, ging Nessie einfach nur ungerührt weiter. Der Wolf fletschte die Zähne, doch anstatt schreiend davonzulaufen, fing sie leise an zu singen. Sofort beruhigte sich das Tier und legte sich auf den Boden, und auch der Hirsch senkte seinen edlen Kopf und begann das Gras zu rupfen, das grün und üppig zwischen Klee und Gänseblümchen auf der Lichtung wuchs – mitten im Winter.
«Komm», sagte Nessie nur, ohne sich zu ihm umzudrehen. «Sie tun dir nichts. Hier gibt es keine Gefahr.»
Das Stimmchen in Lucians Kopf wies ihn eindringlich darauf hin, dass das vermutlich die schamloseste Untertreibung des Jahrhunderts war, doch seine Füße hatten sich bereits in Bewegung gesetzt und folgten ihr wie aus einem inneren Zwang heraus. An der Tür sank sie tatsächlich auf die Knie, um den Wolf zu streicheln.
Der riesige sturmgraue Rüde, der ihr mit einem einzigen Biss die Kehle zerfleischen konnte, drehte sich wie ein Welpe auf den Rücken und präsentierte seinen ungeschützten Bauch. Dieser letzte Tropfen Wahnsinn ließ irgendeine Schranke in Lucians Verstand niederfallen, und mit einem Mal überkam ihn eine seltsame Gleichgültigkeit. Entweder war er wirklich verrückt geworden, oder er träumte, oder aber er war auf unerklärliche Weise in eines von Nessies geliebten Märchen geraten.
So oder so war es nicht real, konnte einfach nicht real sein, und diese Erkenntnis half ihm, weiterzugehen.
Er betrat die Hütte, wo Nessie mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen vor etwas stand, das wie eine aberwitzige Mischung aus einem Kind, einer Pflanze und einer ganzen Anzahl verschiedener Tiere aussah. Bernsteinfarbene geschlitzte Katzenaugen funkelten bedrohlich aus einem Gesicht, das kaum als solches zu erkennen war, und Lucian versuchte erst gar nicht, das seltsame Durcheinander von Fell, Blättern, Moos und Rinde als Kleidung zu interpretieren.
Eine Stimme wie raschelndes Laub erfüllte die Hütte wie ein sanfter Windhauch, und wieder schienen diese prüfenden Finger über sein Gesicht zu gleiten, doch dieses Mal störte er sich nicht mehr daran.
«Willkommen, Feuermädchen. Wen bringst du mit in meinen Wald?»
«Das ist Lucian, mein bester Freund», stellte Nessie ihn vor, so selbstverständlich, als seien sie zusammen auf Besuch bei einem alten Bekannten. «Er ist wie ich im Wald geboren und aufgewachsen, Hüter. Er wird dir und den Deinen nicht schaden.»
Das Wesen kam näher. Es reichte Lucian nur bis knapp unterhalb der Brust und war so dünn, dass er es mit einem Finger hätte umstoßen können. Dennoch verspürte er den absurden Wunsch, vor ihm auf die Knie zu sinken, und er schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken bemüht.
«Du bist anders», stellte der Hüter fest. In das Blätterrauschen seiner Stimme mischte sich nun das Plätschern und Flüstern eines kleinen Bachs, und Lucian hätte schwören können, dass er Neugierde heraushörte. «Ich traf nie zuvor einen deiner Art. Sei willkommen, Sohn der Vorsehung.»
Der junge Mann warf einen fragenden Blick zu Nessie hinüber, doch sie zuckte nur mit den Achseln und kraulte versonnen ein flauschiges Eichhörnchen, das sich zufrieden in ihre Hände schmiegte.
«Der Hüter hat eigene Namen für die Dinge», erklärte sie, als sei damit alles gesagt. Dann wandte sie sich an das Wesen und deutete mit hochgezogener Braue auf die Hütte. «Beim letzten Mal stand hier noch der größte Baum, den ich je gesehen habe», stellte sie fest. «Ist das hier für mich? Wusstest du, dass ich kommen würde?»
Ein leises Kichern wie Vogelgezwitscher erklang zur Antwort. «Ich bin ein Hüter, kein Seher, Feuermädchen», erwiderte das Wesen und hob einen Finger, der an einen knorrigen Ast erinnerte. «Ich wusste nicht, wer kommen würde, oder wann. Doch der Wind schmeckt nach Blut dieser Tage, und das Wasser ist salzig von Tränen. Die Bäume flüstern von Angst, und der Sturm singt von Schrecken und Tod. Wenn Krieg in der Luft liegt, Feuermädchen, dann braucht es einen Ort des Friedens, also habe ich einen erschaffen. Für alle, die meines Schutzes würdig sind.»
«Was ist mit Lucian?», fragte sie vorsichtig. Wenn der Hüter wusste, was ihr Freund getan hatte - dass er Menschen getötet hatte - dann würde er ihn vielleicht nicht bleiben lassen.
«Er braucht meine Hilfe nicht.»
Bildete sie es sich nur ein, oder klang der Hüter beinahe beleidigt?
«Ich ließe ihn bleiben, wenn er wollte, doch er hat noch nicht auf seinen Pfad zurückgefunden. Er ist ein verirrter Wanderer und nicht bereit, zu ruhen oder zu rasten.»
Lucian starrte das Wesen an. Nach Furcht, Zweifeln und Gleichgültigkeit erwuchs ein neues Gefühl in ihm: Hoffnung. Es schien der unpassendste Augenblick dafür zu sein, und doch war sie da, wie ein wärmender Funke, der sein müdes Herz durch ein sanftes Kitzeln aufforderte, wieder schneller zu schlagen.
«Kannst du den Weg sehen, der mir vorbestimmt ist?», fragte er heiser. «Den richtigen Weg? Ich weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist.»
«Du wusstest es immer, Sohn der Vorsehung. Doch es ist das Privileg und das Vorrecht deiner Art, Fehler zu machen und zu scheitern. Würde jeder nur stur seiner Bestimmung folgen, wie farblos und trist wäre dann das Leben? Am Ende wird dich das Universum immer wieder auf jenen Pfad leiten, der dir bestimmt ist. Doch wie du ihn beschreitest, ob raschen Schrittes auf direktem Wege, oder in Schleifen und Mäandern wie ein Fluss, dem es gestattet ist, seinem natürlichen Lauf zu folgen – das entscheidest nur du alleine. Ich kann deinen Pfad nicht sehen, aber ich kenne dennoch dein Schicksal, zumindest einen Teil davon. Du und deinesgleichen seid die Antwort des Universums auf seinen größten Fehler, und eure Bestimmung betrifft niemals nur euch selbst. Du, junger Ritter, bist die Lösung eines Problems, das du erst noch erkennen musst. Ich kann dir sagen, wo deine Suche beginnt, doch was dann geschieht, liegt alleine in deiner Hand.»
«Wo?», fragte Lucian drängend.
Er verstand nicht, was dieses seltsame Geschöpf ihm sagen wollte, doch seine Worte versetzten ihn in fiebrige Erregung. Er spürte, dass diese Begegnung einen weiteren Wendepunkt in seinem Leben bedeuten würde, doch zum ersten Mal seit Zivas Tod wagte er zu hoffen, dass es eine Veränderung zum Besseren sein würde.
«Wohin muss ich gehen?»
Der Hüter verzog seinen lippenlosen Mund zu einem breiten Grinsen und entblößte lange, scharfe Fangzähne wie die einer Katze. Als er sprach, klang seine Stimme nicht mehr wie das Rauschen des Windes in den Baumkronen, sondern hell und kühl, amüsiert, doch mit einem leicht spöttischen Unterton – und so vertraut, dass Lucians Herz einen Schlag aussetzte.
«Nach Hause, schöner Wandersmann. Komm nach Hause.»
...
«Schau an, schau an. Es tut sich was im Westen.»
Der Söldner mit dem zerschlagenen Mund verzog seine vernarbten Lippen zu einem breiten Grinsen und entblößte abgebrochene Zahnruinen. Seine Gefährten folgten seinem Blick und musterten mit hochgezogenen Augenbrauen den dunkelhaarigen jungen Mann, der erschöpft auf dem Rücken seines ...
«Ist das ein Ackergaul?», fragte der Schwarzhaarige verblüfft. «Wer zur Hölle reitet denn bei solcher Hundskälte auf einem Ackergaul durch dieses Niemandsland?»
«Entweder ein Mann, der auf der Flucht und verzweifelt ist, oder ein Bote mit einer überaus wichtigen Nachricht, dem kein besseres Pferd zur Verfügung stand», antwortete der Breitschultrige mit den grauen Augen. «So oder so, ich bin sicher, dies ist genau der Mann, auf den wir gewartet haben. Macht euch bereit.»
Sie gehorchten und pirschten sich vorsichtig im Schutz einiger winterkahler Sträucher näher an das malerische Jagdschloss heran. Trotz ihrer weißen Mäntel, die ihnen in der verschneiten Landschaft eine gute Tarnung boten, mussten sie überaus behutsam vorgehen. Überall standen Wachen, und schon zweimal wären sie beinahe entdeckt worden.
Sie beobachteten aufmerksam, wie der Reiter mit den Soldaten am Tor sprach und ohne Zögern eingelassen wurde.
Gut zwei Stunden verstrichen, und die Söldner in ihrem Versteck begannen, erbärmlich zu frieren. Über die hohen Mauern hinweg konnten sie nicht sehen, was auf dem Hof oder im Schloss vor sich ging, und sie waren viel zu weit entfernt, um Gespräche mithören zu können.
Lange würden sie es nicht mehr so reglos in der Kälte aushalten, und wenn sie sich geirrt hatten, was die Bedeutung des Reiters betraf ...
In diesem Augenblick wurde es hektisch am Tor. Die Wachen zogen die beiden schweren, schmiedeeisernen Flügel auf, und dann kamen Pferde in Sicht. Viele Pferde, allen voran ein prachtvoller, nervöser Rapphengst, tiefschwarz wie eine mondlose Nacht und mit wilden, zornigen Augen. Neben ihm, deutlich gelassener und gut doppelt so schwer, piaffierte ein kraftstrotzendes Streitross, ein dunkler Fuchs mit weißblonder Mähne.
Die schlanke Frau mit dem strengen, hochmütigen Gesicht, die im Sattel des Rappen saß, wirkte zwar nicht direkt ängstlich, doch sichtlich besorgt. Ihr breitschultriger Begleiter auf seinem Kohlfuchs dagegen sah aus, als wolle er unbedingt irgendetwas töten, und der schwarzhaarige Söldner verengte seine Augen zu Schlitzen.
«Das ist er», murmelte er gepresst. «Anno, der berüchtigte gefallene Ritter, nun Herzog von Thannstein. Mit ihm dürfen wir uns nicht auf einen Zweikampf einlassen. Er gehört dir, oh großer Meisterschütze», wandte er sich hämisch an seinen Kumpanen mit dem vernarbten Gesicht.
«Wir haben ein viel ernsteres Problem als einen einzelnen Ritter, so gut er auch sein mag», murmelte dieser und deutete auf die lange Zweierreihe gerüsteter Soldaten, die das Paar zu beiden Seiten flankierten. «Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, sagte unser Auftraggeber, dass Ravelle auf alle Ämter und Titel verzichtet hätte und Ophelia die neue Provinzherrin von Thannstein sei. Warum zum Teufel folgt ihr dann trotzdem die halbe Herzogsgarde?»
«Es sind zu viele», stimmte ihr Anführer mit den grauen Augen zu. «Selbst wenn wir die Herzogin und ihren Liebsten aus dem Sattel schießen könnten, würden uns ihre Soldaten jagen und töten. Wir müssen ihnen folgen und auf eine bessere Gelegenheit warten. Los, holt die Pferde. Im Schnee ist ihre Spur leicht zu verfolgen, und Geduld zahlt sich in unserem Gewerbe immer aus.»
In sicherem Abstand folgten sie der Gruppe, die unbeirrt in südlicher Richtung ritt, immer auf die Küste zu. Als die Dunkelheit hereinbrach, suchten die Herzogin und ihr Gefolge Schutz in einer verlassenen Garnison, während die Söldner zitternd in einem kleinen Tannenwäldchen kauerten. Sie waren ausgehungert und halb erfroren, und sie spien alle Flüche aus, die sie nur kannten, da sie noch nicht einmal ein Feuer entzünden konnten.
«Würde uns dieser Auftrag nicht solch eine riesige Summe einbringen, dann ...»
«Das tut er aber.» Die Stimme des Anführers klang gereizt. «Wir werden uns danach alle zur Ruhe setzen können. Ich denke doch, dass dir diese Aussicht ein paar kalte Nächte wert ist.»
Knurrend fügten sich seine Begleiter in ihr Schicksal und harrten in ihrem nassen, unbequemen Lager aus, bis der Morgen kam.
Tagelang folgten sie der Gruppe durch Schnee und Eis, stets in sicherem Abstand, während das Wetter immer milder wurde und das Weiß der Winterlandschaft langsam einem schmutzigen Braun wich. Die Wege wurden zunehmend schlammig, da so weit im Süden der Boden nicht mehr gefror, und je näher sie dem Meer kamen, desto unangenehmer wurde das Wetter. Zu dem Dauerregen gesellte sich ein kalter, schneidender Wind, der die Tropfen wie winzige Dornen in die Gesichter der müden Männer trieb, und ihre erschöpften Pferde schleppten sich mühsam durch den tiefen Schlamm, in den sie bis über die Hufe einsanken.
Als die Küste in Sicht kam, zügelte der Anführer seinen grobknochigen Braunen und blickte mit gerunzelten Brauen gen Süden. «Sie wollen zur Marburg», zischte er wütend. «Ich hätte es wissen müssen. Was sonst könnte eine Herzogin zu Zeiten eines drohenden Krieges und bei diesem Wetter aus ihrem warmen Schloss treiben? Die Burg von Marenholt bietet wenig Komfort, aber dafür umso mehr Schutz. Sind sie erst einmal dort, ist unser Auftrag so gut wie gescheitert. Wir müssen sie irgendwie vorher erwischen.»
«Es dauert höchstens noch einen Tag, bis sie die Burg erreichen», stellte Narbengesicht lispelnd fest. «Was immer du vorhast, wir sollten es schnell tun.»
«Was ist mit dem Fluss?», schlug der Schwarzhaarige vor. «Sie müssen auf jeden Fall mit der Fähre übersetzen, er ist viel zu breit und zu tief für die Pferde. Wenn wir warten, bis sie alle auf der anderen Seite sind, reicht ein gut gezielter Schuss, und der Auftrag ist erledigt. Bis die Wachen wieder übergesetzt haben, sollte unser Vorsprung ausreichen.»
«Dein Kopf hat ja doch mehr zu bieten als hübsche Haare», grinste der Anführer und schlug dem schlanken Söldner so derb auf die Schulter, dass dieser mit verkniffenem Gesicht zusammenzuckte. «Zum Glück halten sich die feinen Herrschaften immer hübsch an die bequemen Wege. Wir können abkürzen und direkt zur Furt reiten. Das verschafft uns Zeit, um ein günstiges Versteck zu suchen, und unsere Pferde werden im Gegensatz zu ihren ausgeruht sein.»
Zufrieden lenkten sie ihre Tiere von der Straße herunter und hielten in direkter Linie auf den Fluss zu. Für gewöhnlich war die Jagd ein durchaus reizvoller Aspekt ihres Handwerks, doch unter diesen Umständen waren sie einfach nur dankbar, den leidigen Auftrag bald abschließen zu können. Nach Wochen in Kälte und Schnee war die Aussicht auf ein paar freie Tage mit einer prall gefüllten Geldkatze umso verlockender, und der letzte Teil ihres Auftrags würde sie ohnehin nach Lancasta führen, wo das ganze Jahr über ein mildes Klima herrschte.
Gold im Überfluss, sonnenwarme Strände und alle Zeit der Welt, um seinen neuen Wohlstand zu genießen – was konnte sich ein Mann mehr vom Leben wünschen?
...
Junica stand schweigend am Fenster und blickte in die Dämmerung hinaus. Durch den dichten Schneefall konnte sie kaum mehr als Schatten erkennen, dennoch wollte sie den Blick nicht abwenden.
Sie fühlte sich müde und seltsam leer, obwohl sie eigentlich hätte erleichtert sein müssen.
Ingas Rede war wie ein Blitz eingeschlagen und hatte die Versammlung in einen regelrechten Schockzustand versetzt. Alasdhair und Artyr waren immer schon Außenseiter gewesen, und auch sie selbst war in den Augen der meisten Thorger nichts als eine Fremde. Wäre es nur um sie gegangen, so hätte vielleicht noch nicht einmal die Vision des Hüters ausgereicht, um alle Zweifler umzustimmen.
Doch Inga war Thorga. Sie und ihr Gasthaus gehörten zu diesem Land wie die Sterne an den Himmel, und es gab kaum jemanden, der ihr nicht zum Dank verpflichtet war. Manch einer in der Runde hatte Angehörige oder Freunde, die der begnadeten Heilerin ihr Leben verdankten, und nach ihrer Ankündigung hatte es nicht einmal Kane mehr gewagt, weiterhin Stimmung gegen die Mitglieder der Materia zu machen.
Nun saßen sie alle mit gut gefüllten Methörnern in Alasdhairs gemütlichem Kaminzimmer und berieten darüber, wie sie vorgehen wollten.
Als Junica erschöpft und überfordert die Versammlung verlassen hatte, waren Jarle und Rhys soeben dabei gewesen, einen Schlachtplan zu entwerfen, für den Fall, dass eine Auseinandersetzung mit Haimons Rittern nicht zu vermeiden sein würde.
Junica hoffte noch immer auf eine unblutige Lösung, denn trotz der Worte des Hüters fühlte sie sich nach wie vor schuldig an der Lage all dieser Menschen.
Asrael wurde zwar nicht müde, ihr zu versichern, dass er die andern ohnehin nach Thorga geführt hätte, doch sie machte sich keine Illusionen: Ohne sie hätten weder Bjarne noch Alasdhair sich derart für die Magier eingesetzt, und auch dieses Treffen hätte niemals stattgefunden.
Der Gedanke, dass Thorga nun vielleicht ihretwegen in den zweiten Krieg seiner langen Geschichte verwickelt werden würde, lastete wie ein Stein auf ihrer Seele und beherrschte ihr ganzes Denken. Aus diesem Grund stand sie hier am Fenster, obwohl sie todmüde war, und starrte in die schneeverschleierte Dämmerung, anstatt sich in Alasdhairs gemütliches Bett zu kuscheln und sich dem süßen Vergessen des Schlafs hinzugeben.
Eine Bewegung inmitten des Schneegestöbers ließ sie aufmerken.
Wer in aller Welt ging denn bei diesem Wetter spazieren, und das trotz der anbrechenden Dunkelheit?
Sie blinzelte, kniff die Augen zusammen – und hielt kurz den Atem an, als sie den hellen, silbrigen Haarschopf erkannte. Ihr Herz begann zu flattern wie ein eingesperrter Vogel, und sie fühlte sich plötzlich nervös wie lange nicht mehr. Während ihr Verstand ihr mit der größten Strenge, zu der er fähig war, befahl, einfach ins Bett zu gehen, setzten sich ihre Füße in Bewegung, ehe sie sich dessen wirklich bewusst wurde.
Das ist eine furchtbar schlechte Idee!, jammerte das dünne Stimmchen der Vernunft in ihrem Kopf, doch sie schob es achtlos beiseite.
Niemand begegnete ihr auf dem Weg in den Hinterhof, und niemand sah, wie sie leise in den Schnee hinaus huschte. Sie folgte Artyrs Spur den gewundenen Pfad am Seeufer entlang und fragte sich, was er wohl vorhatte. Wollte er den Hügel hinaufsteigen, zu dem verwitterten Felsentor, das einst die einzige Verbindung zwischen dem Land der Menschen und dem Reich des Alten Volkes gewesen war?
Doch nein; er hielt auf den kleinsten See zu, die heiße Quelle, über der in der winterlichen Kälte eine dichte, milchige Nebelwolke hing.
Als ihr klar wurde, was er vorhatte, wollte sie sich abwenden, doch sie verharrte wie angewurzelt, unfähig, den Blick zu senken. Er hatte sie noch nicht bemerkt und entledigte sich ruhig seiner Kleidung, bis er vollkommen nackt im Schnee stand. Einen Augenblick lang blieb er einfach so stehen, reglos wie eine Statue, und betrachtete versonnen die weißen Flocken, die auf seiner Haut schmolzen und wie Tränen über seine Wangen rannen. Dann stieg er in das dampfende Wasser und lehnte sich zurück, mit geschlossenen Augen, die schönen Züge so friedvoll und entspannt, wie Junica sie kaum jemals gesehen hatte.
Auch sie schloss die Augen, doch sie vermochte es nicht, das Bild seines schlanken, harmonischen Körpers aus ihrem Geist zu vertreiben. Seine perfekten Proportionen, die helle, marmorne Haut, kaum dunkler als die Schneeflocken, die sich wie ein luftiges Gewand darauf niedergelassen hatten.
Sie war nicht so dumm oder naiv, um nicht genau zu wissen, was geschehen würde, wenn sie nun zu ihm ging. Es war vermutlich die schlechteste Idee ihres Lebens, nachdem schon ein einziger Kuss von ihm sie zu einer lebensgefährlichen Dummheit verleitet hatte. Sie wollte sich ja umdrehen, wollte gehen – doch ihr Körper gehorchte nicht. Wieder setzten sich ihre Füße in Bewegung, als hätten sie ein Eigenleben entwickelt, und ehe sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, stand auch sie nackt am Seeufer, umtanzt von winzigen, eisigen Flocken, die sich in ihrem Haar und ihren dichten schwarzen Wimpern verfingen.
Er blickte auf, sah sie dort stehen, und seine Augen weiteten sich. Doch er sagte nichts, und er bewegte sich nicht. Auch dann nicht, als sie langsam ins Wasser stieg. Erst, als sie so ihm so nah war, dass sie einander beinahe berührten, glomm ein Funke Angst in seinen Gletscheraugen auf.
Auch er hatte den Kuss in der Eisriesenhöhle nicht vergessen, nicht die wundervolle, bittersüße Verheißung darin – und nicht den sengenden, alles verzehrenden Schmerz, den ihre intensiven Gefühle ihm bereitet hatten. Er wollte sich zurückziehen, doch sie umfing sein Gesicht mit beiden Händen, und dann fanden ihre Lippen zueinander, winterkalt, beinahe taub und doch lodernd vor lange unterdrückter Glut.
Im ersten Augenblick verkrampfte er und wappnete sich gegen den Schmerz. Dann aber wurden seine Augen hell und staunend wie die eines Kindes, denn er fühlte nichts als die köstliche, zarte Versuchung ihrer sinnlichen Lippen.
Sie lächelte leise, ohne ihren Mund von seinem zu lösen, und führte seine Hand zu dem schwarzen, tropfenförmigen Stein, der zwischen ihren Brüsten ruhte. Er umschloss ihn mit den Fingern und spürte das pulsierende Leben darin, die unbändige, urtümliche Kraft.
Als er begriff, was das Geschenk des Hüters bedeutete, zog er sie so heftig an sich, dass sie erschrocken aufkeuchte. Im nächsten Moment aber schmiegte sie sich voller Verlangen an ihn, an diesen kalten, abweisenden Mann, der ihr immer so unerreichbar erschienen war wie die Sterne selbst. Doch nun war er da, es gab nichts mehr, was sie trennte, und er brannte, loderte geradezu, und nur für sie.
Ihre Körper, umhüllt vom heißen Wasser der Quelle, standen in Flammen, wurden eins. Sie verschmolzen miteinander, und ihre Seelen tanzten und wirbelten schwerelos mit den Schneeflocken durch die stille Winternacht. Etwas zwischen ihnen starb und wurde neu geboren, heller und strahlender als der volle Mond am Himmel, und als sie sich ineinander verloren und die Welt in einem Funkenmeer verglühte, glaubte Junica, ein leises, zärtliches Lachen zu hören, das direkt von den Sternen zu erklingen schien.
Sie wusste nicht zu sagen, wann sie erstmals wieder zu einem klaren Gedanken fähig war, oder wie lange sie halb träumend, halb wachend in seinem Arm gelegen hatte. Er hielt sie so fest umschlungen, als wolle er sie für alle Ewigkeiten festhalten, und doch zugleich so sanft und behutsam, als fürchte er, sie könne sich wie eine Skulptur aus Eis in seinen warmen Händen auflösen und verschwinden.
Sie wollte die Augen nicht öffnen, wollte nicht zurückkehren in eine Wirklichkeit, in der es keine Zukunft für sie gab. Seine Umarmung fühlte sich an, als sei er nur für sie geschaffen, so leicht und selbstverständlich, als habe sie schon immer dorthin gehört, und nirgendwo sonst. Als ihre Körper sich vereinigt hatten, war es ihr vorgekommen als seien sie zwei Hälften eines Ganzen, die endlich zueinandergefunden hatten, so natürlich und harmonisch, dass es ihr unvorstellbar erschien, ihn je wieder loszulassen.
Wie konnten zwei Menschen eine solch perfekte Einheit bilden und einander doch nicht bestimmt sein?
Wie konnten zwei Körper, zwei Seelen, derart im Einklang miteinander atmen und fühlen, ohne vom Schicksal selbst füreinander geschaffen zu sein?
Es schien unmöglich, unvorstellbar – und doch war es so. Sie sah es in seinen zärtlichen, traurigen Augen, und sie hörte es im Echo ihrer eigenen, tränenheiseren Stimme in ihrem Geist.
Wir waren einander niemals bestimmt, nicht wahr?
Nicht in diesem Leben, nein. Aber wenn es so etwas wie Schicksal gibt, Junica von Winterstrom, dann finde ich dich in einem anderen Leben. Das verspreche ich dir.
War dies wirklich alles, was ihnen blieb? Die Hoffnung auf ein anderes Leben, eine andere Welt, in der das Erbe des Alten Volkes nicht zwischen ihnen stand?
Der Stein des Hüters mochte ihre Energie abschirmen, mochte verhindern, dass sie Artyr Schmerzen zufügte, doch sie war nicht verzweifelt genug, um sich einzureden, dass es dank ihm ein gemeinsames Leben für sie geben könnte.
Die Nähe anderer Menschen war für ihn nach wie vor unerträglich, und wenn sie den Stein jemals verlieren oder seine Wirkung nachlassen sollte, wäre der Abgrund, in den sie beide stürzen würden, nur umso tiefer. Womöglich blieben ihnen ohnehin nur noch wenige Tage, und es war vermutlich vermessen, sich in ihrer Lage überhaupt Gedanken über die Zukunft zu machen. Doch was immer auch geschehen mochte, sie war von Herzen dankbar für diese Stunden, diese Erinnerungen, und sie sah an seinem Blick, dass er genauso empfand.
«Wenn wir sterben sollten …», begann sie leise. Als er sie bestürzt unterbrechen wollte, erstickte sie seinen Einwand mit einem sanften Kuss. «… dann erinnere dich an dein Versprechen, Artyr Bjarnesson. Finde mich in der nächsten Welt.»
«Das werde ich», erwiderte er heiser. Noch einmal zog er sie an sich, doch dieses Mal schlich sich bereits wieder ein Anflug der alten Verzweiflung in ihren innigen Kuss, und der Schmerz auf seinen schönen Zügen rührte nicht von ihrer Energie, sondern von dem Wissen, dass es keine weitere Nacht für sie geben würde. «Ich werde dich finden, und wenn ich tausend Leben in tausend Welten ertragen muss, bis es soweit ist.»
Er sah sie unverwandt an, und ihr war, als blicke sie durch seine Augen direkt auf die sonnenbeschienenen, eisigen Hänge des Leidhfjall. Alle Kälte, alles Abweisende war aus seinen Zügen verschwunden, und er sah sie auf eine Art an, von der sie immer geträumt und die sie doch niemals für möglich gehalten hatte.
«Ich werde auf dich warten.» Ihre Stimme zitterte, und er musterte sie lange und prüfend. Dann streckte er die Hand aus und strich ihr sanft über die Wange, so als könne er dort bereits die Tränen rinnen sehen, die ungeweint in ihren Augen brannten.
«Wie immer steht dir ins Gesicht geschrieben, was du denkst», murmelte er und fuhr zärtlich die Konturen ihrer ebenmäßigen Züge nach. «Wage es nicht, dir für irgendetwas hiervon die Schuld zu geben, Junica von Winterstrom. Für Jarle, Inga und die andern magst du eine Fremde sein, aber allen, die dich kennen, hast du Glück genug für drei Leben gebracht. Bjarne und Rhys vergöttern dich, und Rauna hat endlich die Tochter, nach der sie sich immer gesehnt hat. Faye und Syntric wären einander ohne dich niemals begegnet, und Alasdhairs Familie darf dank dir nach Jahrhunderten voller Misstrauen, Vorurteilen und Ablehnung zum ersten Mal darauf hoffen, wieder Teil unserer Gemeinschaft zu sein. Und was Al betrifft ...» Er stieß ein kurzes Lachen aus und schüttelte den Kopf. «Die Worte des Hüters in allen Ehren, aber ich kenne Al, und er hatte ein Herz aus Eis und Stein, ob es nun am Riesenblut lag oder nicht. Du hast es zum Leben erweckt, und ich kann kaum fassen, wie sehr er sich in der kurzen Zeit mit dir verändert hat. Du bist in der Tat eine Quelle, Junica, doch nicht des Leids, sondern des Glücks und der Liebe. Glaub niemals etwas anderes.»
Seine Worte und eindringlichen Blicke hoben den schweren Stein auf ihrer Brust etwas an, und die Nacht schien plötzlich etwas weniger dunkel. Sie küsste ihn ein letztes Mal, voller Dankbarkeit und Sehnsucht, dann stand sie auf und stieg langsam aus dem Wasser.
Sie spürte weder die beißende Kälte noch den schneidenden Nachtwind, und als sie zurück zum Haus ging, fühlten sich ihre Glieder so taub an wie ihr Herz, das nicht mehr vollständig war, nicht mehr ganz. Ein Stück davon fehlte und würde immer fehlen, bis sie endlich eine Zeit und einen Ort finden würden, wo sie zusammen sein konnten.
Tausend Leben in tausend Welten.
Du hattest recht, Hüter, dachte sie bitter. Das Universum macht in der Tat Fehler, und jedes Mal sind es wir, die den Preis dafür zahlen.
Als sie leise ins Schlafzimmer trat, lag Alasdhair bereits im Bett. Im ersten Augenblick dachte sie, er würde schlafen, und wollte sich bereits abwenden, um in ein anderes Zimmer zu gehen. Doch dann drehte er den Kopf, sah sie an und hob die Decke ein Stück an, damit sie darunter kriechen konnte.
Er fragte nicht, wo sie gewesen war, sondern zog sie einfach nur an seinen warmen Körper, und als sie zu weinen begann, hielt er sie fest und streichelte sie sanft und beruhigend, bis sie eingeschlafen war.
Am Morgen kam die Versammlung noch einmal zusammen, dieses Mal jedoch gemeinsam mit den Flüchtlingen der Materia und Alasdhairs Familie. Granni saß auf einem gepolsterten Stuhl und ließ ihre klugen Eulenaugen über all diese so verschiedenen Menschen schweifen, die versuchten, einander und ihr Land zu retten.
Helgi und Kane fehlten. Sie hatten Drochaid noch in der Nacht verlassen, und niemand wunderte sich darüber. Die Vision des Hüters mochte auch an ihnen nicht spurlos vorübergegangen sein, doch sie würden niemals bereit sein, gemeinsam mit Alasdhair und den Magiern zu kämpfen. Nicht einmal, wenn es um Thorgas Zukunft ging.
Wieder übernahm Jarle die Wortführung, und er wandte sich sofort an Asrael, offen und direkt, wie es seine Art war. «Ich habe keine Erfahrung mit Magie», gestand er ehrlich. «Wir haben womöglich einen Plan, aber dafür werden wir eure Fähigkeiten brauchen. Seid ihr der Lage, Felsen zu bewegen?»
Der Graf zog eine feingeschwungene, goldene Augenbraue hoch und musterte den riesigen Thorger fragend. «Kannst du etwas präziser werden? Wie groß ist dieser Felsen, und was bedeutet bewegen?»
«Ich fürchte, Jarle untertreibt ein bisschen», mischte sich Inga seufzend ein. «Die Frage sollte eher lauten: Seid ihr in der Lage, eine Schlucht einstürzen zu lassen?»
Konsternierte Blicke aus den Reihen der Magier und Eleven folgten ihren Worten, und Jarle funkelte sie missbilligend an. Dann aber seufzte auch er und erklärte der Runde, was er die halbe Nacht lang mit Alasdhair ersonnen hatte.
«Wie ich bereits sagte: Wir sind zu wenige und zu weit verstreut, um dreihundert berittene Soldaten aufzuhalten, wenn sie erst einmal im Land sind», begann er langsam. «Sofern dieser Priester nicht vorhat, noch mindestens zwei Wochen untätig an der Grenze zu warten, ist es unmöglich, auch nur halb so viele Thorger zu versammeln. Mit etwas Glück können wir kurzfristig fünfzig kampferfahrene Männer und Frauen aufbringen, dazu deine Leute, Asrael. Aber du sagtest bereits, dass ihr nicht kämpfen könnt, zumindest nicht mit Waffen. Wir sind demnach hoffnungslos in der Unterzahl. Uns bleibt nur die Möglichkeit, diesen Priester entweder zur Vernunft zu bringen, oder aber ihn gar nicht erst ins Land zu lassen. Und das bedeutet, die Schlucht ist unsere einzige Chance. Sie bietet höchstens zwei Pferden nebeneinander Platz, ist über drei Meilen lang und im Winter nur schwer zu passieren. Haimon kann dort seine Überzahl nicht ausspielen, während wir nicht nur von vorne, sondern auch von oben angreifen können. Es ist der einzige Ort, wo wir sie vielleicht aufhalten können. Aber wenn das, was du über diesen Priester sagst, wahr ist, dann ist er nicht nur ein äußerst fähiger Kämpfer und Stratege, sondern außerdem zu allem entschlossen. Ein Sieg ist möglich, doch keinesfalls sicher, und selbst wenn es uns gelingt, werden andere kommen, sobald der Krieg erst einmal losgebrochen ist. Die Schlucht ist Thorgas einzige Schwachstelle. Nur dort kann eine Armee ins Land vordringen, wenn auch nur langsam und unter hohen Verlusten. Sämtliche anderen Wege führen über schmale Bergpässe, die selbst gegen eine Überzahl leicht zu verteidigen sind. Wenn wir also sicherstellen wollen, dass Farlands Truppen uns nicht ein zweites Mal überrennen, dann müssen wir diese Schwachstelle beseitigen.»
Erschütterte Gesichter, wohin er auch blickte.
«Das ist ein ziemlich endgültiger Schritt, findest du nicht?», fragte Bjarne behutsam. «Viele von uns leben vom Handel mit Farland, und Pferde über die Bergpässe zu bringen ist ein äußerst gewagtes Unterfangen. Wir würden uns in unserem eigenen Land einsperren. Noch wissen wir nicht, ob es wirklich Farland ist, das uns den Krieg erklärt, oder nur ein einzelner verblendeter Mann. Vielleicht sollten wir unsere Bemühungen eher darauf konzentrieren, ihn auszuschalten, und dann abwarten, was passiert.»
«Das wäre sicher die beste Lösung», bestätigte Jarle gelassen. «Zumindest, wenn er alleine wäre. Aber jene, die mit ihm reiten, befolgen seinen Befehl. Wenn sie durchbrechen, können wir sie nicht aufhalten. Auf den meisten Höfen in Thorga leben gerade einmal eine Handvoll Menschen, in den Siedlungen vielleicht fünfzig oder sechzig. Was sollen sie tun, wenn dreihundert berittene Soldaten über sie herfallen, ohne jede Vorwarnung? Diese kleine Truppe reicht aus, um furchtbaren Schaden anzurichten. Im besten Falle können wir den Priester oder zumindest seine Männer zur Vernunft bringen. Aber wenn uns das nicht gelingt, müssen wir sie um jeden Preis daran hindern, die Schlucht zu passieren. Sie, und alle, die ihnen möglicherweise folgen. Der sicherste Weg wäre, die Schlucht dauerhaft zu blockieren.»
Asrael zwirbelte nachdenklich eine goldblonde Haarsträhne zwischen den Fingern. «Unterm Strich sind Felsen auch nur Materie. Allerdings war Junicas Vergleich von Löwen und Kätzchen bedauerlicherweise ziemlich treffend. Die meisten von uns sind im besten Falle halb ausgebildet, und Stein gehört zu den am schwersten zu manipulierenden Materialien, da er kaum Energie enthält. Theoretisch ist es möglich, durch Magie eine Schlucht zum Einsturz zu bringen. Praktisch fürchte ich, dass wir weder genug Zeit noch Kraft dazu haben werden.»
Ein gedämpftes Schnauben ließ alle Köpfe herumfahren.
«Ich habe die Materia im Alleingang in einen Trümmerhaufen verwandelt, und ich bin Mentalist, kein Materier. Zusammen können wir es schaffen.» Artyrs Stimme klang überzeugt.
Ungläubiges Raunen folgte seinen Worten, und Augenpaare in allen nur erdenklichen Farben ruhten starr vor Überraschung auf dem jungen Eleven.
«Du hast ...» Asrael würgte an den Worten wie an einem trockenen Stück Brot. «Nicht einmal Verians Macht hätte dazu ausgereicht, und er war der stärkste Materier seit Jahrzehnten!»
Artyr zuckte die Achseln, als sei er gelangweilt. «Mag sein. Wir können ihn nicht mehr fragen, und es spielt auch keine Rolle. Wenn ich alleine die Materia zum Einsturz bringen konnte, dann sollten vierzig von uns in der Lage sein, die Schlucht zumindest zu blockieren. Sie muss ja nicht vollständig in sich zusammenbrechen. Ein ordentlicher Steinschlag reicht aus.»
Alasdhairs waldgrüne Augen musterten den jungen Eleven, als sehe er ihn zum ersten Mal.
Bislang hatte Junica versucht, die beiden so gut wie möglich zu ignorieren, solange sie unter so vielen Menschen waren. Sie war noch immer aufgewühlt und durcheinander wie selten im Leben. Artyrs Anblick ließ ihr Herz vor Sehnsucht erzittern und trieb ihr gleichzeitig die Tränen in die Augen, während Alasdhairs erschöpftes, hartes Gesicht sie mit einer Mischung aus Dankbarkeit und tiefer Schuld erfüllte.
Es war ein aufreibendes Gefühlschaos, wie sie es nie zuvor erlebt hatte, und nur der Stein des Hüters verhinderte, dass ihr Geist sich in die erlösende Stille der Leere flüchtete und eine Katastrophe auslöste.
Nun aber wurde ihr Blick wie durch einen inneren Zwang von den beiden Männern angezogen. Sie konnte regelrecht spüren, wie sich etwas zwischen ihnen veränderte. Bislang hatte Alasdhair den jungen Eleven stets mit einer Mischung aus Abneigung, Verachtung und Mitgefühl betrachtet. Sonderlinge und Außenseiter waren sie beide, doch Al hatte niemals einen Grund gehabt, Artyr zu respektieren oder gar zu fürchten. Ein Kind, das niemandes Nähe ertrug und schon vor Schmerzen schrie, wenn es nur berührt wurde, war in seiner kriegerischen Welt keine Bedrohung.
In diesem Augenblick aber schien ihm klar zu werden, dass Tyr spätestens seit seiner Rückkehr nach Thorga die Macht besaß, Drochaid genau wie die Materia in einen Haufen Geröll zu verwandeln – und es nicht getan hatte. Trotz der erbitterten Feindschaft zwischen ihnen, die noch einmal deutlich an Schärfe gewonnen hatte, seitdem Junica hier lebte.
Ein vorsichtiger Anflug von Achtung, wenn nicht gar Dankbarkeit schlich sich in seine Augen, und Junicas Herz machte einen erleichterten kleinen Hüpfer, als sie das zögerliche Entgegenkommen in Artyrs eisigem Blick erkannte.
War es ihretwegen, oder wegen des drohenden Krieges?
Sie brauchte nicht laut zu fragen. Keiner der beiden würde ihr antworten, doch der Stein auf ihrer Seele wurde erneut etwas leichter, als sich diese beiden Menschen, die so wichtig für sie waren, einander behutsam anzunähernd begannen.
«Dann ist das also der Plan», durchbrach Jarles tiefe Stimme das Schweigen. «Wir reiten alle gemeinsam zur Schlucht und ziehen unterwegs so viele Unterstützer zusammen wie möglich. Unsere Krieger und Schildmaiden werden den Durchgang verteidigen, während Asrael und seine Leute sich oben auf dem Plateau bereithalten. Wir werden versuchen, zu verhandeln, aber wenn das misslingt, muss das erklärte Ziel lauten, Haimon und seine Ritter nicht ins Land zu lassen. Koste es, was es wolle.»
Magier, Eleven und Thorger sahen einander stumm in die Augen. Vor wenigen Tagen noch hatten sie einander nicht einmal gekannt, und nun zogen sie Seite an Seite aus, um einen Feind zu bekämpfen, der ihrer aller Zukunft bedrohte.
Während die thorgischen Männer und Frauen noch verhalten zuversichtlich, wenn nicht gar kampflustig wirkten, stand den meisten Mitgliedern der Materia die Angst deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie waren keine Kämpfer, und nur die Wenigsten unter ihnen verfügten über so starke Fähigkeiten, dass sie hoffen konnten, im Falle einer Schlacht mit dem Leben davonzukommen. Sie alle waren sich im Klaren darüber, dass ihre Chancen schlecht standen und sie mit hoher Wahrscheinlichkeit ihrem Tod entgegen ritten.
Hera und Isolde hielten einander mit bleichen Gesichtern an den Händen und schienen mit den Tränen zu kämpfen. Der stämmige Jurian mit seinem runden Eulengesicht sah aus, als würde er jeden Augenblick sein Frühstück wieder von sich geben, und wohin Junica auch blickte, sah sie zitternde Hände und flackernde, angsterfüllte Augen.
Am schlimmsten aber war der Ausdruck auf Bjarnes Gesicht. Seine Blicke flogen zwischen ihr, Rhys und Artyr hin und her, und er sah aus wie ein Verdammter. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie es sich für ihn anfühlen musste, gleich drei seiner Kinder in einen nahezu aussichtlosen Kampf ziehen zu sehen, doch der allumfassende Schmerz in seinen Augen tat auch ihr geradezu körperlich weh.
Sie wollte sich an seine warme Brust schmiegen, wie sie es so oft getan hatte, ihm sagen, dass sie ihn liebte und dem Schicksal dankte für die Zeit, da er ihr Vater gewesen war. Doch sie konnte sich nicht rühren und brachte kein Wort heraus.
Während sie gemeinsam zu den Stallungen gingen, fühlte sie sich so taub und leer, als sei sie innerlich bereits tot. Aber als Bjarne ihr in den Sattel half, verschränkte er für einen Augenblick seine Finger fest mit ihren, und sie sah in seinem Blick, dass er sie auch ohne Worte verstand - und genauso fühlte.
...
Tief in Gedanken versunken, ließ Lucian Willamars Schimmel die Zügel lang und vertraute darauf, dass Blizzard sich selbst seinen Weg durch den Schnee bahnen würde.
Es tat ihm leid, dem alten Hengst eine solche Reise zumuten zu müssen. Dieses Pferd hatte mehr Schlachten erlebt und überlebt als die meisten Menschen in Farland, und es hatte sich einen ruhigen Lebensabend redlich verdient. Doch Nessies kleiner Fuchs war schlichtweg nicht stark genug, um ihn über eine weite Strecke zu tragen, und bislang schien Blizzard nicht unzufrieden mit seinem Schicksal.
Im Gegenteil. Die meiste Zeit überließ Lucian es seinem Pferd, das Tempo zu bestimmen, und der Schimmel hielt deutlich besser durch als erwartet.
Nur selten vermochte irgendetwas Lucian aus seinem endlosen Gedankenkreislauf zu reißen. Seit er diesen verfluchten Wald betreten hatte, lag sein Verstand im erbitterten Streit mit sich selbst. Noch immer beharrte ein bedeutender Teil darauf, dass er all diese Dinge schlichtweg nicht erlebt und gesehen haben konnte. Vermutlich hatte er Nessie einfach nur in einer gewöhnlichen Jagdhütte zurückgelassen, und alles andere entsprang seiner überforderten Vorstellungskraft, die mit den Erlebnissen der letzten Wochen nicht zurechtkam und ihm Wahnvorstellungen bescherte.
Wie sonst ließ sich erklären, dass er, der Magie in jedweder Erscheinungsform hasste und erbittert bekämpfte, gegen jede Vernunft seine beste Freundin bei einem Wesen zurückließ, das magischer war als alles, was er je zuvor gesehen hatte?
Ein anderer Teil seiner selbst allerdings wies ihn spöttisch darauf hin, dass schon alleine der Gedanke lächerlich war. Nicht einmal auf dem Gipfel des Wahnsinns wäre seine Fantasie fähig, etwas wie den Hüter zu ersinnen. Einen Geist vielleicht, irgendeinen Dämon oder einen Riesen – Wesen, die er aus Nessies Geschichten kannte.
Aber kein Geschöpf, das aussah wie ein zum Leben erwachtes Stück Wald und das trotz seines grotesken, wenig einschüchternden Äußeren eine Macht ausstrahlte, die ihn selbst in der Erinnerung noch vor Ehrfurcht erzittern ließ.
Die ersten Tage seiner Reise war er wirklich kurz davor gewesen, den Verstand zu verlieren. In den Nächten hatte er trotz seiner Erschöpfung kein Auge zugetan, und tagsüber hatten sich seine Gedanken in einem solch zermürbenden, endlosen Chaos um sich selbst gedreht, dass nichts als unzusammenhängende Fetzen geblieben waren.
Nur zweimal in seinem Leben hatte Lucian sich buchstäblich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken, doch er erinnerte sich nur allzu gut, wie es sich anfühlte, wenn von seinem klaren Denken nichts übrigblieb als ein zäher, undurchdringlicher Sumpf.
Genau so war es ihm ergangen, nachdem er den Wald des Hüters verlassen hatte. Schon am zweiten Tag hatte er sich regelrecht danach gesehnt, endgültig verrückt zu werden, damit er wenigstens nicht mehr mitbekam, wie sein Verstand sich langsam in trüben grauen Brei verwandelte.
Inzwischen allerdings hatte er eine Taktik entwickelt, die ihn zumindest annähernd handlungsfähig hielt. Eine Art geistigen Filter, der sich auf die wenigen klaren, erträglichen Fakten in all dem Wahnsinn beschränkte: Lionesse war in Sicherheit. Willamar war gewarnt und würde wachsam bleiben. Und er musste Ravelle finden.
Dabei verbot er sich eisern, darüber nachzudenken, wie es möglich war, dass der Hüter mit ihrer Stimme gesprochen hatte, oder woher er ihren Namen für ihn kannte. Viel wichtiger war die Frage, was genau seine - oder ihre? – Worte bedeutet hatten: Komm nach Hause.
Schön und gut, aber wo zur Hölle ist das?
Im Köhlerwald, wo er geboren war, gab es nichts mehr für ihn. Sein Vater war tot, Eiden und Nastja lebten längst woanders, und sofern überhaupt noch jemand die Meiler betrieb, war er ein Fremder.
Ravelles Jagdschloss, wo er seinem Traum so nahe gekommen war wie nie zuvor und sich seinen Platz in dieser Welt erkämpft hatte, kam einem Zuhause vermutlich näher als jeder andere Ort. Aber wenn Tore seinen Auftrag erfüllt und Willamars Botschaft überbracht hatte, dann würden Ravelle und Anno längst auf dem Weg nach Marenholt sein.
Auch die trutzige Marburg hatte etwas von Heimat an sich. Während seiner kurzen Anwesenheit war Gawyn ihm ein echter Freund geworden, und er hatte die raue Küste und das wilde Meer zu lieben gelernt. Vor allem aber hatte er dort die kostbarste Zeit seines Lebens verbracht, die schmerzlich kurzen, doch umso intensiveren Stunden mit Ziva.
Blizzard blieb stehen. Lucian brauchte einen Augenblick, bis er weit genug im Hier und Jetzt war, um zu realisieren, dass der Hengst geduldig mitten auf einer Wegkreuzung stand und darauf wartete, dass sein Reiter ihm die Richtung wies.
Obwohl das alte Streitross kaum jemals einen anderen Menschen getragen hatte als Willamar, benahm es sich vorbildlich, und Lucian musste sich eingestehen, dass er seit Blondie kein derart perfekt ausgebildetes Pferd mehr geritten hatte. Corsair war jung und unerfahren gewesen, doch Blizzard gehorchte den feinsten Signalen und schien oftmals nur einen Gedanken zu brauchen, um zu erkennen, was sein Reiter von ihm wollte.
Auch jetzt blickte er mit gespitzten Ohren gen Süden, zum Meer hin, so als spüre er bereits, wie Lucian sich entschieden hatte, noch ehe es ihm selbst bewusst war.
«Du denkst, wir sollten zur Marburg reiten, Junge?», fragte er leise.
Blizzard schnaubte, dann senkte er den Kopf und wühlte im Schnee nach ein paar Grashalmen. Lucian zwang sich, zumindest für wenige Augenblicke seinen Verstand zu fokussieren und nachzudenken.
Von hier aus lag Marenholt näher als Thannstein. Er konnte zuerst zu Gawyns Burg reisen, und falls Ravelle und Anno nicht dort sein sollten, gen Westen in Richtung Jagdschloss weiterziehen. Auf diese Weise würde er im schlimmsten Fall nur wenige Tage verlieren, und irgendetwas tief in seinem Innern sagte ihm, dass die Zeit drängte.
«Also dann, Junge», murmelte er und trieb den Schimmel an. «Auf nach Süden.»
Der Weg führte überwiegend leicht bergab, und während die weiße Schneedecke langsam einem tristen, eintönigen Braun wich, fiel es Lucian immer schwerer, an einen drohenden Krieg zu glauben. Zu dieser Jahreszeit waren kaum Händler oder Reisende unterwegs, doch er entdeckte auch keinerlei Spuren, die auf Truppenbewegungen hindeuteten.
Farland lag verlassen und friedlich da, und nur selten stieß er überhaupt auf Anzeichen menschlicher Anwesenheit.
Mit mehr Vorräten und trockener Kleidung hätte er diesen Ritt sogar genießen können. Es tat gut, nach all den aufreibenden Geschehnissen einmal nur für sich zu sein, mit einem verlässlichen Pferd, das sich selbst seinen Weg suchte, und umgeben von nichts als Stille und Einsamkeit.
Langsam kam sein Verstand zu Ruhe, und als er die Grenze nach Marenholt passierte, hatte er sich sogar damit abgefunden, dass seine Begegnung mit dem Hüter keine Wahnvorstellung gewesen war.
An einem ungewöhnlich milden Abend kam kurz vor Einbruch der Dämmerung der mächtige Fluss in Sicht, den man in diesem Teil des Landes recht einfallslos den Nordstrom nannte. Um die Furt herum war der Boden schlammig und aufgewühlt, und als Lucian von einer kleinen Hügelkuppe aus freies Blickfeld auf seine Umgebung hatte, sog er scharf die Luft ein.
Die hölzerne Fähre lag am gegenüberliegenden Ufer vertäut, und soeben führten die letzten beiden Männer ihre Pferde von Bord. In einiger Entfernung wartete bereits eine größere Gruppe, die Lucian nach einem raschen Überschlag auf etwa zwanzig Mann schätzte, alle beritten. Die Machart ihrer Umhänge kam ihm bekannt vor, und die Farben der Waffenröcke darunter ...
Er kniff die Augen zusammen, und sein Puls beschleunigte sich, als er die beiden Pferde im Zentrum der Truppe besser erkennen konnte. Ein schlanker, feuriger Rappe, der heftig mit Kopf schlug und wild am Zügel zerrte, und daneben ein mächtiger Kohlfuchs mit einer fast weißen, seidigen Mähne ...
Beinahe hätte er laut aufgelacht. «Offensichtlich verläuft der Pfad meiner Bestimmung geradliniger, als ich erwartet hatte», murmelte er und streichelte Blizzard, der ruhig mit angewinkeltem Hinterbein wartete. «Benimm dich, Junge. Ab sofort reisen wir in Gesellschaft.»
Gerade wollte er die Hand heben und rufen, um die Reisegruppe auf sich aufmerksam zu machen, da erklang ein unverkennbares Geräusch ganz aus der Nähe. Ein scharfer, peitschender Knall, unmittelbar gefolgt von den grässlichen Schreien eines sterbenden Pferdes.
Lucians Kopf fuhr hoch, und seine Augen weiteten sich bestürzt, als er Nachtmahr zusammenbrechen sah. Ravelle wurde hart zu Boden geschleudert, sprang jedoch sofort wieder auf die Füße. Ihre Eskorte reagierte wie ein Mann, bildete einen schützenden Wall um sie herum, doch schon zischten weitere Pfeile durch die Luft, und zwei Soldaten sanken lautlos in den aufgewühlten Schlamm.
Annos zorniges Brüllen hallte über den Fluss bis zu Lucian herüber, und der junge Mann trieb sein Pferd an. Die Schützen mussten irgendwo links von ihm lauern, etwas unterhalb am Fuß des Hügels. Dort lagen nicht weit vom Flussufer entfernt mehrere größere Findlinge, gesäumt von dichtem Strauchwerk, die einen idealen Sichtschutz boten.
Lucian zog sein Schwert. Einen Bogen hatte er nicht dabei, doch noch schienen die Angreifer ihn nicht bemerkt zu haben. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihren Opfern am anderen Ufer. Inzwischen lagen sechs Soldaten entweder reglos oder schreiend am Boden, weitere acht sprangen auf die Fähre und kurbelten aus Leibeskräften, doch das schwere Gefährt kroch nur quälend langsam über den Fluss.
Anno hatte Ravelle auf Blondies Rücken gehoben und stieg hinter ihr den Sattel, während die verbliebenen vier Wachen sich wie ein menschlicher Schutzschild zwischen ihnen und den Angreifern postierten.
Ein warnender Aufschrei zeigte Lucian, dass er entdeckt worden war. Zwei Männer sprangen hinter den Felsen hervor und stürmten mit erhobenen Klingen auf ihn zu, doch die Schützen konzentrierten sich weiterhin auf das Herzogspaar. Entweder war ihnen der Tod ihrer Opfer wichtig genug, um ihr Leben dafür zu riskieren, oder aber sie waren sich der Fähigkeiten ihrer Kameraden so sicher, dass sie einen einzelnen Mann schlichtweg nicht als Bedrohung sahen.
Blizzard donnerte ungerührt weiter, und Lucian ritt den ersten Angreifer einfach nieder. Nach Wochen auf der Straße sah er einem Geächteter vermutlich ähnlicher als einem Ritter, und der überraschte Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes, als die Hufe des Streitrosses seine Knochen zerschmetterten, zeigten eindeutig, dass er seinen jungen Gegner sträflich unterschätzt hatte.
Diesen Fehler bezahlte er mit seinem Leben, doch sein Schicksal war eine deutliche Warnung für seine Kameraden.
Lucian fluchte lautlos, als er die Wolfskralle auf ihren Mantelschließen bemerkte. Er hatte noch nie gegen Söldner der Wolfsgarde gefochten, aber die Geschichten über diese ebenso gefürchtete wie verrufene Truppe sprachen Bände.
Dies waren keine einfachen Wegelagerer, sondern erfahrene Krieger und skrupellose Mörder. Während ihr Kamerad um sein Leben kämpfte, schossen die Schützen weiterhin ungerührt Pfeil um Pfeil ab, doch nun änderten sie ihre Taktik und zielten auf die Pferde, um ihre Opfer an der Flucht zu hindern.
Sein Gegner ließ Lucian keine Zeit, zu verfolgen, was auf der anderen Seite des Flusses geschah. Er hatte eindeutig Erfahrung darin, gegen einen berittenen Feind zu kämpfen, und Blizzard wich im letzten Augenblick einem Schwerthieb aus, der ihm vermutlich den Kopf abgetrennt hätte.
Die Klinge zog eine blutige Kerbe über seinen Hals, und sofort war das weiße Fell des Hengstes blutdurchtränkt. Das Streitross wich nicht zurück, sondern schlug zornig mit den Vorderhufen nach seinem Angreifer, was den Söldner kurzfristig zum Rückzug zwang. Lucian sprang aus dem Sattel und versetzte dem Schimmel einen harten Schlag auf die Kruppe, um ihn aus der Gefahrenzone zu schicken. Er würde das Pferd noch brauchen, wenn dieser Kampf vorüber war, und Blizzard besaß bei aller Treue und Standhaftigkeit nicht mehr dieselbe Schnelligkeit wie in jungen Jahren.
Ein erbitterter Zweikampf entbrannte. Lucians Gegner war ebenso groß wie er selbst und ähnlich breit gebaut, und in seinen blassgrauen Augen stand nichts als Wut und Achtsamkeit zu lesen. Er war ein beachtlicher Kämpfer, doch nach einigen schnellen Attacken und Paraden war sich der junge Ritter sicher, dass der Söldner ihm nicht ernsthaft das Wasser reichen konnte. Das schien auch seinem Kontrahenten klar zu werden, denn er brüllte einen Namen, und kurz darauf sprang ein weiterer Mann hinter den Felsen hervor, ließ seinen Bogen fallen und stürmte auf die beiden Kämpfenden zu.
Lucian biss die Lippen zusammen. Er hatte schon früher gegen eine Überzahl gefochten, aber diese Männer verstanden ihr Handwerk und töteten ohne Zögern. Gegen sie würde ihn jeder Fehler das Leben kosten, und er dankte dem Schicksal dafür, dass er nahezu täglich mit den übrigen Rittern des Ordens trainiert hatte und in Bestform war.
Sein neuer Gegner war deutlich kleiner als er, schlank und eher zierlich gebaut. Er besaß klare, hübsche Züge unter so langem, glänzendem schwarzem Haar, dass Lucian ihn im ersten Augenblick fast für eine Frau gehalten hätte. Doch er wirbelte sein kurzes Schwert gekonnt in der Hand und sah verflucht schnell aus.
Der junge Mann drehte sich achtsam im Kreis, um zu verhindern, dass er einen seiner Gegner aus den Augen verlor. Aber die beiden verstanden sich darauf, den Vorteil ihrer Überzahl auszuspielen. Nur wenige Lidschläge später traf ihn ein Schwerthieb in den Rücken, der ihn ohne Zweifel getötet hätte – wäre da nicht das engmaschige Kettenhemd gewesen, das er seit seiner Flucht aus Rahenburg nicht abgelegt hatte. Unter seinem zerschlissenen Umhang und dem schwarzen Waffenrock war es nicht zu sehen gewesen, und die Augen des Söldners weiteten sich erschrocken, als seine Klinge klirrend abprallte und ihm beinahe aus der Hand gerissen wurde.
Das Überraschungsmoment dauerte nur eine Sekunde, doch Lucian bestrafte den Fehler postwendend, indem er die Klinge des Grauäugigen beiseite fetzte und ihm das Schwert durch den ungeschützten Hals stieß. Röchelnd sackte der Söldner in sich zusammen und erstickte an seinem eigenen Blut, während der Schwarzhaarige sich mit zwei schnellen Schritten außer Reichweite brachte. Alleine war er chancenlos gegen diesen Gegner, zumal er nur einen Lederharnisch trug anstelle eines Kettenhemdes. Das schien ihm klar zu sein, denn er zog sich zurück zu den Felsen und gab Lucian so die Möglichkeit, einen raschen Blick zum gegenüberliegenden Ufer zu werfen.
Er sog scharf die Luft ein. Nur noch Blondie und das Pferd eines Soldaten waren auf den Beinen, die anderen Tiere lagen tot oder sterbend auf der Erde oder hatten in Panik das Weite gesucht. Annos mächtiger Kohlfuchs hatte einen Pfeil in die Flanke und einen weiteren ins rechte Hinterbein bekommen und humpelte stark.
Während Lucian sich noch fragte, ob Blondie in diesem Zustand zwei Menschen tragen konnte, zischte ein weiterer Pfeil heran. Doch er traf nicht das Tier – sondern seinen Reiter.
Das Blut in den Adern des jungen Mannes gefror zu Eiswasser, als er wie in Zeitlupe sah, wie sich das lange Geschoss zitternd in Annos rechte Schulter bohrte. Er glaubte, den dumpfen Einschlag bis über den Fluss zu hören, und sein Magen verkrampfte sich.
Der Hauptmann fuhr im Sattel herum - und sein Blick begegnete Lucians entsetzten, weit aufgerissenen Augen.
Trotz all des Grauens und der furchtbaren Gefahr, in der er sich befand, war Annos erste Reaktion pure Freude. Seine grünen Augen leuchteten auf, und ungeachtet seiner Schmerzen huschte ein ungläubiges Lächeln über sein Gesicht.
Lucian sah, wie die Lippen seines Freundes seinen Namen formten, wie er sich anschickte, nach ihm zu rufen – da traf ihn ein weiterer Pfeil.
Mitten in die Brust.
Er stürzte von Blondies Rücken. Ravelle schrie panisch auf und schickte sich an, ebenfalls aus dem Sattel zu steigen.
«Nein!», brüllte Lucian aus voller Kehle, so laut, dass es sich danach anfühlte, als würde sein Hals bluten. «Nicht! Verschwinde! Los!»
Nun erst erkannte sie ihn, und ihre harten, stechenden grauen Augen begannen zu flackern. Wieder huschte ihr Blick zu Anno, der sich mühsam aus dem Schlamm aufrichtete, und Lucian schrie seine Wut und Verzweiflung heraus, während er mit zwei langen Sätzen bei den Felsen war.
Sie würde nicht fliehen. Sie würde lieber hier sterben, als ihn zurückzulassen, und sie trug nicht einmal den leichtesten Schutz. Wenn auch nur ein weiterer Pfeil sein Ziel fand ...
Er brach wie eine Urgewalt über die drei verbliebenen Söldner herein. Der Schwarzhaarige starb zuerst, mit einem beinahe erstaunten Ausdruck in den Augen und ohne einen einzigen Laut. Seine Kameraden aber warfen ihre Bögen fort und griffen stattdessen nach ihren Schwertern, und Lucian hätte beinahe erleichtert aufgestöhnt.
Zumindest war Ravelle nun in Sicherheit. Vielleicht waren Annos Wunden ja nicht so schwer, wie es aussah ...
Dann aber erlosch jeder Gedanke an irgendetwas anderes als seine Gegner. Die beiden Söldner deckten ihn mit schnellen, gekonnten Attacken ein, und obwohl er alles aufbrachte, was er in den letzten Jahren gelernt hatte, dauerte es nicht lange, bis auch er den ersten Treffer einstecken musste.
Einer seiner Angreifer, ein sehniger Mann mit einem vernarbten Gesicht, focht beidhändig mit Schwert und Dolch, und während Lucian die längere Klinge abwehrte, bohrte sich die Kürzere tief in seinen Unterarm. Es war keine tödliche Wunde, doch sie tat verflucht weh, und nur das Adrenalin, das durch seinen Körper strömte, bewahrte ihn davor, langsamer oder unaufmerksamer zu werden.
Kurz darauf hinterließ ein zweiter Treffer einen klaffenden Schnitt auf seinem Oberschenkel, doch diesmal fand sein Konter dank seiner größeren Reichweite zielsicher das Herz seines Gegners unter dessen ausgestrecktem Arm hindurch.
Ab diesem Augenblick war der Kampf entschieden. Nur noch Mann gegen Mann war das Leben des letzten Söldners nur mehr in Sekunden bemessen, und Lucian verschwendete weder Zeit noch Kraft an unnötige Finesse. Er schmetterte seinem Gegner nach einer missglückten Attacke den Schwertknauf ins Gesicht, und als dieser blutspeiend zurücktaumelte, drehte er die Klinge mit beinahe nachlässiger Eleganz und schlitzte ihn vom Schlüsselbein bis zum Nabel auf.
Reflexartig versuchte der Söldner noch, seine hervorquellenden Gedärme mit den Händen aufzuhalten, dann aber erlosch das Licht in seinen Augen, und er sank leblos zu Boden.
Lucian biss die Zähne zusammen, riss zwei lange Streifen von seinem Umhang ab und band sie hastig um seine Wunden, um die Blutung zu stillen. Dann humpelte er zu Blizzard, der genau dort stand, wo er ihn zurückgelassen hatte. Der Schnitt an seinem Hals war lang, aber nicht tief, und der Hengst schien keine starken Schmerzen zu leiden. Auf seinem weißen Fell hatte das Blut die Wunde schlimmer erscheinen lassen, als sie war, und Lucian zog sich mühsam in den Sattel.
So schnell es der steile Hang zuließ, trabte er zum Flussufer hinunter, wo soeben die Fähre anlegte. Während er die verwirrten, ratlosen Blicke der Wachen auffing, ging Lucian auf, dass der Kampf nur wenige Minuten gedauert haben konnte, auch wenn er ihm selbst sehr viel länger erschienen war.
«Lucian?» Die Stimme klang jung, ungläubig – und schmerzlich vertraut.
Einer der Soldaten sprang ans Ufer, noch ehe die Fähre ganz zum Stillstand gekommen war, rannte auf ihn zu und zog sich die Kapuze seines Umhangs vom Kopf. Hübsche Züge unter haselnussbraunem Haar und ein Paar schelmischer, sturmgrauer Augen kamen zum Vorschein, und Lucians Herz setzte einen Schlag aus, nur um unmittelbar darauf so hart gegen seine Rippen zu hämmern, dass er seinen eigenen Puls bis in die Schläfen spüren konnte.
«Will!»
Seit jenem Tag, da sein Freund sich zusammen mit Arngrim und Anno auf ihn geworfen hatte, um ihn daran zu hindern, Ziva zur Hilfe zu eilen, hatten sie einander nicht mehr gesehen. Doch nicht Will erschien ihm plötzlich wie ein Fremder – sondern er selbst.
Der Mann, zu dem er geworden war, seit jenem schwarzen Trauertag, da er Marenholts Küste den Rücken gekehrt hatte. Der kalte, gleichgültige Jäger, der wie ein Tier auf der Flucht gelebt, um der Rache willen getötet und sogar einen fanatischen Mörder seinen Freund genannt hatte.
Nach Hause, schöner Wandersmann. Komm nach Hause.
Wie in Trance stand Lucian an Bord des Floßes und bekam kaum mit, wie Ravelles Männer ein letztes Mal all ihre Kraftreserven aufbrachten, um so schnell wie möglich zurück ans andere Ufer zu gelangen.
Dicht gefolgt von Will, eilte er zu Anno, der schwer atmend und halb aufgerichtet an Ravelles Brust lehnte. Lucian stiegen Tränen in die Augen, während er seinen väterlichen Freund in die Arme zog und die Hände in seinen dunkelbraunen Locken vergrub.
In diesem Augenblick, blutend und inmitten von Schmerz und Tod, begriff Lucian, was der Hüter ihm hatte sagen wollen. Er war so sicher gewesen, dass Zuhause ein Ort sein musste, dass er die simple Wahrheit hinter den Worten des Wesens schlichtweg übersehen hatte.
Zuhause konnte ein Ort sein, unter den richtigen Umständen.
Doch in erster Linie war es ein Gefühl. Und dieses Gefühl war überall dort, wo man geliebt, akzeptiert und gebraucht wurde. Ganz gleich, in welchem Land dieser Welt, ob in einem Wald, auf einer Burg – oder im blutverschmierten Schlamm an einem Flussufer mitten im Nirgendwo.
Blutiger Schaum stand vor Annos Lippen, doch sein Blick war erstaunlich fest, und er wandte ihn keine Sekunde von Lucian ab.
«Mein Junge.»
Der Tod klang bereits aus seiner Stimme, verdunkelte das strahlende Grün seiner Iriden und legte sich als fahler Schleier über seine mit Blut und Schlamm verschmierte Haut, doch noch gab er sich diesem Letzten aller Feinde nicht geschlagen.
Er griff nach Lucians Hand und führte sie zu Ravelles Bauch, senkte sie mit sanftem Druck auf die leichte Wölbung nieder – und brachte tatsächlich ein schwaches Lächeln zustande, als sich die tränenblinden Augen des jungen Mannes trotz seines Kummers erstaunt weiteten.
«Beschütze sie.» Annos tiefe Stimme wurde leiser. «Sei für sie da. Für unsere Familie. Versprich es mir.»
Für unsere Familie, nicht für meine.
Ihre verschränkten Finger lagen schützend über dem neuen Leben, das da heranwuchs, und Lucian spürte, wie eine tröstliche Wärme in ihm aufstieg und den sengenden Schmerz in seiner Brust etwas linderte.
Ravelles zarte Rechte schob sich zwischen diese beiden großen, rauen Kriegerhände, und ihre grauen Augen waren weich und verletzlich. Sie wandte den Blick nicht von Annos Gesicht, als könne sie ihn auf diese Weise noch etwas länger in dieser Welt halten, doch ihre Finger ruhten zärtlich auf Lucians blutiger Haut.
«Hallo, schöner Wandersmann. Wirst du mich wieder verlassen?»
Annos Lippen bewegten sich, doch er brachte keinen Ton mehr heraus. Seine Augen aber sandten eine stumme letzte Bitte an jenen Mann, der wie ein Sohn für ihn gewesen war, und es lag so viel mehr darin, als Worte jemals zu sagen vermocht hätten.
Lucian hielt die Hand seines wahren Vaters fest umschlossen. Seine Stimme war fest und ruhig, als er einen weiteren Eid leistete, den Einzigen, der wirklich zählte.
«Ich werde für sie da sein, Vater. Und für sie kämpfen bis zum Ende, so wie du es mich gelehrt hast. Finde Frieden.»
Gemeinsam mit Ravelle blieb er bei Anno sitzen, bis der letzte Funke Leben aus seinen grünen Augen gewichen war und die Schwäche des Todes seine starken Finger weich und nachgiebig aus Lucians Griff gleiten ließ. Dann hob er ihn behutsam auf Blondies Rücken, wo er im Leben stets so stolz und unbesiegbar gewirkt hatte. Der alte Hengst bewegte sich trotz seiner Schmerzen mit seiner kostbaren Last so vorsichtig, als schreite er über dünnes Glas.
Lucian half Ravelle, die stumme, doch umso qualvollere Tränen vergoss, in Blizzards Sattel und hielt ihre Hand deutlich länger fest, als es nötig gewesen wäre.
Dann griff er nach Blondies Zügeln und kehrte mit festen, entschlossenen Schritten zurück auf den Pfad seiner Bestimmung.



Kapitel 17
Junica warf einen raschen Blick auf Syntric, der blass und ungewohnt schweigsam neben ihr auf Orydh saß. Auf der einen Seite war sie unglaublich erleichtert, dass er gerade noch rechtzeitig nach Drochaid zurückgekehrt war, um sie begleiten zu können, auf der anderen Seite schämte sie sich für diesen Gedanken in Grund und Boden. Vor allem, wenn sie die hübsche junge Frau mit den flammend roten Locken betrachtete, die zu seiner Rechten ritt.
Eigentlich hatte Faye zugestimmt, bei Granni zu bleiben, wenn auch unter erbitterten Tränen und nach langen, lautstarken Diskussionen mit ihrem Bruder. Doch die alte Frau konnte sich nun einmal nicht mehr selbst versorgen, und Alasdhair wurde als fähiger Krieger dringend bei der Schlucht gebraucht.
Nach Syntrics Rückkehr in letzter Minute aber hatte Faye so eisern darauf beharrt, ihren Bruder und ihren Liebsten zu begleiten, dass Al schließlich nachgegeben hatte. Daher kümmerte sich nun Rauna an ihrer statt um die Greisin, und Faye ritt inmitten ihrer jämmerlichen kleinen Truppe, die nicht einmal aus einhundert Menschen bestand und sich dennoch einer schwer bewaffneten, kampferprobten Übermacht stellen wollte.
Junicas Herz blutete, wann immer sie das junge Paar betrachtete. Es war ungewöhnlich für eine Thorgerin, eine dauerhafte Bindung einzugehen, doch Alasdhairs Schwester hatte nicht weniger unter Einsamkeit und Ablehnung gelitten wie ihr Bruder.
Syntric hatte sie gesehen, nicht die Tochter Drochaids, und ihm waren die Gerüchte und Vorurteile über ihre Familie herzlich egal gewesen. Ihre Liebe mochte nicht so verzweifelt und zerstörerisch sein wie die zwischen ihr selbst und Artyr, doch sie war nicht weniger aufrichtig. Sie, denen es vergönnt war, in diesem Leben zusammen glücklich zu sein, hatten nichts weniger verdient, als gemeinsam in den Tod zu gehen.
Auf der anderen Seite – hatten sie das nicht alle?
Junica verbot sich eisern, Tyr anzusehen. Auch Alasdhairs prüfende Blicke versuchte sie zu meiden. Sie konnte sich im Augenblick keine Ablenkung leisten, und wann immer sie in diese gletscherblauen oder waldgrünen Augen sah, schien sich jeder klare Gedanke in Luft aufzulösen. Alle paar Minuten tastete sie nach dem Stein des Hüters an ihrem Hals, um sich zu vergewissern, dass er da war. In dieser Situation halfen auch Artyrs Lektionen nicht mehr, und sie wusste, ohne den Obsidian wäre sie schon längst wieder zu einer tödlichen Gefahr für alles und jeden in ihrer Nähe geworden.
So aber ritt sie nur stumm dahin, auf einem von Alasdhairs Pferden, weil sie es einfach nicht übers Herz gebracht hatte, Goldina auf diese ungewisse Reise mitzunehmen. Die temperamentvolle Stute war kein Streitross, und anders als die thorgischen Pferde hatte sie niemals gelernt, den Schrecken einer Schlacht zu trotzen. In all dem Elend war es Junica zumindest ein kleiner Trost, wenigstens ihr geliebtes Pferd in Sicherheit zu wissen.
Je näher sie der Schlucht kamen, desto lähmender wurde das Schweigen zwischen ihnen. Nicht einmal Syntric, der für gewöhnlich niemals länger als ein paar Minuten den Mund halten konnte und selbst in der düstersten Lage immer einen Scherz auf den Lippen hatte, starrte nur stumm vor sich hin.
Nur ein einziges Mal bekamen sie einen anderen Menschen zu Gesicht, kurz bevor sie die Schlucht erreichten. Einen einsamen Reiter, der zu weit entfernt vorbeigaloppierte, als dass sie ihn hätten erkennen können. Vermutlich hatte der Mann sie zwischen den Hügeln nicht einmal bemerkt, und er würde niemals erfahren, dass er zufällig den Weg eben jener gekreuzt hatte, die versuchten, sein Land und Volk vor einem Krieg zu bewahren.
Wo Haimons Späher sich inzwischen aufhielten, wusste niemand. Sobald sie die Schlucht erreichten, würden sie Wachen aufstellen müssen, um zu verhindern, dass die Kundschafter ihnen unerwartet in den Rücken fielen, oder Schlimmer noch, die nahezu wehrlosen Magier angriffen.
Schließlich, nach einem Ritt, der eine gefühlte Ewigkeit und zugleich nur einen Lidschlag gedauert zu haben schien, tauchte vor ihnen das schroffe Felsmassiv auf, das die natürliche Grenze zu Farland bildete. Sie zügelten ihre Pferde und versammelten sich um Jarle, der noch einmal letzte Anweisungen gab.
«Asrael, du führst deine Leute bergauf. Siehst du den Pfad dort drüben hinter der Felsnadel? Er führt direkt über den Grat. Die Pferde müsst ihr hierlassen, der Weg ist zu steil und schmal. Für Menschen ist er gut begehbar, wenn man achtsam bleibt. Ihr werdet von dort oben nahezu die gesamte Schlucht überblicken können. Im hinteren Drittel macht sie einen Knick, der Eingang liegt demnach außerhalb eurer Sicht, aber das soll euch nicht kümmern. Haltet euch bereit, und achtet auf mein Zeichen. Wenn ihr das Hornsignal hört, sind die Verhandlungen gescheitert. Dann zögert nicht, sondern bringt diese Felsen irgendwie zum Einsturz, und zwar so schnell wie möglich.»
«Was ist mit jenen, die die Verhandlungen führen?», wollte der Graf ruhig wissen. «Wenn sie auf der anderen Seite des Steinschlags sind, wird es kein Zurück für sie geben.»
«Kümmert euch nicht um uns. Da wir nicht wissen, wie viel Zeit ihr brauchen werdet, dürft ihr auf keinen Fall ein Risiko eingehen, nur um uns die Rückkehr zu ermöglichen. Wenn das Horn erklingt, erfüllt euren Teil des Plans. Gib mir dein Wort, dass du nicht zögern wirst.»
Es dauerte eine Weile, doch schließlich nickte der Graf, wenn auch widerwillig. Bevor er sich jedoch in Bewegung setzte, wandte er sich an die überraschte Junica.
«Ich habe kein Recht, irgendetwas von dir zu verlangen», begann er bedächtig. «Aber ich möchte, dass du Jarle zu den Verhandlungen begleitest.»
Alasdhair und Artyr fuhren gleichzeitig auf, und auch Rhys und Bjarne öffneten bereits protestierend den Mund, doch der Graf hob nur bittend die Hand, und sie schwiegen, zumindest für den Moment.
«Junica kann ihre Kräfte nicht einsetzen, ohne uns alle in Gefahr zu bringen», erklärte er ruhig. «Sie wird hier oben nicht von Nutzen sein, aber sie kann auch nicht kämpfen. Jeder von uns muss seinen Teil beitragen, und sie hat etwas, was sonst niemand hier hat. Sie ist nicht nur eine Adlige, sondern außerdem eine vielbesungene, berühmte Schönheit, die jedes Kind in Farland kennt. Haimon mag zu verblendet sein, um auf derlei weltliche Dinge zu achten, doch seine Männer sind es nicht. Jarle wird die Wortführung übernehmen, aber Junica sollte an seiner Seite sein. Ich bin sicher, jeder dieser Männer dort draußen hat irgendwann einmal davon geträumt, ihr zu begegnen. Vielleicht werden sie weniger schnell zum Schwert greifen, wenn sie dabei in diese wunderschönen Augen sehen müssen.»
«Nur über meine Leiche!», knurrte Alasdhair, und auch Artyr sah aus, als wolle er dem Magier jeden Augenblick an die Kehle gehen.
«Objektiv betrachtet deutet vieles darauf hin, dass wir bald alle Leichen sein werden», konterte Asrael trocken. «Ich würde Junica nicht darum bitten, wenn ich nicht sicher wäre, dass sie uns einen echten Vorteil verschaffen kann. Niemand außer ihr hat das Recht, diese Entscheidung zu fällen.»
«Ich werde es tun.» Junicas Stimme klang weitaus überzeugter, als sie sich fühlte, und sie vermied es entschieden, einem der vier Männer in die Augen zu sehen. Sie hasste sich dafür, ihre Ängste und Sorgen noch weiter zu schüren, doch Asrael sprach die Wahrheit: Jeder musste seinen Teil beitragen. Wenn dies das einzige war, was sie tun konnte, dann war sie zum ersten Mal in ihrem Leben dankbar für all die Lieder und Geschichten über die Schwarze Rose von Winterstrom.
Syntric kam auf sie zu, nahm ihr Gesicht in beide Hände und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. «Verzaubere sie, Blümchen», murmelte er und zog sie in seine Arme. «Niemand ist darin besser als du. Sie werden dir zu Füßen liegen.»
Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab und erwiderte seine Umarmung, obwohl sie sich verdächtig nach einem Abschied anfühlte.
Dann suchte sie aus reiner Gewohnheit ein Paar eisblauer Augen unter silberblondem Haar, doch Artyr hatte ihr bereits den Rücken zugewandt. Früher hätte dieses Verhalten sie zutiefst verletzt, heute aber verstand sie ihn.
Gleich, wie dieser Tag endete, für sie beide würde es keine gemeinsame Zukunft geben. Es war weder Zurückweisung noch Gleichgültigkeit, die ihn davon abhielt, sie anzusehen, sondern genau das Gegenteil. Sie spürte instinktiv, dass er verzweifelt versuchte, ein anderes Bild von ihr zu bewahren als ihr bleiches, ängstliches Gesicht und die kaum verhohlene Hoffnungslosigkeit unter dem warmen Honiggold ihrer Augen.
Es war das Beste, was sie in ihrer Lage tun konnten, und so wandte auch sie sich ab und rief sich seine elfenhaften Züge so in Erinnerung, wie sie in jener Nacht in der heißen Quelle gewesen waren: zärtlich und weich, ohne jede Spur von Schmerz oder Kälte und so schön, dass ihr Herz vor Sehnsucht aus dem Takt geriet.
Wohlwissend, dass sie nicht einen einzigen weiteren Abschied ertragen würde, stieg sie wieder in den Sattel und trieb ihr Pferd an Jarles Seite. Alasdhair und Inga schlossen sich ihnen an, und während die Magier und Eleven sich an den anstrengenden Aufstieg machten, ritten sie bergab, gefolgt von der Hälfte der Krieger und Schildmaiden Thorgas. Der Rest begleitete Asrael, bewaffnet mit Bogen und Speeren, um notfalls von oben angreifen zu können.
Junica kam sich winzig und verloren vor zwischen all diesen hochgewachsenen, starken Männern und Frauen, die so furchtlos, ja kampflustig wirkten, während sie selbst vor Angst beinahe zu zerfließen drohte.
Ohne, dass sie wusste, wie sie ausgerechnet jetzt darauf kam, erschien plötzlich das Gesicht ihrer Mutter vor ihrem geistigen Auge. Rebeccas gewöhnliche, doch so geliebte Züge waren so klar und deutlich, als stünde sie leibhaftig vor ihr. Zumindest, bis sich die hübschen, kecken Lausbubengesichter von Kjartan und Giselher dazwischen drängten, wie sie es früher so oft getan hatten, wenn sie um die Aufmerksamkeit ihrer Halbschwester wetteifert hatten.
Wie mochten die beiden wohl inzwischen aussehen? Kjartan war mit seinen fast fünfzehn Jahren schon beinahe ein Mann, und die Zwillinge würden sicher bald heiraten.
Die Erinnerung an ihr früheres Leben und ihre Familie in Winterstrom erschien ihr so fern und unwirklich wie die Geschichte einer Fremden. Sie fragte sich, was ihre Eltern und ihre Geschwister wohl denken würden, wenn sie sehen könnten, wie sie an der Seite thorgischer Krieger in die Schlacht ritt.
Ihre Brüder zumindest wären sicher begeistert.
Die schroffen, zerklüfteten Wände der Schlucht ragten beinahe turmhoch vor ihr auf. Nur ein einziges Mal war sie hier gewesen, auf dem Weg nach Thorga, und hatte gemeinsam mit Syntric und Artyr darüber gelacht, wie Frost vor den Bergziegen erschrocken war.
Als sie diese gewaltigen, einschüchternden Felsmassen betrachtete, erschien es ihr plötzlich absolut undenkbar, dass selbst die vereinte Macht der Materia ausreichen sollte, um auch nur einen Stein aus diesen Wänden herauszubrechen. Sie erinnerte sich daran, wie viel Kraft es Artyr gekostet hatte, einen abgestorbenen Baum zerfallen zu lassen, und mit einem Mal kam dieser gesamte Plan ihr ebenso unmöglich wie lächerlich vor.
Sie zitterte und zwang sich, stur geradeaus zu blicken. Wenn sie weiterhin darüber nachdachte, wo das alles enden sollte, dann würde sie entweder den Verstand verlieren oder sich umdrehen und rennen, bis ihre Füße bluteten.
Die hohen Wände der Schlucht schluckten einen Großteil des Tageslichts, und das düstere Zwielicht vor ihr erschien Junica wie der Weg in einen ungewissen Alptraum. Nie zuvor hatte sie solche Angst empfunden, und sie überließ es ihrem Pferd, ihren tauben, schreckensstarren Körper zwischen die Felsen zu tragen. Sie bekam nicht einmal mit, wie die andern zurückblieben und am Eingang der Schlucht Stellung bezogen, bis nur noch Inga und Jarle an ihrer Seite ritten.
Bald schon sah sie nichts mehr als scharfkantiges Gestein zu beiden Seiten und einen schmalen, blassen Streifen des wolkenverhangenen Winterhimmels hoch über ihr. Die Welt bestand nur noch aus verschiedenen Grautönen und schien neben ihren Farben auch jeden Lebensfunken eingebüßt zu haben, und Junica fühlte sich, als ritte sie zwischen fahlen Geistern durch ein totes, vergessenes Land.
Sie waren etwa in der Hälfte der Schlucht angekommen, als plötzlich laute Rufe hoch über ihnen erschallten. Mit gerunzelter Stirn zügelte Jarle sein Pferd und legte den Kopf in den Nacken. Winzige Gestalten standen dort direkt am Abgrund, gestikulierten wild und brüllten aus voller Kehle, doch kein einziges verständliches Wort drang zu ihnen hinab.
Alarmiert trieb Inga ihr Pferd neben Jarles Rappen. «Irgendetwas stimmt nicht», stellte sie fest. «Sie wollen uns eindeutig warnen. Wir sollten ...»
«Still!» Jarles scharfe Stimme durchschnitt die Luft wie eine Klinge, und die Seidrfrau verstummte abrupt.
Sie lauschten mit angehaltenem Atem, angespannt bis in die Haarspitzen – und dann hörten sie es.
Das Donnern zahlloser galoppierender Pferdehufe auf Stein, so deutlich, dass Junica glaubte, die Funken sehen zu können, die die Eisen auf dem harten Boden schlugen.
Die Schlucht warf sämtliche Geräusche als vielfaches Echo zurück und täuschte ihre Wahrnehmung, sodass es unmöglich war, zu sagen, wie nahe die Reiter ihnen bereits gekommen waren. Eines aber war sicher: Sie kamen zu spät. Haimons Leute waren schon unterwegs, konnten sie jeden Augenblick erreichen – und würden auf nicht mehr treffen als eine Heilerin, einen Krieger und ein Mädchen, das nicht einmal einen Dolch am Gürtel trug.
...
«Ihr wisst, was zu tun ist.»
Asrael klang nach wie vor vollkommen ruhig, obwohl es ihn inzwischen einige Mühe kostete. Auch er hatte Angst, doch er durfte sie nicht zeigen. Die Materia mochte Geschichte sein, diese Menschen aber sahen noch immer einen Anführer in ihm und verließen sich auf seinen Beistand. Also teilte er sie auf und positionierte sie in regelmäßigen Abständen direkt am Rand der Schlucht, wo sie sich auf den Boden knieten und die Hände auf den kalten, schneebedeckten Fels legten.
Jene, die weniger Erfahrung besaßen oder zu verängstigt waren, schlossen die Augen und versenkten sich in ihre gewohnten Konzentrationsübungen, die ihnen Sicherheit gaben und ihnen helfen würden, den Weg in die Leere zu finden.
«Richtet all eure Gedanken nur auf den Stein. Er mag überwältigend wirken, aber es ist nur Materie. Der Frost ist tief in die Risse und Spalten vorgedrungen, und das Wasser besitzt mehr Energie als der Fels. Versucht, Schwachstellen zu finden und die Energie des Eises zu nutzen. Ihr wisst alle, was auf dem Spiel steht. Wir dürfen uns nicht schonen, und hier und heute gibt es keine Regeln. Wenn es sein muss, greift auf jedwede verfügbare Energie zurück. Ohne Einschränkungen.»
Sie nickten mit blassen Gesichtern. Dann warteten sie, während ihre Augen bang auf den drei Reitern ruhten, die langsam in die Schlucht vordrangen.
Plötzlich versteifte sich Jurian und stieß einen erschrockenen Ruf aus. Er stand am äußersten Rand des Gratwegs und konnte somit von ihnen allen den größten Teil der Schlucht überblicken. Er erhob sich halb, dann sah er nervös zu Artyr hinüber, der in wenigen Metern Entfernung reglos auf dem Boden kniete.
«Ich ... ich glaube, du solltest dir das ansehen, Tyr.»
Sofort sprang der Eleve auf und eilte mit langen Schritten heran. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er in die Richtung, in die Jurian deutete.
Weit entfernt erkannte er das kleine Heer des Hohepriesters, kaum mehr als eine Ansammlung winziger dunkler Punkte in einer verschneiten Winterwelt, die sich auf einer Ebene auf der anderen Seite des Massivs versammelt hatten. Doch diese Punkte bewegten sich, und während er noch mit gerunzelten Brauen hinuntersah, schienen sie sich plötzlich aufzulösen. Immer mehr von ihnen verschwanden aus seinen Blicken, wie eine dunkle Träne, die direkt im Fels versickerte, und Artyr spürte, wie sich Eiseskälte in seinem Körper ausbreitete.
«Asrael!», brüllte aus er aus voller Kehle. Der Magier fuhr herum und rannte auf ihn zu. «Sie reiten schon in die Schlucht! Es ist zu spät! Wir müssen Junica und die andern aufhalten!»
Das Gesicht des Magiers sah aus wie das eines Mannes, der zu seiner eigenen Hinrichtung schritt, doch dann wurde es plötzlich entschlossen und hart, beinahe kalt.
«Du weißt, was Jarle gesagt hat», stellte er fest, obwohl sich Mitgefühl in seinen blauen Augen regte. «Ich musste ihm einen Schwur leisten, und den werde ich auch halten.»
Er griff nach dem Horn an seinem Gürtel, und ehe Artyr es verhindern konnte, setzte er es an die Lippen und blies einen langen, anhaltenden Ton, der scharf und klar durch die stille Winterluft hallte.
«Fangt an!», rief er mit tragender Stimme. «Der Plan ist gescheitert. Unsere Feinde sind bereits in der Schlucht. Jetzt ist es an uns, sie aufzuhalten. Lasst Felsen auf sie regnen!»
Die Magier und Eleven gehorchten und versanken in konzentriertem Schweigen.
Nur Artyr blieb, wo er war, und starrte mit flackerndem Blick in die Tiefe. Die thorgischen Schützen rannten zum Abgrund und versuchten, die drei Reiter durch laute Schreie und wilde Gesten zu warnen, doch schon kamen die Ersten von Haimons Soldaten in Sicht.
Es lag höchstens noch eine Meile zwischen ihnen und der kleinen Gruppe um Jarle, und Artyr wirbelte herum. Er rannte, wie er noch nie gerannt war, und keine Minute später sprang er auf das erstbeste Pferd, das er zu fassen kam, und trieb es rücksichtslos in einen halsbrecherischen Galopp. Erschrockene, zornige Rufe folgten ihm, doch er ignorierte sie alle und jagte den kleinen Braunen gnadenlos den steilen Hang hinab, vorbei an den aufgeschreckten Kriegern und direkt in die Schlucht hinein.
Auf halber Strecke kamen ihm Inga, Junica und Jarle entgegen, und er gestattete sich einen kurzen Augenblick der Erleichterung. Sie würden es rechtzeitig herausschaffen, und wenn sein Plan aufging, bestand zumindest noch ein Funke Hoffnung. Als er sie erreichte, zügelten sie ihre Pferde und starrten ihn voller Entsetzen an, doch er bedeutete ihnen mit knappen Gesten, weiter zu reiten. Dann warf er einen Blick über die Schulter und stieß einen grimmigen Fluch aus, als er sah, wie Bjarne und Rhys sich auf ihren Pferden an den Kriegern vorbeidrängen wollten, um ihm zu folgen.
«Halte sie auf!», brüllte er Alasdhair an, der unentschlossen auf seinem Schimmel saß und nicht zu wissen schien, in welche Richtung er das Tier lenken sollte. «Sorg dafür, dass alle aus der Schlucht verschwinden! Lass niemanden vorbei!»
Im ersten Augenblick waren die waldgrünen Augen des jungen Thorgers voller Zweifel, doch dann nickte er und warf sein Pferd herum. Er mochte keine Ahnung haben, was Artyr dazu trieb, alleine auf ein Heer von dreihundert Feinden loszustürmen, aber er war Krieger genug, um in diesem entscheidenden Moment keine Fragen zu stellen.
Ab jetzt konnte jedes Zögern, jede verlorene Sekunde Leben kosten, und Artyr empfand tiefe Dankbarkeit, als er sah, wie der schweigsame junge Mann seinen massigen Schimmel quer im Eingang der Schlucht positionierte und sein Schwert zog, entschlossen, weder Freund noch Feind passieren zu lassen.
Dann trieb auch er sein Pferd wieder an und galoppierte bis zu einer besonders engen Stelle, wo ein Felsvorsprung die Schlucht zusätzlich verjüngte und höchstens einem Reiter Platz bot. Dort sprang er aus dem Sattel und jagte den verstörten Braunen mit einem kräftigen Schlag auf die Kruppe zurück zum Eingang.
Dann richtete er sich auf, holte tief Luft – und wartete auf seine Feinde.
Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob das, was er zu tun gedachte, ihren Angriff auch nur verlangsamen würde. Doch es war die einzige Chance, die ihnen blieb. Selbst wenn doppelt so viele Magier und Eleven dort oben stünden, würden sie es nicht schaffen, die Schlucht rechtzeitig zum Einsturz zu bringen. Nicht, nachdem Haimons Männer schon mehr als die halbe Strecke überwunden hatten.
Er konnte bereits spüren, wie der massive Fels unter dem Ansturm von dreihundert schweren Pferden vibrierte, und bisher war noch nicht einmal ein einzelner Stein aus der Felswand gebrochen.
Bis vor wenigen Wochen hätte er das, was er zu tun im Begriff war, noch für vollkommen unmöglich gehalten. Ausgerechnet einer jener Männer, die nun auf ihn zupreschten, hatte ihn dazu gebracht, es zu dennoch zu versuchen, aus purer Verzweiflung heraus.
Und es hatte nicht nur einmal funktioniert, sondern zweimal.
Auch Siris Ende hatte er auf diese Weise wenigstens etwas erträglicher gemacht, indem er ihr die Schmerzen genommen hatte. Wenn es ihm gelang, Haimons Vorstoß zumindest kurzfristig aufzuhalten, Asrael und den andern mehr Zeit zu verschaffen – dann war es den Preis, den er zweifelsohne zahlen würde, in jedem Fall wert.
An der Materia vertrat man die Meinung, dass stets eine Berührung notwendig war, um Energie von einem Menschen auf den anderen zu übertragen. Artyr hatte immer gewusst, dass diese These nicht für alle galt. Sein Leben lang hatte eine schmerzhafte Erfahrung nach der anderen ihn gelehrt, dass manipulierte Energie sich auch ohne Berührung übertrug, wenn die Gefühle dahinter intensiv genug waren. Dennoch hatte er sich viele Jahre lang gescheut, die wahren Grenzen seiner Fähigkeiten auszutesten, wohlwissend, welche Todesqualen damit verbunden waren. Erst in jüngster Zeit hatte er damit begonnen, und bislang hatte er diese Grenzen nicht erreicht, obwohl er Dinge vollbracht hatte, die selbst für einen Erzmagier als unmöglich galten.
Hier und heute nun würde sich zeigen, wo seine Grenzen lagen.
Ein riesiger Schweißfuchs donnerte auf ihn zu, im Sattel ein großgewachsener Mann in der Robe des Ordens der Heiligen Flamme. Artyrs Eisaugen flammten auf, und ein dünnes, kaltes Lächeln glitt über sein Gesicht, ehe er sich tief in die innere Leere versenkte und seine Energie mit den stärksten Emotionen auflud, zu denen er fähig war.
Dann formte er sie im Geiste zu einem Speer, einer machtvollen Waffe, die direkt auf den Verstand seines Gegners zielte – und ließ los.
...
Junica schrie panisch auf, als sie den ersten Reiter auf Artyr zustürmen sah. Zwar stand er mindestens dreihundert Schritt von ihr entfernt, doch ihre Sicht war plötzlich überdeutlich, so als stünde sie unmittelbar neben dem Eleven, der sich nicht rührte, obwohl der Ordensritter ihn fast erreicht hatte.
«Was tut er da?», wimmerte sie und klammerte sich weinend an Rhys‘ Arm, da Alasdhair noch immer auf seinem Pferd saß und keine Anstalten machte, seinen einsamen Wachposten aufzugeben.
«Er opfert sich.» Die Stimme des jungen Mannes klang hohl und zugleich heiser vor Trauer.
«Das ist doch vollkommen sinnlos! Wir müssen ihm ...»
«Seht hin! Bei den Göttern, seht doch hin!» Jarles tiefer Bass hörte sich so brüchig an wie dünnes Glas, doch es lag auch ein beinahe kindliches Staunen darin.
Alle Menschen in seiner Umgebung gehorchten wie aus einem inneren Zwang heraus und starrten wie gebannt auf den Eleven, dessen silbernes Haar geisterhaft im vagen Zwielicht schimmerte. Er schien noch immer vollkommen reglos dazustehen, doch der Ritter zügelte sein Pferd so hart, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Zornige Rufe wurden laut, als seine Nachfolger in der Enge der Schlucht fast zusammenstießen, und plötzlich bildete sich ein wildes Durcheinander aus Menschen und Pferden, die einander gegenseitig den Weg versperrten.
«Was soll das? Was machen sie da?»
Bjarne schaute verblüfft auf die Szene, die ihm schlichtweg unerklärlich schien. In Gedanken hatte er seinen Sohn bereits zerschmettert und von hunderten Hufen zermalmt auf der Erde liegen sehen. Doch die vordersten Pferde stiegen so panisch, als stünde ihnen anstelle von Artyr ein ausgewachsener Drache im Weg, und auch die Reiter wirkten, als versetze sie irgendetwas in Todesangst.
«Er manipuliert sie!», flüsterte Junica kaum hörbar, als ihr die schlichte und doch unfassbare Wahrheit aufging. «So etwas Ähnliches hat er auch einmal mit mir gemacht. Er ist ein Mentalist. Ich wusste, dass er stark ist, aber das ..»
Sie konnte nicht weitersprechen. Auch oben auf dem Grat schienen die Menschen erkannt zu haben, was Artyr tat. Die Bogenschützen feuerten Pfeil um Pfeil in die wogende Masse aus menschlichen und tierischen Leibern, die aufgrund ihrer eigenen Anzahl weder vorwärts noch rückwärts konnten und sich selbst jeglichen Fluchtweg versperrten.
Den nachrückenden Reitern war nicht klar, was vor ihnen geschah, und sie begriffen nicht, dass sie umkehren mussten, um ihren Vordermännern den Rückzug zu ermöglichen.
Auch die Magier und Eleven verstärkten ihre Bemühungen, angefeuert durch Artyrs selbstlosen Mut, und endlich begannen die ersten kleineren Steine aus der Felswand zu brechen.
Für einen Augenblick lang strahlten Junicas Augen wie flüssiges Gold, und sie sah, wie sich vorsichtige Hoffnung auf den Gesichtern der Umstehenden breitmachte.
So unglaublich es auch schien, sie alle sahen es direkt vor sich: Ein einzelner unbewaffneter Mann hielt eine Armee von dreihundert Rittern auf, nur mit der Macht seiner Gedanken.
In diesem Augenblick gab es keinen einzigen Menschen unter ihnen, der sich nicht wie in einer wahrgewordenen Legende fühlte.
Doch der Moment der Hoffnung verstrich schmerzlich schnell.
Die Thorger mochten keine Vorstellung haben, welche ungeheure Kraftanstrengung Artyrs Handeln erforderte, Junica aber wusste es dafür umso besser.
Sogar aus dieser Entfernung war nicht zu übersehen, wie seine Haltung an Selbstsicherheit verlor, wie er zu schwanken begann – und schließlich in die Knie brach.
Haimons Ritter brüllten triumphierend, doch noch standen die Vordersten von ihnen unter Tyrs Einfluss und hieben mit panischen Schreien nach ihren eigenen Kameraden, unfähig, sich dem Schrecken der grausamen Bilder zu entziehen, mit denen er ihren Verstand folterte.
Jarle warf einen raschen Blick nach oben, wo sich inzwischen zwar sichtbare Risse in den Felswänden gebildet hatten, doch aller Mühen zum Trotz hielt das Gestein nach wie vor Stand.
«Er wird es nicht schaffen», murmelte er leise, die Stimme heiser vor Kummer.
«Nein. Das wird er nicht. Zumindest nicht alleine.»
Alle Köpfe fuhren zu Junica herum, die plötzlich so ruhig, beinahe friedvoll klang, als stünde sie an einem Sommertag auf einer blühenden Wiese. Sie lächelte sogar, und als Alasdhair ihr einen alarmierten Blick zuwarf, wurden ihre Augen warm wie geschmolzener Bernstein.
«Ich danke dir für alles», sagte sie und trat näher an sein Pferd heran. «Und es tut mir leid.»
Mit diesen Worten streifte sie den Stein des Hüters von ihrem Hals und ließ ihn zu Boden fallen.
Im nächsten Moment wurde Alasdhair von einem heftigen Energiestoß getroffen, der ihn wie die Faust eines unsichtbaren Riesen aus dem Sattel katapultierte und ihm die Luft aus den Lungen trieb.
Erschrockene Schreie ertönten, doch noch ehe den Umstehenden klar wurde, was geschah, saß Junica bereits auf dem Rücken des Schimmels und galoppierte auf Artyr zu.
Er lag zusammengekrümmt auf den Knien, totenblass und von kaltem Schweiß bedeckt. Mit buchstäblich letzter Kraft hielt er seine mentalen Attacken aufrecht, doch die Ritter kamen immer näher, da die Macht und Reichweite seiner Schreckensvisionen spürbar nachließ.
Obwohl er tief in Trance versunken war, weiteten sich seine Gletscheraugen vor Entsetzen, als sie neben ihm auf den gefrorenen Boden sank.
Tränen strömten über ihr schönes Gesicht, da sie genau wusste, welche Qualen sie ihm bereiten würde, doch sie zögerte nicht.
Selbst den talentiertesten Magiern steht für gewöhnlich nur eine winzige Menge an Energie zur Verfügung. Ein Rinnsal, kaum mehr als ein Tropfen aus einem gewaltigen Meer.
Die mahlende, grollende Stimme des Hüters hallte wie ein fernes Echo durch ihren Geist, während sie nach Artyrs zitternden Händen griff.
In dir, Winterkind, ruht kein Tropfen oder Rinnsal, sondern eine Quelle. Ein bodenloser Brunnen, randvoll mit niemals versiegender Kraft.
Sie spürte es in jeder Pore ihres Körpers. Das Erbe des Alten Volkes, nicht länger durch den Stein des Hüters gebändigt, drängte mit aller Macht an die Oberfläche, brannte sich wie glühendes Eisen durch ihre Adern und floss ungehindert auf Artyr über.
Jeder Muskel in seinem Leib verkrampfte sich, als er seinen Schmerz mit erstickter Stimme herausschrie, gleichzeitig aber seinen mentalen Angriff wieder aufnahm, dieses Mal genährt durch den grenzenlosen Strom von Junicas Energie.
Das Ergebnis war überwältigend.
Nicht mehr länger nur unter den vorderen Reitern brach Panik aus, sondern die Angst griff um sich wie ein Flächenbrand.
Die tapferen Ordensritter heulten wie verwundete Tiere und versuchten, sich ohne Rücksicht auf Verluste einen Fluchtweg freizukämpfen, fort, nur fort von den grausamen Bildern, die ihnen die schlimmsten nur vorstellbaren Qualen vorgaukelten.
Verletzte Pferde keilten um sich und zerschmetterten Knochen und Gestein, und noch immer drängten weitere Reiter nach, bis die gesamte Schlucht vom Schreien und Stöhnen der Menschen und Tiere widerhallte wie ein makabres Orchester.
Die Schützen oben auf der Felsen jubelten, und auch vom Eingang der Schlucht drangen triumphierende Rufe zu ihnen herüber.
Junicas Tränen aber strömten immer schneller und bitterer, als ihr aufging, dass der Hüter in jeder Hinsicht die Wahrheit gesagt hatte.
Ein bodenloser Brunnen, randvoll mit niemals versiegender Kraft, unendlich machtvoll - und für deinen menschlichen Körper so tödlich wie Gift.
Allerdings vergiftete die Macht in ihrem Blut dieses Mal nicht nur sie, sondern auch Artyr.
Nach wie vor hielt er eisern stand und ließ sich von ihrer Magie durchströmen, um sie den Reitern entgegenzuschleudern, getränkt mit Todesangst und nacktem Grauen. Doch sein ganzer Körper krampfte vor Schmerz, und sie spürte seinen unregelmäßigen, viel zu schnellen Herzschlag durch ihre miteinander verschränkten Hände. Das blaue Feuer in seinen Augen hatte einen grellen, manischen Ton angenommen, und seine Adern pulsierten unter seiner blassen Haut, als könnten sie jeden Augenblick einfach bersten.
Nun, da die Quelle in ihrem Innern endgültig ihre gesamte Macht entfaltete, war die Energie, die daraus hervorströmte, viel zu stark, zu machtvoll – und sie würde sie beide töten. Sehr bald schon.
Obwohl ihr Herz übervoll mit fremder, zerstörerischer Kraft wie das Herz eines Riesen in ihrer Brust hämmerte, spürte sie, wie ihr Körper mit jedem Atemzug schwächer wurde. Ihr war inzwischen so kalt, dass der Schnee auf ihrer Haut liegen blieb, anstatt zu schmelzen, und als die Stimme des Hüters erneut durch ihren Verstand grollte, wurde ihr klar, dass er genau diesen Augenblick hier vorausgesehen hatte.
Der menschliche Körper hingegen stellt ein allzu zerbrechliches Gefäß für eine solche Urmacht dar.
In der Tat, das war er.
Wie ein Tonkrug, der Risse bekam, begannen sich ihre Körper unter der Macht der ungezügelten Energie zu zersetzen. Wenn sie nun nicht sofort aufhörten, würden sie beide sterben.
Junica sah in Artyrs schmerzerfüllten Augen, dass auch ihm dieser Umstand bewusst war, doch er biss die Zähne zusammen und schüttelte entschlossen den Kopf.
Inzwischen stürzten überall kleinere und größere Steinbrocken aus den Felswänden, aber noch war die Schlucht passierbar, und hinter dem Chaos der vordersten Reihen warteten mindestens zweihundert unverletzte, wutentbrannte Krieger nur darauf, ihre Toten und Verwundeten zu rächen.
Trotz der sengenden Schmerzen, die sein Blut in Säure verwandelten und seine Adern von innen heraus verbrannten, rang sich der Eleve ein zärtliches Lächeln ab. Kein anderer Mensch hätten solchen Qualen derart lange standgehalten, doch Artyr war mit ihnen aufgewachsen und hatte sie als Teil seines Lebens zu akzeptieren gelernt.
«Ich liebe dich», flüsterte er leise. Seine Stimme klang so schwach, dass sie die Worte mehr von seinen Lippen ablas, als sie wirklich zu hören. «Ich finde dich im nächsten Leben.»
Im Schnee wurdest du geboren, und im Schnee wirst du sterben. Sogar dein Herz gehört dem Winter. Du hast es dem Eis verschworen.
«Das brauchst du nicht», erwiderte sie ebenso leise.
Ihr gerade noch rasender Herzschlag verlangsamte sich, die Kraft rann wie Sand aus ihren zitternden Gliedern, und die Welt begann vor ihren Augen zu schwimmen. Nur sein Gesicht war vollkommen klar und deutlich, schmerzlich schön trotz der tiefen Linien der Qual darauf.
«Ich komme mit dir. Wir gehen zusammen, ab jetzt und für immer. Durch tausend Leben und tausend Welten.»
Eine einzelne Träne rann seine Wange hinab. Sie legte eine Hand auf seine Brust und stellt fest, dass sie sein Herz bereits kaum mehr spüren konnte, und seine Lippen begannen sich blau zu färben.
Doch noch gab er nicht auf, trotz all der Jahre in Farland ein Thorger, ein geborener Krieger, standhaft bis zum Ende.
Mit einer letzten enormen Kraftanstrengung setzte er eine gewaltige Druckwelle aus purer Energie frei.
Mit einem reißenden Geräusch, das Junica durch Mark und Bein ging, bildeten sich überall um sie herum klaffende Risse im Gestein, die sich rasch verzweigten.
Die vorderen Reihen ihrer Angreifer stürzten zu Boden, Menschen wie Pferde, mit leeren Augen und zerborstenen Eingeweiden, eine Mauer aus Knochen und Fleisch zwischen ihnen und ihren Feinden.
Mit dieser finalen Attacke aber hatte Artyr seinem gemarterten Körper endgültig zu viel zugemutet. Er fiel auf den Rücken und sah mit ruhigen, klaren Augen zu ihr auf, hinter denen noch immer sonnenbeschienene Gletscher leuchteten.
Unfähig, der Energie, die nach vor durch sie hindurchströmte, länger standzuhalten, sank sie auf seine Brust nieder. Ihre Lippen fanden wie von selbst zueinander, und plötzlich hörte Junica wieder die Stimme des Hüters, so klar und deutlich, als stünde er hier neben ihr.
Wäre das Universum ohne Fehler und das Schicksal allzeit gerecht, dann wärst du eine Königin, Winterkind. Dein Leben wäre Lachen und Musik, dein Reich ein Hort der Freude, und dein König würde den Namen des Schmerzes nicht kennen.
Damals, in der Höhle, hatte sie diese Worte für eine poetische, aber nichtssagende Floskel gehalten.
Doch nun, in Artyrs Armen am Ende ihres Weges, als ihre schwachen Atemzüge ineinanderflossen und ihre Herzen gemeinsam ihre letzten gequälten Schläge taten, verstand sie mit plötzlicher Klarheit die unendlich bedeutsame Wahrheit dahinter.
In einem Universum ohne Fehler hätte ein strauchelndes Pferd nicht über das Schicksal eines ganzen Landes entschieden. Artyrs Urahn Agawain wäre Farlands König geworden, und Tyr wäre ihm eines Tages auf den Thron gefolgt – mit ihr als seiner Königin.
Denn sie hätten einander trotzdem gefunden, so wie sie es immer tun würden, egal in welcher Gestalt oder welchem Leben.
In einer perfekten Welt ohne Fehler würde es keine Kriege geben und kein Leid. Das Alte Volk hätte sich niemals mit den Menschen verbunden, und sie beide wären frei von seinem tödlichen Erbe.
Dein König würde den Namen des Schmerzes nicht kennen.
«Wir haben uns geirrt», hauchte sie und lächelte unter Tränen, ohne ihre Lippen gänzlich von seinem Mund zu lösen. «Nicht wir beide sind falsch. Nur diese Welt und das Universum, das sie geschaffen hat. Wir waren einander immer bestimmt, Artyr Bjarnesson. In diesem Leben und in allen, die noch kommen mögen.»
Er konnte nicht mehr sprechen, doch seine leuchtenden Augen sagten mehr als jedes Lied und jede Poesie.
Irgendjemand rief ihren Namen, und ein Schatten bewegte sich durch den grauen Schleier, der von ihrer Sicht übrig war, doch sie nahm es nicht mehr wahr.
Das Letzte, was sie spürte, waren eine kühle, federleichte Berührung auf ihrer Brust und eine warme, urtümliche Macht, die sich, ausgehend von ihrem Herzen, über ihren Körper ausbreitete, sie tröstend einhüllte und alle Schmerzen verfliegen ließ.
Ihre Lippen waren noch immer mit Artyrs verbunden, und als der schwache Hauch dazwischen endgültig erlosch und ihre Herzen gemeinsam einen letzten Schlag taten, brach mit einem Donnergrollen, das Thorga in seinen Grundfesten erbeben ließ, die Schlucht über ihnen zusammen.
Ende des 3. Buches.
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Weitere Bücher aus meiner Feder:

Die Ianvara-Chroniken (Reihe)

Ianvara. Seltsam, wie ein schlichter Name ein ganzes Land bewegen kann, vom einfachen Bauern bis zum König selbst. Dabei waren die Ianvara lange Zeit nichts weiter als ein unbedeutendes Landgrafengeschlecht, dessen einziger Verdienst es war, fähige Ritter hervorzubringen. Bis Valentine Ianvara, der Erste Ritter des Königs, zum Helden des Reiches aufsteigt - nur um kurz darauf all seine Eide zu brechen. Verurteilt als Verräter und Mörder, flieht er ausgerechnet zu jenen, die er einst so erbittert bekämpfte. Das sagenumwobene Volk der Dhraker bietet ihm Zuflucht, und während er in Veredal langsam zur düsteren Legende wird, hat hoch in den Gipfeln der Rotzinnen längst ein neues Kapitel in der Geschichte der Ianvara begonnen ...

Sonne, Mond und Sterne (Reihe)

Beunruhigende Dinge geschehen in den Zwei Ländern. Brutale Überfälle versetzen das Volk in Angst und Schrecken, die geliebte Prinzessin des Reiches verschwindet spurlos, und im Norden wird Geflüster von Dämonen aus den Bergen laut. Die letzte Hoffnung des Königs ruht auf einem jungen Gelehrten, der als klügster Kopf seiner Zeit gilt und die beunruhigenden Vorfälle aufklären soll. Doch seine Suche führt ihn weniger zu Antworten als vielmehr zu einem Geheimnis, das die Vier Länder in ihren Grundfesten zu erschüttern droht...
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